
  
    
      
    
  


  Vorwort


  Das Königreich Myrtana. Wiedervereint durch die Hand König Rhobars II. In den langen Jahren seiner Herrschaft war es ihm gelungen, die gesamte bekannte Welt in seinem Königreich zu vereinigen. Von den südlichsten Wüsten und Schmieden Varants, über das fruchtbare Hügelland Myrthanas, bis hin zur eisigen Einöde Nordmars, im Norden. Überall herrschte Frieden unter den Menschen. Jedoch nur unter den Menschen. Die Orks überrannten das Königreich in Scharen und der Krieg tobte wohin man blickte.


  Die kleine Insel Khorinis jedoch war der letzte Trumpf in der Hand des Königs. Dort fand man ein Eisenerz, welches magische Kräfte besaß. Dieses Erz galt es zu sichern, um mit seiner Magie den Krieg zum Guten zu wenden. Deshalb entsandte der König die mächtigsten Magier des Reiches eine magische Barriere um die ErzMinen zu errichten, um das Erz zu schützen und einen Ausbruch für jeden der verurteilten Zwangsarbeiter unmöglich zu machen. Doch etwas störte das empfindliche Gefüge der Magie. Die magische Barriere nahm ungeahnte Ausmaße an und umschloss das gesamte Tal, anstatt nur die Minen. Diese Katastrophe verschaffte den gefangenen Verbrechern eine Sekunde der Unachtsamkeit ihrer Wachen, die sie nutzten. Das Minental mit all seinen Minen lag nun in den Händen der Gefangenen. Ebenso waren die Magier, welche die Barriere errichteten in ihrer eigenen Schöpfung gefangen.


  Der König hatte keine andere Wahl als zu verhandeln. All seine Hoffnungen lagen auf den Waffen, die aus dem magischen Erz geschmiedet werden konnten. Monat für Monat lieferte er den Gefangenen alles, was sie verlangten. Monat für Monat brachten die Gefangenen dafür das Erz an den Rand der Barriere, wo es über eine Rampe aus der Barriere geschafft wurde. In der Barriere bildete sich eine gewisse Ordnung, während der Krieg gegen die Orks außerhalb der Barriere für Chaos sorgte.


  In all diesen Jahren wurden viele Versuche unternommen aus der Barriere auszubrechen, doch keiner hatte Erfolg. Bis jetzt!


  


  Dies ist die Geschichte des Mannes, der alles verändern würde.


  Kapitel 1 Zwei Monate in Ketten


  Schmerzen!

  Ich fühlte mich, als wäre ich von einer Horde Orks überrannt worden. Ich öffnete meine Augen, doch ich sah nichts. Was war geschehen? Das letzte an das ich mich erinnern konnte war, das ich in der Stadt war und auf dem Marktplatz um etwas Fleisch für mein Mittagessen zukaufen.


  Langsam begann ich meine Umgebung zu erkennen. Ich war von Mauern umschlossen. Hoch über meinem Kopf erkannte ich ein stabiles Gitter. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, man hatte mich in einen Kerker gesperrt, ein paar Sonnenstrahlen fielen durch das Gitter in der Decke. Ich konnte Menschenstimmen und Schritte hören. Die feuchten Wände um mich herum raubten mir den Platz mich frei zu bewegen. Ich musste nach Luft schnappen. Anscheinend war ich in einem der Kerkerlöscher vor dem Palast des Königs, aber warum? Womit hatte ich diese Strafe verdient?


  Ein jähes Quieken riss mich aus meinen Gedanken und lies mich hoch schrecken. Eine Ratte! Erleichterung überkam mich, wie konnte mir ein so kleines Biest nur solch einen Schrecken einjagen?


  Eine der vielen ungeklärten Fragen, die mich während meines Erwachen überkamen. Ich versuchte mich zu erinnern. Was war geschehen? Ich war in die Hauptstadt Vengard gekommen um vor den Orks zu fliehen und nun saß ich im Kerker. Meine Heimat Gotha war zu nah an der Front des Orkkrieges. Außerdem hielt mich dort nichts mehr. Ich wollte in Vengard ein neues Leben beginnen.


  Aber wer hatte mich niedergeschlagen? Und warum? Wie auf Bestellung öffnete sich knarrend eine alte Tür zu meiner Linken. In der Dunkelheit war sie vollkommen mit der Wand verschmolzen, doch jetzt wurde ich vom Licht einer Fackel geblendet und zwei Männer standen in der Tür. Ich hielt schützend die Hand gegen das Licht und höre eine spöttische, piepende Stimme sprechen: „Das ist er ehrenwerter Herr, das ist der Mann, der die Wache des Königs ermordet hat!“


  Ich sprang auf, doch wurde ich direkt wieder auf den Boden geschleudert, ein Mann ich glänzender Paladinuniform stand über mir und hielt mir sein Schwert an die Kehle. Ich rieb mir den Hinterkopf, auf den ich an diesem Tag nun den zweiten Schlag bekommen hatte und mit dem ich gerade vor die Kerkerwand gestürzt war. Ich schnaubte nur verächtlich „Eigentlich hätte ich jetzt das Vergnügen dich zum Galgen zu führen, aber wegen dem Orkkrieg benötigt König Rohbar nun einmal Waffen. Der Krieg spitzt sich zu und ohne Waffen aus magischem Erz ist er verloren, deshalb wird im Moment jeder, der sich etwas zu schulden kommen lässt in die Minen verbannt. Ich denke du weißt, was das heißt?“

  Seine Stimme war tief, fast großväterlich, wäre sie nicht voller Spott und Ekel gewesen. Den letzten Satz sprach er mit einem hämischen Grinsen, bevor er ging und den andere Mann, mit der Fackel, die Tür sich schließend wieder in der Finsternis verschwinden ließ.


  Ich saß regungslos da. Unfähig mich zu bewegen. Unfähig zu begreifen, was soeben geschehen war. Als ich mich wieder gefasst hatte bemerkte ich wieder die Ratte, die mich nur schief anstarrte, als wolle sie sagen: „Tja, Pech gehabt, was?“


  Die Mine von Khorinis. Das war mein Todesurteil! Vor einigen Jahren hat der König die Magier des Reiches damit beauftragt eine magische Barriere um die Minen zu legen, jedoch ist irgendetwas misslungen, jedenfalls erstreckt sich die Barriere nun auf ein Gebiet, dass das gesamte Tal in dem die Mine liegt, einnimmt. Somit waren auch die Magier, welche die Barriere errichteten, gefesselt von ihrem eigenen Werk. Die Gefangenen hatten damals die Kontrolle über die Barriere gewinnen können und handelten nun mit König Rhobar, der das Erz dringend benötigte. So erzählte man sich jedenfalls.


  Ich saß in meiner Kerkerzelle und überlegte, wie ich aus dieser Geschichte wieder herauskommen sollte, doch sah ich keinen Ausweg. Auch wenn es mir gelingen würde aus der Zelle zu gelangen, würde mein Ausbruch sofort bemerkt werden und ich wäre in kürzester Zeit tot oder wieder in einem der Kerker. Also was sollte ich tun? Zunächst begnügte ich mich damit etwas zu schlafen, mein Schädel brummte wie verrückt und vielleicht würde sich ja alles als ein böser Traum herausstellen.


  Es war kein Traum. Am nächsten Tag erwachte ich und zu allem Überfluss regnete es durch das Zellengitter auf mich nieder. Ich dachte ich sollte zuerst einmal versuchen Kontakt auf zu nehmen, mit wem auch immer, also sprach ich zu der Zellentür, die ich nun, da ich sie kannte auch erahnen konnte. Ich rief ein paar Mal und wunderte mich, als ich nach einiger Zeit sogar eine Antwort bekam.


  Ein alter buckeliger Mann öffnete eine Klappe in der Tür und schob etwas zu essen herein, das sich nur schwer definieren ließ. Er wollte die Klappe gerade wieder schließen, als ich ihn aufhielt.

  „Warte! Was geschieht jetzt mit mir?“ Ich spürte Hektik in mir aufsteigen. „Du hast es Gestern gehört.“ Seine Stimme war rau und hoch und hörte sich wenig benutzt an. „Die Minenkolonie, aber erst darfst du hier deine Zeit absitzen.“ Die Klappe wurde zu geschlagen und ich war wieder alleine. Erst jetzt bemerkte ich, dass man mir sämtliche Sachen und sogar Stiefel genommen hatte. Stille. Ich begann zu essen wenn man dieses Zeug, was mir zum Fraß vorgeworfen wurde als Nahrung bezeichnen konnte.


  Die nächsten Tage verbrachte ich damit nichts zu tun und den ekelhaften Gefängnisfraß herunter zu schlingen. Irgendwann jedoch viel mir mit einem Schrecken auf, dass ich genau das tat, was man wollten, das ich es tue! Ich vegetierte in meiner Zelle vor mir hin, aber warum? Ich bemerkte, dass das Grinsen des gebückten Wächters vor meiner Tür immer breiter wurde und ich dachte nur daran es ihnen heim zu zahlen. Oder bildete ich mir das alles nur ein? Sollte ich ihnen wirklich den Gefallen tun mich von ihnen unterkriegen zu lassen? NEIN!


  Ich raffte mich auf und schaute mich um! Wie könnte ich in dieser Zelle meine Stärke erhalten? Und das bei diesem Fraß? Eine Ratte kam langsam aus ihrem Loch gekrochen und schaute mich neugierig an. Sie war größer als die Ratte, die ich zuvor gesehen hatte und ihr fehlte ein Ohr. Dort unten muss es eine ganze Menge Ratten gegeben haben.


  Ich schaute nach oben und sah etwa fünf Meter über meinem Kopf das Zellengitter. Unüberwindlich wie eh und je, doch auch praktisch. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die eine Wand und mit den Füßen drückte ich mich von der gegenüber Liegenden ab. So kletterte ich bis zum Gitter hoch, steckte die Finger hindurch und begann Klimmzüge zu machen. Natürlich kam ich mit meinem Kopf nicht über das Gitter, doch konnte ich mich wenigstens ein Stück hoch ziehen. Nach fünf Klimmzügen schmerzten meine Arme so sehr, das ich wieder herunter klettern musste. Ich hätte früher damit anfangen müssen, ich spürte meine Kraft förmlich schwinden, jetzt wo ich mich seit langem noch einmal angestrengt hatte. Mit schmerzenden Muskeln stand ich nun in dem engen Raum.


  Jetzt musste ich nur noch etwas zu essen auftreiben. Die Idee kam plötzlich, wie Gedanken es an sich haben können. Die Ratten! Zwar nicht sehr appetitlich, jedoch besser rohe Ratten als nicht, dachte ich mir. So begann ich jeden Tag meine Übungen zu machen, in dem ich zum Gitter hoch kletterte, Klimmzüge machte und wieder hinunter kletterte.


  Eines Tages traten jedoch zwei schweigsame Paladine in meine Zelle und brachten mich heraus. Zuerst dachte ich es ginge zur Minenkolonie. Ich verließ meine Zelle, das erste mal den langen Korridor sehend, in dem sich Kerkertür an Kerkertür reihte. Ich wurde eine Treppe hinauf geführt und dann durch einige gut versteckte Gänge geleitet. Einen Moment betrachtete ich das Schwert eines meiner Wächter, kurz davor mich los zu reißen und mich mit diesem Schwert frei zu kämpfen gab ich den Gedanken jedoch wieder auf. Ich verstand mich zwar auf das fertigen von Waffen, jedoch konnte ich im Kampf mit keinem Paladin mithalten und erst recht nicht mit zwei. Nach geschätzten zwanzig Minuten betrat ich eine kleine Kammer, in der König Rhobar, flankiert von zwei Magiern auf mich wartete. Ich konnte zuerst nicht glauben was ich sah. Hatte der König erfahren, dass ich zu unrecht festgehalten wurde? Aber wieso würde er sich dieser Sache persönlich annehmen? Eine Sekunde später wurde ich jedoch enttäuscht. Die wachen zwangen mich vor dem König auf die Knie und er hielt ohne, dass irgendeiner der Anwesenden ein Wort sagte etwas auf meinen Kopf. Es war das Zepter von Varant, das Zeichen der Herrschaft über Myrthana. Es strahlte hell auf, als es mir näher kam. Ich sah den König kurz nicken und wurde wieder in meine Zelle gebracht. Verwirrt und mit neuen Gedanken beschäftigt führte ich mein Kerkerleben ohne ähnliche Unterbrechungen weiter fort.


  Ich trainierte etwa vier Wochen weiter, und ich bemerkte, das meine Kraft nicht abnahm, sondern eher zu wachsen begonnen hatte. Mein Wächter wurde von Zeit zu Zeit Grimiger, wenn er mir Essen in die Zelle warf. Schließlich kürzte er meine Ration, woraufhin ich ihn nur auslachte. Ich hatte mich inzwischen so sehr an die Ratten gewohnt, das sie mir lieber waren, als der Gefängnisfraß, obwohl sie mir zum Hals heraus hingen.

  Irgendwann, betraten zwei uniformierte Soldaten meine Zelle um mich hinaus zu ziehen, sie waren sichtlich erstaunt, als ich von selbst aufstand und freiwillig mit ging. Außerdem schienen sie über meine gut Verfassung überrascht und meinten auf dem Schiff, das mich nach Khorinis bringen sollte würden sie mich schon klein kriegen. Meine Antwort war nichts weiter als ein spöttisches, fast schon verrücktes Lachen. Ich machte mir in dem Moment selbst Angst.


  Sie führten mich aus dem Kerker, den Zellengang entlang und eine Treppe hinauf, als Glückseligkeit selbst über mich herein brach. Sonnenlicht! Nach Wochen der Dunkelheit erblickten meine Augen Sonnenlicht. Eine frische, salzige Brise wehte und ich atmete tief durch.


  Meine Haare und mein Bart hatten inzwischen extremere Ausmaße angenommen als je zuvor. Die Soldaten führten mich durch den Hafen auf ein Schiff und ketteten mich unter Deck an, jedoch war es hell genug, das man seine Umgebung war nehmen konnte und die frische Meeresluft drang, von überall her. Diese Art der Gefangenschaft gefiel mir schon um einiges besser. In Anbetracht dessen, was mir jedoch bevorstand musste ich jedoch weiterhin versuchen zu Trainieren und irgendwie an Nahrung zu gelangen.


  Also begann ich mich an den Ketten, an denen ich hing und die einige Meter über meinem Kopf befestigt waren, hoch zu ziehen. So konnte ich zwar nur meine Arme stärken, jedoch nicht den Rest meines Körpers, wie es beim hinauf klettern der Kerkerwände möglich war. Als Nahrung diente mir erneut das Getier, das ich fand, jedoch waren es mehr Fleischwanzen als Ratten, die meinen Weg kreuzten.


  Fleischwanzen, zehn Zentimeter große Wanzen unter deren knusprigen Rückenpanzer zartes, wenn auch sehr schleimiges Fleisch verborgen war. Diese Biester sollten meinen Weg nicht das letzte Mal gekreuzt haben. So ging es dann noch etwa einen Monat weiter und ich machte mich bereit meinem Schicksal entgegen zu treten. Inzwischen hatte ich mich damit abgefunden meine Heimat nie wieder zu sehen. Ein Teil von mir war sogar froh einen Lebensabschnitt hinter sich lassen zu können.


  Wir liefen im Hafen von Khorinis ein und ich wusste, dass ich nun mit jeder Minute meinem unvermeidlichen Untergang entgegentreten würde. Sie luden das Schiff ab und zuletzt auch mich, ich wurde hinter einen der Wagen gebunden, mit denen sie Nahrungsmittel und sogar eine Frau transportierten. Der Konvoi kam ins Rollen und wir fuhren aus dem Hafenviertel hinaus, durch die Mittelstadt.


  In der Stadt wimmelte es von Menschen, die sich die größte Mühe gaben mich lauthals zu beschimpfen, zu bespucken und mit allem, was sie gerade fanden zu bewerfen. Ich folgte dem unaufhörlichen Rollen des Wagens, an den ich gekettet war so gut es ging. Wir erreichten einen Tempel-platz, auf dem ein Magier in blauen Roben gekleidet predigte. Mit unserem Ankommen verstummte er und die Menge, die ihm zuhörte gab sich mühe mich zu behandeln, als hätte ich den Gott der Finsternis selbst über sie gebracht. Der Magier blieb jedoch regungslos und starrte mich an. So aufrecht es ging schaute ich zurück. Die Bürger und ihren Ekel mir gegenüber zu ignorieren viel mir so schwer, wie den Gegenständen, die nach mir geworfen wurden, aus zu weichen.


  Wir verließen die Stadt, immer bergauf, an einer Taverne vorüber und kamen auf ein idyllisches Weidenplateau. Während des Weges machte ich mir Gedanken über den Magier Adanos‘, dem Gott des Wassers. Seine Augen hatten einen Ausdruck, den ich nur schwer bestimmen konnte. Es war eine Mischung aus Mitleid und Neugier, als ob er ahnen könnte das ich mich keines Verbrechens schuldig gemacht hatte.


  Wir durchquerten einen Pass und innerhalb von wenigen Stunden standen wir am Rand des Minentals. Ein unglaublicher Anblick bot sich mir nun.

  Eine gigantische Kuppel, die im Sonnenlicht blau schimmerte. Es sah aus als würden riesige, tödliche blaue Blitze vom höchst gelegenen Punkt aus langsam die Kuppel hinab fließen, wie Tropfen, die man über eine umgedrehte Schüssel laufen lässt.

  Der Konvoi blieb stehen, die Waren und auch die Frau wurden auf eine Art Plattform gestellt, die darauf hin in die Barriere hinunter fuhr. Wir befanden uns an einer Klippe, von der aus man direkt in die Barriere springen konnte. Etwa dreißig Meter unter mir hatte sich etwas Regenwasser zu einem kleinen See gesammelt und Männer in rot-weißen Uniformen ent- und beluden die Plattform.

  Ein Richter in gelben Roben gekleidet, der in der Stadt zu uns gestoßen war, begann mir meine Rechte vorzulesen. Seine Stimme klang gespielt salbungsvoll. Sein Gesicht war blass, doch breitete sich ein hämisches Grinsen darauf aus. Nie werde ich diese Stimme und dieses Gesicht vergessen. Kugelrund, war der kleine Mann, fett gefressen an den Gefangenen die er in die Barriere verbannt hatte.

  „Im Namen König Rhobars II, Träger des Zepters von Varrant, Vereiniger der vier Reiche am Myrthanischen Meer,... “

  Ich hielt es nicht mehr aus, er quälte mich mit meinen letzten Minuten der Freiheit, indem er sie mit sinnlosem Gequatsche vergeudete.

  „... verurteile ich diesen Gefangenen...“

  Zu meiner größten Freude und Überraschung stieß jedoch ein Magier Innos‘, dem Gott des Feuers und der Gerechtigkeit zu uns, der mich ansprach. Seine Stimme war die eines alten, müden Mannes und passte zu seinem Aussehen. Jedoch hatte sie einen befehlenden Tonfall, als er zum Richter sprach. Er hatte schütteres, graues Haar und einen ebenso grauen Vollbart. Sein Gesicht lag in Falten und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, in denen sie schon so lange Zeit ihren Dienst verrichteten. „Halt!“, kam es vom Magier und der Richter stockte in seiner Rede. Man konnte ihm den Hass auf den Magier ansehen, der ihn unterbrach und davon abhielt sich im oberen Viertel der Stadt den Wanst voll zu schlagen.

  „Gefangener, ich habe dir ein Angebot zu machen: Dieser Brief MUSS den Führer der Feuermagier erreichen.“

  Zuerst war ich versucht das Angebot an zu nehmen, doch dann überkam mich wieder die Wut über Innos' Gerechtigkeit die es zuließ mich in dieses Gefängnis zu werfen. So viel meine Antwort knapp aus.

  „Du verschwendest deine Zeit.“

  De Magier erhob verdutzt seine rechte Augenbraue.

  „Deine Belohnung könntest du selbst wählen. Man wird dir alles geben, was du verlangst.“, gab er zu bedenken.

  Schließlich siegte meine Vernunft über meinen Zorn und ich nahm den Brief an. Jedoch nicht ohne direkt nutzen daraus zu ziehen.

  „ Gut, ich werde deinen Brief nehmen. Unter EINER Bedingung:

  Erspart mir den Rest von seinem Gefasel!“, wobei ich auf den Richter deutete. Der Magier gewährte mir die Bitte und ließ mich unter Protest des Richters in die Barriere werfen.


  2. Kapitel Die Welt der Verurteilten


  Es war ein merkwürdiges Gefühl die Barriere zu durchdringen! Eine Art leichter Stromschlag, der den gesamten Körper für einen kurzen Moment erzittern ließ. Ich landete in dem kleinen See und schwamm zum Ufer. Wasser! Ich spürte wie der Schmutz der letzten Wochen von mir gewaschen wurde.


  Am Ufer warteten bereits dutzende uniformierte Männer auf mich. Die Meisten waren damit beschäftigt die Waren auf Karren zu verladen, doch drei von ihnen kümmerten sich um mich. Sie halfen mir auf die Beine.Mit den Worten „Willkommen in der Kolonie.“ sah ich eine Faust auf mein Gesicht zu rasen.


  Ich ging bewusstlos zu Boden, und als ich wieder Aufwachte spürte ich wie mir ein Lederstiefel in den Magen gerammt wurde.

  „Hört auf, der hat genug!“, die Stimme war nicht sehr laut, aber bestimmend, ein eindeutiger Befehl.


  Ich rappelte mich wieder auf und sah, dass die Drei verschwunden waren und nun ein Mann vor mir stand. Er war etwas kleiner als ich, hatte schwarze Haare und einen feinen schwarzen Bart. Auch er trug eine rote Uniform, jedoch lächelte er bei meinem Anblick.

  „Los, steh auf.“, ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte, doch hielt ich es sinnvoller seinem Befehl Folge zu leisten.

  „Ich bin Diego.“ Stellte er sich mir vor und ich versuchte zu antworten: „Ich bin...“

  „Mich interessiert nicht wer du bist, du bist ein Neuer, das reicht. Wenn du willst werde ich dir erklären, wie du dich hier zurechtfinden kannst, ich werde dich jedoch nicht davon abhalten in dein Verderben zu rennen.“, ich überlegte einen Moment, was ich davon halten sollte. Ich musste mich in acht nehmen, jedoch konnte ich jede Hilfe gebrauchen

  „OK. Erkläre mir, wie es hier zugeht.“, entschloss ich schließlich.

  „Nun gut, zuerst solltest du wissen, dass du ohne eine Waffe schon so gut wie tot bist!“

  Sollte ich dies als Drohung, oder als Ratschlag auffassen?

  „Und woher bekomme ich hier eine Waffe?“

  „Du läufst nachher an der alten Mine vorbei, da liegt immer irgendein Schrott herum, der als Waffe für einen Anfänger zu gebrauchen ist!“


  Er ging ein paar Schritte vom See weg und setzte sich ins Gras. Ich fragte mich, ob ich es wagen konnte mich neben ihn zu setzen, er war mein erster Kontakt und wenn ich nicht aufpasste vielleicht auch mein letzter. Meine Augen wanderten von seinem Langbogen über sein Einhandschwert, bis hin zu einem Messer, das er an seinem Gürtel trug. Ich blieb stehen. Er grinste kurz und begann mich über das Gefängnis aufzuklären.

  „Wir nennen das hier die Kolonie. Wir schürfen hier Erz für den König, zumindest wir vom Alten Lager. Es gibt drei Lager hier, du wirst dich wohl oder übel einem anschließen müssen. Ich bin aus dem alten Lager, von da kamen auch Bullit und seine Jungs, die dich eben begrüßt haben. Sie nennen das die Taufe!“

  Ich hatte den Eindruck, als wäre auch Diego nicht so gut auf Bullit zu sprechen. „Warum hast du mir eben geholfen?“, ich wusste immer noch nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte.

  „Weil du Hilfe gebraucht hast. Ich bin hier um die Neuen wie dich für das Alte Lager an zu heuern und ich würde dir auch raten dich dem Alten Lager an zu schließen. Es ist das älteste Lager und auch das größte. Gomez, der Erzbaron hat seinen Sitz dort und dort lebst du meiner Meinung nach auch am längsten!“

  „Gomez?“

  „Ja, Gomez. Er war es, der nach der Errichtung der Barriere die Kontrolle übernommen hat und er ist es, der mit dem König verhandelt. Im alten Lager herrscht eine gewisse Ordnung im Gegensatz zu den andern Lagern!“

  „Welche anderen Lager?“

  „Es gibt noch zwei andere Lager innerhalb der Barriere, das Neue Lager und das Sumpflager. Das Neue Lager wird hauptsächlich von Banditen und Söldnern bewohnt, in den Sumpf haben sich vor ein paar Jahren einige Spinner zurückgezogen. Sie huldigen irgendeinem Gott, den sie selbst „den Schläfer“ nennen. Ich habe gehört, das es da ziemlich drunter und drüber gehen soll.“ Das Sumpflager schien Diego nicht großartig zu interessieren, eher zu belustigen.

  „Wie komme ich zu den einzelnen Lagern?“

  „Du solltest zuerst ins Alte Lager gehen, es ist nicht weit von hier einfach immer den Weg entlang auf der anderen Seite des Flusses. Du kannst es gar nicht verfehlen. Der äußere Ring besteht aus einem Palisadenwall, in dessen Zentrum sich eine Burg befindet, die du schon von weitem aus sehen kannst.“

  „Und was ist, wenn ich hier einfach so raus spaziere?“ Fragte ich neugierig die Barriere betrachtend.

  „Lass es lieber, der letzte der das versucht hat ist tot auf der anderen Seite angekommen! Die Barriere lässt niemanden mehr heraus!“

  Ich ließ meinen Blick von der Barriere zurück zu Diego wandern.

  „Ich habe einen Brief für den obersten Feuermagier.“

  „So?! Da hast du Glück, dass ich mich bei den Magiern nicht mehr blicken lassen kann. Jeder andere würde dir ohne zu zögern den Kopf abschlagen um den Brief zu überbringen. Die Magier entlohnen ihre Boten gut und die Meisten hier haben gar nichts, verstehst du?“

  Er stand auf und legte sich seinen Bogen um die Schulter.

  „Überlege deine nächsten Schritte gut, du solltest dich einem Lager anschließen, welches ist dir überlassen. Du findest mich im Alten Lager wenn du noch fragen hast, oder dich uns anschließen willst.“

  „OK, ich werde es mir überlegen“

  Er schlenderte den einzigen Weg entlang, der zum Austauschplatz führte. Ich war von Bergen und der Barriere umgeben, die einzige Richtung in die ich konnte, war die Diegos, zwischen den Felsen hindurch ins Minental.


  Ich setzte mich hin und grübelte über mein Schicksal. Diego schien mir ein Buch mit sieben Siegeln zu sein doch hatte er mir direkt ein Angebot gemacht, das eigentlich nur zu meinem Schutz sein konnte, oder etwa nicht?


  Mein Magen begann zu knurren und ich raffte mich auf. Ich ging denselben Weg, wie Diego und passiere nach einiger Zeit ein Holztor, das von zwei Wächtern bewacht wurde, die die selben Rüstungen, wie Bullit trugen. Als ich weiter ging erreichte ich einen eingestürzten Bergwerksstollen. Das musste die alte Mine sein, von der mir Diego berichtet hatte. Nach einiger Zeit des Suchens kam ich schließlich an eine alte Holzbrücke, die meinen ursprünglichen Pfad kreuzte. Als ich mich gerade fragte, ob die Brücke mein Gewischt halten würde sah ich auf der gegenüber liegenden Seite ein Molerat und daneben ein Skelett, in dem ein altes, rostiges Schwert steckte.


  Ein Molerat! Das saftige, große, schweine-ähnliche Wesen mit kleinen aber sehr spitzen Zähnen wäre eine erste vernünftige Mahlzeit seit Monaten. Und daneben ein Schwert um es zu erlegen. Das war die reinste Einladung!


  Ich überquerte langsam die Brücke, die unter meinen Füßen bedenklich zu knarren begann, doch der Hunger trieb mich weiter. Es gelang mir sicher ans andere Ende zu kommen. Ich hatte jedoch kaum einen Fuß auf festen Boden gesetzt, da stürmte das Molerat auf mich zu. Worauf ich ihm entgegen lief und kurz vor dem Zusammenstoß über das Biest sprang, das Tier hinter mir lassend. Ich landete mit dem linke Fuß auf einem Erzbrocken und fiel zu Boden. Meine Beweglichkeit hatte mehr unter meiner Gefangenschaft gelitten, als ich gedacht hatte. Das Molerat hatte sich bereits gedreht und stürmte erneut auf mich zu. Es sprang auf mich und begrub mich unter seinem Gewicht. Ich rang nach Luft. Das einzige, was das Biest nicht unter sich begraben hatte waren meine Arme. Ich stemmte meine Unterarme gegen den fetten Hals des Tieres, doch es drückte so stark dagegen, dass ich es nicht lange aushalten konnte. Warmer Moleratsabber lief ihm über die kleinen, rasiermesserscharfen Zähne und tropfte auf meinen Hals, in den es zu beißen versuchte. Rechts von mir sah ich ein weiteres Skelett liegen. So schnell es ging schnappte ich mir mit einer Hand einen Knochen und hielt ihn als Stütze unter den Hals des Tieres. Dadurch bekam ich etwas Luft.


  Ich streckte mich nach dem Schwert, doch ich konnte es nicht erreichen. Ich versuchte mich unter dem Biest hervor zu zwängen, doch es gelang mir nicht. Der Knochen, der das Molerat von mir weg hielt bog sich immer weiter. Er war kurz davor zu brechen, als ich all meine Kraft zusammen nahm und das Molerat ein wenig anhob. Ich rutschte ein Stück heraus, jedoch glitt auch der Knochen unter dem Moleratkiefer hinweg und das Vieh biss nach mir. Schnell hatte ich einen Stein in der Hand, mit dem ich ihm sein Maul stopfte. Während es damit beschäftigt war mit seinen Vorderpfoten den Stein aus seinem Maul zu bekommen griff ich nach dem Schwert, das ich nun mühelos erreichen konnte. Ich stieß es ihm in die Schulter und traf das Herz. Das Vieh sackte in sich zusammen während ich erst einmal tief durch atmete.


  Ich nahm das Tier aus und schnitt mir die Keulen und etwas vom Bauchspeck ab. Eine der Keulen aß ich auf der stelle roh. Es schmeckte um einiges besser als die rohen Ratten, die ich gewohnt war. Den Rest nahm ich mit, um ihn irgendwo braten zu können. „Es würde in diesem Tal doch wohl Feuerstellen geben“, dachte ich mir und sammelte ein paar Erzbrocken auf, von denen ich dachte, das sie in der Kolonie einen Wert hätten. Damals wusste ich noch nicht, das Erzbrocken dort eine Art Währung waren. Zurück auf meinen alten Weg, am ehemaligen Eingang zur eingestürzten Mine fand ich noch ein paar Erzbrocken und einen Dietrich.


  Ich folgte dem Weg, der mich angeblich zum Alten Lager führen sollte und ging ein paar Scavengern aus dem Weg. Die vogel-artigen Reptilien, von etwa eineinhalb bis zwei Metern Größe waren mir nach meinem kleinen Moleratabenteuer doch etwas zu wild. Da ich mir jedoch schon dachte, dass ich hier auf die Jagd angewiesen sein würde, beschloss ich mir so schnell wie möglich einen Bogen zu besorgen.


  Als ich um eine Ecke bog fiel mein Blick genau auf das Alte Lager. Ein kleiner Fluss zog sich vor mir durch das Tal und ich konnte auf der anderen Seite einen Holzwall sehen, aus dessen Mitte sich eine Burg mit Zinnen und einem hohen Wachturm heraus ragte. Wie Diego mir geheißen hatte folgte ich dem Weg. Er hatte Recht gehabt, das Alte Lager war kaum zu verfehlen. Nach ein paar Minuten traf ich auf zwei Jäger in blauen Rüstungen, von denen mich einer mit barscher und rauer Stimme an fuhr.

  „Hey, du da!“

  „Wer, ich?“ fragte ich misstrauisch und mich dumm stellend.

  „JA! Komm mal her!“

  Ich ging etwas näher, hielt jedoch mein rostiges Schwert griffbereit.

  „Du bist neu hier, oder?“

  „Ja, wieso?“

  „Die Neuen wie du sollten sich auf den Wegen halten und ich würde dir davon abraten in unser Jagdgebiet oder den Wald da vorne zu gehen, “, er zeigte auf ein kleines Stück Weideland und einen danebenliegenden dichten Wald „Da ist es verdammt gefährlich! Du solltest dir vielleicht eine Karte anschaffen!“

  „Danke für den Tipp, weist du denn wo ich hier eine Karte bekomme?“ Ich bezweifelte, das er mich aus reiner Freundlichkeit gewarnt hatte. Wahrscheinlich wollte er mir eine Karte verkaufen, oder irgend etwas anderes.

  „Du gehst am besten ins Alte Lager, das ist am nächsten und ich habe gehört, dass es da einen Kartenzeichner geben soll! Wenn du welche umsonst kriegst bring mir eine mit!“

  „Wenn ich welche umsonst kriege nehme ich so viele mit, wie ich tragen kann!“, versicherte ich ihm.

  Der Jäger lachte kurz.

  „Du gefällst mir, du solltest es vielleicht mal bei uns im Neuen Lager versuchen, da können wir Leute wie dich gebrauchen!“

  „Ich werde es mir überlegen. Was jagt ihr hier eigentlich so?“

  „Hauptsächlich Scavenger, aber auch schon mal Molerats, alles was viel Fleisch abwirft!“

  „Dann kannst du mir doch sicher etwas über die Scavengerjagd erzählen?“, hackte ich nach.

  „Nun, das könnte ich bestimmt, aber du fragst besser mal meinen Freund Drax hier“, er zeigte auf seinen glatzköpfigen und mürrisch dreinblickenden Jagdgenossen. „Er hat schon Scavenger gejagt, da haben wir beide noch bei unseren Müttern im Arm gelegen!“, sagte er lachend.

  Ich wandte mich also an Drax, der schon wusste, worum es ging, da er mitgehört hatte.

  „Ich werd dir beibringen, wie man Scavenger jagt, jedoch nur für ’ne Flasche Reisschnaps. Wir sind hier soweit von unserem Lager weg, das ich schon fast auf Entzug bin!“, war die mürrische Antwort auf meine noch nicht gestellte frage. „Ich werd mal schauen, was ich machen kann.“

  Versicherte ich ihm und setzte meinen Weg ins Alte Lager fort. Ich gelang zum Fluss, über den eine mit Holzbrettern reparierte, kaputte Steinbrücke führte. Die zwei Wachen zu den Seiten der Brücke machten keine Anstalten mich aufzuhalten.


  Die Wachen am Eingangstor zum Lager waren jedoch nicht so entgegenkommend. Sie fragten mich, wo ich herkomme und warnten mich, dass sie keine Unruhestifter im Lager gebrauchen können. Erst als ich ihnen berichtete, dass ich Diego kenne ließen sie mich herein.


  Nun war ich im inneren des Alten Lagers angekommen. Auf der Innenseite, des Außenwalls, wie ich nun sehen konnte, befanden sich lauter Hütten und überall liefen Männer herum, die einen uniformiert, die anderen als Wachposten auf den Dächern der oberen Hütten, die Mehrheit der Männer hatte jedoch einfache Kleidung oder sogar nur Lumpen an. Diego fand ich nicht weit vom schwer bewachten Eingang zur Burg. Er saß vor einer Hütte und schnitzte ein paar Pfeile. Als er mich erblickte war er höchst erfreut.

  „Du hattest also schon Glück bei der Jagd, was? Zeig mal her was hast du denn erlegt? Hm. Ein Molerat nicht schlecht für jemanden, der noch keine drei Stunden hier ist und ohne Waffen und Rüstung herumläuft. Ah, wie ich sehe hast du dir ein Schwert zulegen können, wenn man dieses alte Stück Eisen so nennen kann!“ „Da war das Molerat anderer Meinung glaub ich, ich geh mir mal was Braten kommst du mit?“ Nun, wo ich sah wie der Großteil der Gefangenen vor sich hin vegetierte, wollte ich diesen Diego näher kennen lernen. Er schien mir ein einflussreicher Mann innerhalb der Barriere zu sein.

  „Ich hab gerade gegessen, wir sehen uns Später denke ich?“

  „OK, bis später dann.“


  Ich hatte ein freies Feuer entdeckt, bei dem sogar noch eine Bratpfanne lag, also bereitete ich mir erst mal ein warmes Mittagessen zu.

  Die Moleratkeule war das Beste, was ich seit langem zu essen bekam. Das Fett vom Bauchspeck kratzte ich in ein kleines Holzgefäß, das ich am Eingang zum Lager gefunden hatte. Moleratfett konnte man gut gebrauchen um die Sehne eines Bogens geschmeidig zu halten, oder eine Schwertklinge vor Rost zu schützen.


  Ich kehrte zu Diego zurück und setzte mich einfach neben ihn. Was konnte mir schon passieren, außer, dass ich so enden würde wie das Molerat?

  „Und hast du dich schon für ein Lager entschieden?“, fragte er sich auf das Schnitzen seiner Pfeile konzentrierend.

  „Nein, aber ich tendiere zum Alten, es scheint mir das Vernünftigste, soweit ich das beurteilen kann.“

  „Das ist es auch, trotzdem solltest du deine Wahl gut überdenken! Es ist eine einmalige Entscheidung, die du nicht mehr ohne Konsequenzen rückgängig machen kannst!“

  Mir fiel ein Mann auf, der zu ein paar einfachen Leuten sprach, und auffällig gekleidet war. Er trug ein reich verziertes, braun, graues Gewand, wodurch er sich von der Menge abhob.

  „Wer ist das?“ fragte ich Diego und zeigte in die Richtung des Mannes. „Das ist einer der Baals, oder Cors oder wie sie sich alle nennen. Aus dem Sumpflager! Er versucht wieder ein paar Buddler zu bekehren.“

  „Baals?“, wollte ich wissen.

  „Ja, das ist irgendein Rang bei ihnen, hinter der Burg am Marktplatz treibt sich glaube ich noch einer herum. Sie versuchen so viele Leute wie möglich vom Sumpflager zu überzeugen, hauptsächlich aber die Buddler.“

  „Buddler sind die nicht Uniformierten?“, schloss ich.

  „Die meisten der einfach gekleideten Leute innerhalb der Barriere sind Buddler, sie arbeiten für Gomez in der Alten Mine, alle paar Tage kommen sie mal ins Lager und verprassen ihr verdientes Erz, bis sie nichts mehr haben, dann gehen sie wieder schürfen. Es gibt jedoch auch andere, wie Graham. Er macht sein Erz damit Karten zu zeichnen.“

  „Erz scheint hier als Währung zu gelten?“

  „Ja. Wenn du was über das Sumpflager erfahren willst solltest du mit einem der Baals reden, wenn dich das Neue Lager interessiert, findest du einen Händler in blauer Rüstung am Südtor.“

  „Welches ist das Südtor?“

  „Das Südtor besteht aus einem umgestürzten Turm. Am besten drehst du mal ne’ Runde durch das Lager, damit du dich hier zurechtfindest.“

  „Gibt’s hier irgendwo noch eine freie Hütte? Ich will die Nacht nicht im Freien verbringen müssen.“, merkte ich an.

  „Wenn du einmal linksherum durch das Lager gehst, findest du an der Arena bestimmt Guy. Der weiß immer wo noch Platz für einen Neuen ist!“

  „Werde es mir merken, danke und bis gleich.“

  „Bis dann.“

  Also machte ich mich auf den Weg. Ich ging rechts an Diegos Hütte vorbei und kam an mehreren anderen Bruchbuden vorbei, auf einmal stand ich vor einem höheren, ovalen Gebäude. Ich ging links daran vorbei und konnte einen Blick hinein werfen. Es war eine Arena, das Dach war offen und von einer Plattform umgeben, an einer Seite war eine höher liegende Tribüne, von der aus man den besten Blick haben musste. Ich betrachtete gerade das Innere der Arena, als mich jemand von hinten ansprach: „Hi bist du neu hier? Ich hab dich noch nie gesehen!“

  „Bin heute rein geworfen worden!“

  „Ich bin Guy, suchst du ne Hütte?“

  „Ja. Ist momentan eine frei?“

  „Die da oben mit dem kleinen Vordach, schnapp sie dir, bevor es jemand anders tut!“ riet er mir.

  „Mach ich, danke für den Tipp. Kannst du mir auch etwas über die Lager in der Kolonie erzählen?“

  „Klar, das kostet nur zehn Erzbrocken. Aber du bist frisch rein geworfen worden, deshalb darfst du anschreiben lassen.“, lachte er. Ich fand die Geschichte nicht witzig, verschuldete mich aber lieber um zehn Erzbrocken, als wegen fehlender Informationen in blind meinen Untergang zu laufen.

  „Du befindest dich momentan im Alten Lager, hier ist eigentlich alles von den ehemaligen Wächtern übernommen worden. Die Burg, die Hütten, die Gardisten und Schatten haben sich sogar an den Waffen und Rüstungen bedient!“

  „Und was ist mit dem Neuen Lager?“

  „Wenn du kein Problem damit hast, das man dir für ein Stück Brot die Kehle durchschneidet bist du da bestens aufgehoben! Naja ganz so schlimm ist es nicht, aber dort geht es anders zu als hier, das kannst du mir glauben!“

  „Und das Sumpflager?“

  Er lachte nur.

  „Ein Haufen Sektenspinner, die sich in den Sumpf verkrochen haben und den ganzen Tag irgendein komisches Kraut rauchen. Ich hab aber gehört, dass die Leute da sehr spendabel sind!“

  „OK danke.“


  Ich ging zur Hütte und klappte das Vordach herunter. Es bestand nur aus zwei Stöcken und einem Streifen Leder. Die Stöcke verstaute ich im inneren und das Leder würde mir als Tür dienen. Heute Abend wollte ich mir meine Unterkunft genauer ansehen und setzte deshalb meinen Rundgang fort.


  Als ich an der Arena vorbeigegangen war, bemerkte ich, dass ich mich nun auf einer höheren Ebene befand. Ich ging an einer Schmiede vorbei und stand schließlich vor einer massiven Steinmauer, in die ein Türloch gebrochen war, hinter dem mich ein Weg auf die untere Ebene führte. Hinter dem Türloch kam ich mir vor, wie in einer viereckigen Röhre aus Stein. Zu meiner Linken war nun ein Tor und zu meiner Rechten konnte ich in den Innenkreis zurückkehren, das musste der umgestürzte Turm sein, von dem Diego erzählt hatte. Ich schaute mich um und entdeckte bald wonach ich gesucht hatte. Ein blau uniformierter Mann, der mir wie ein Jäger vor kam, und der einen Haufen Plunder mit sich herumschleppte. Ich sprach ihn an, wie mir Diego geraten hatte.

  „Hallo, du bist aus dem Neuen Lager stimmt’s?“

  „Ja, ich handle hier mit ein paar Sachen, wenn du also etwas brauchst und dich nicht dem Wucher der anderen Händler hingeben willst komm zu mir!“, bot er mir seine Dienste an.

  „Kannst du mir was über das Neue Lager erzählen?“

  „Klar, da geht es anders zu als hier. Wir lassen uns nicht von den Erzbaronen versklaven! Wir haben unsere eigene Mine, eine FREIE Mine! Also wenn du dich einem Lager anschließen willst, komm ins Neue!“

  „Ein bisschen dünn, meinst du nicht? Ob ich jetzt für Gomez arbeite und sicherer lebe, oder für mich selbst und dafür nach drei Tagen ermordet werde, da ist mir das Alte Lager doch lieber!“

  „Jedenfalls besser, als sich von jedem sagen lassen, was man zu tun hat!“ meinte er von seiner Meinung überzeugt.

  „Ich schau mich mal weiter um.“

  „Tu das! Und pass auf mit wem du dich anlegst.“


  Ich kam schließlich zu einer Art Marktplatz, eine Feuerstelle in der Nähe eines Brunnen, um die sich mehrere Menschen tummelten. Einer sprach mich an und wollte mir Buddlerkleidung verkaufen, jedoch hatte ich die 250 Erzbrocken nicht dabei, die er dafür verlangte. Ich erkannte das Mitglied der Sumpflager sofort an seiner Kleidung. Ich wollte ihn gerade ansprechen, als er es tat.

  „Der Schläfer erleuchte dich.“ Seine Stimme klang salbungsvoll.

  „Äh, wer?“

  „Der Schläfer! Er ist ein mächtiges Wesen, das die Macht besitzt uns aus der Barriere zu befreien. Im Moment schläft er jedoch. Wir, die Bruderschaft des Schläfers, haben unser Lager im Sumpf. Der Schläfer spricht mit uns in Visionen, die wir bekommen, wenn wir ein Kraut, das im Sumpf wächst, rauchen.“

  Ich dachte über das nach, was mir Guy gesagt hatte und war schlagartig derselben Meinung. Langsam wurde mir immer klarer, dass das Alte Lager meine Wahl sein würde. Dort war es gar nicht so übel, wie ich es mir vorgestellt hatte, und ich war sicher, das ich es als Schatten zu etwas bringen könnte.


  Die Burg hatte ich nun fast umrundet, als ich mich auf den Weg zurück zu Diego machte. Es dämmerte und bald würden die Lagerfeuer die einzige Lichtquelle sein. Diego saß da und schien auf mich zu warten.

  „Und bist du ein bisschen schlau aus deinem Rundgang geworden?“ fragte er prompt. „Ja, auch mehr als nur ein bisschen.“

  „Also, was hast du herausgefunden?“

  „Nun, ich hab erst mal die Hütte auf dem Hügel bei der Arena in Beschlag genommen!“

  „Hat Guy sie dir vermittelt?“

  „Ja, wieso?“ fragte ich etwas misstrauisch.

  „Weil du sie sonst verteidigen gehen solltest.“

  meinte er mit einem milden Lächeln.

  „Und hast du mit Mordrag gesprochen?“

  „Mordrag?“

  „Der Händler aus dem Neuen Lager!“

  „Ach so ja.“

  „Und hast du dich schon entschieden?“

  „Nun ja, das Neue ist mir noch zu gefährlich und das Sumpflager ist glaub ich nicht so mein Ding.“

  „Also schließt du dich uns an?“ ,fragte er und schaute mich prüfend an. „Ja. Wann kann ich anfangen?“

  „Nicht so schnell mein Freund, du musst dich hier erst mal durchsetzen, und dir einen Namen machen. Am besten du redest mal mit Thorus, er ist der Wachmann in der Mitte, am Eingang zur Burg, sag ihm „Diego schickt dich!““

  „Morgen kann ich das ja mal machen. Weist du, wo ich was zu essen her kriege?“ „Ich hab gestern ein Scavenger geschossen. Grim da vorne dreht es gerade über dem Feuer, er ist auch erst vor vier Wochen hier angekommen und will sich uns ebenfalls anschließen, vielleicht kommt ihr ja gut miteinander klar.“


  Er stand auf und gingen zu Grim, der hatte sich eine Buddlerrüstung, die auch mir angeboten wurde zugelegt. Sein breites Kreuz und seine Schlägervisage rundeten das Bild von etwa zwei Metern Größe noch ab. Grim drehte ein komplettes Scavenger über einem länglichen Feuer. Der Duft von gebratenem Fleisch wurde immer stärker. „Grim, ist es fertig?“ fragte Diego, als wir bei ihm ankamen.

  „Ja, ein schönes Tier, das du da erwischt hast. Wer ist das? Noch ein Neuer?“ „Ja, ich bin eben angekommen.“, beantwortete ich seine Frage, die eigentlich an Diego gerichtet war. Grim lächelte und nahm das Scavenger vom Spieß, mit dem er es über dem Feuer gedreht hatte. Er schnitt mehrere Stücke heraus, wobei Diegos Portion die Größte zu sein schien.


  „Und hast du dich schon entschieden, welchem Lager du dich anschließen willst?“ führte Grim das Gespräch fort.

  Diego antwortete beiläufig für mich.

  „Er will sich uns anschließen.“

  „Und hast du schon Fürsprecher gefunden?“

  „Fürsprecher?“, entfuhr es mir entsetzt.

  „Wer um Himmels Willen soll den für mich sprechen?“

  Doch Diego hatte andere Probleme zu haben, und er schien mir der einzige zu sein, der für mich sprechen würde und etwas zu sagen hat.

  „Ja, du brauchst Fürsprecher, wenn du bei den Schatten aufgenommen werden willst! Ich würde es mal bei Sly und Whistler probieren, du findest sie, wenn du rechts herum zum Marktplatz gehst.“

  „Danke für den Tipp. Hast du schon genug Fürsprecher gefunden?“ fragte ich und nahm einen kräftigen Bissen Scavengerfleisch, um mir meine plötzliche Unruhe nicht anmerken zu lassen.

  Grim schluckte seinen Bissen herunter und antwortete.

  „Am besten fragst du Diego, er weiß immer wie es um das Ansehen seiner Schützlinge hier drinnen steht! Aber ich glaube ich hab es bald geschafft!“ „Sei mal nicht so voreilig, du musst immer noch die Prüfung des Vertrauens bestehen!“ ermahnte ihn Diego eindringlich.

  „Was ist die Prüfung des Vertrauens?“, fragte ich nun neugierig. Alles, was ich jetzt erfahren würde, könnte mir später noch von nutzen sein.

  „Jedem stelle ich eine Andere, das ist alles was du im Moment wissen musst!“, antwortete Diego.

  „Und da lässt sich nichts machen?“, hackte ich nach.

  „Du wirst es schon noch früh genug erfahren!“

  „Na gut, wenn’s denn sein muss!“, gab ich nach.

  „Muss es.“, trällerte Diego nun gut gelaunt, während er sich noch ein Stück vom Scavenger abschnitt.


  An diesem, meinem ersten Abend, in der Gefängniskolonie von Khorinis saß ich da, aß Scavenger mit Brot und trank Bier. Ich hätte mir nie so einen guten Aufenthalt vorgestellt und ich nahm mir vor das Beste daraus zu machen, jedoch auch am Ausbruch zu arbeiten. Mein Zwischenziel war jedoch erst im Alten Lager aufgenommen zu werden. Ich schlief diese Nacht extrem unruhig. Dauernd schreckte ich hoch, wenn ein Gardist über das Dach meiner Hütte schlenderte.


  3. Kapitel Geradewegs zum Schatten


  Ich zog mich an und wusch mich am Bach, der vor dem Tor des Alten Lagers dahin floss. Danach ging ich zum Eingang der Burg. Zwei Wachmänner standen zu beiden Seiten des Zugtores. In der Mitte stand ein Gardist, der noch größer und kräftiger schien, als die anderen beiden. Er trug eine prächtige rote Rüstung, in deren Brustschutz der Kopf einer Zähne zeigenden Kreatur geritzt war. Sein mächtiges Zweihandschwert trug er stolz auf dem Rücken, genau wie seine Armbrust. Eine Narbe, die sich von seiner linken Schläfe bis hin zur rechten Seite seines Unterkiefers zog, verunstaltete sein Gesicht auf groteske Weise. Das musste Thorus sein, also sprach ich ihn an.

  „Du siehst nicht aus, als ob du jeden in die Burg lassen würdest!“

  „Das tue ich auch nicht!“, raunte er. „Nur Gomez’ Leute haben Zutritt zur Burg, und ich bin dafür zuständig, das es auch so bleibt!“ ,fuhr er mit einer tiefen und genervten Stimme fort.

  „Diego schickt mich, ich will mich euch anschließen.“

  „Und was hab ich damit zu tun?“

  „Diego meint du bestimmst, wer für Gomez arbeitet.“

  „Das entscheidet Gomez selbst, wenn Diego dich schickt soll er sich auch um dich kümmern, ich hab keine Zeit für Neue!“ ,schnauzte er mich an.

  „Na gut, dann werd ich mich an Diego richten.“ Gab ich unbeeindruckt zurück. Somit verschwand ich in Richtung Diegos Hütte, dessen Besitzer grade aus der Tür trat.

  „Morgen.“, grüßte er freundlich.

  „Morgen. Ich hab mit Thorus gesprochen!“

  „Und, was sagt er?“

  „Er meint, du sollest mich auf die Probe stellen.“

  Diego hielt kurz inne, bevor er antwortete.

  „Sieht aus, als hätte ich einen neuen Job. Du bist dir auch hundert prozentig sicher, das du ins Alte Lager willst?“

  „Ja!“,

  „Dann lass uns erst einmal frühstücken gehen.“


  Von dieser Antwort vollkommen überrascht folgte ich ihm, jedoch viel mir auf, dass das Scavenger, von dem gestern Abend noch genügend Reste existierten, nun als abgenagtes Skelett in einer Ecke lag.


  Wir gingen durch das Nordtor hinaus und über die Brücke, über die ich auch gegangen war, als ich mich zum ersten Mal zum Alten Lager aufgemacht hatte. Danach hielten wir uns links und folgten dem Fluss ein paar Meter aufwärts. Ich wollte gerade fragen, wo wir den hin gehen, als Diego auf eine Gruppe von Sträuchern am Flussufer zuging und begann die dort wachsenden Beeren zu essen. „Du siehst für mich aus, als kämest du vom Festland. Wenn das stimmt sollten dir die meisten Pflanzen hier auf Khorinis nicht bekannt sein. Das hier sind gewöhnliche Waldbeeren, du findest sie vor allem an schattigen Flussufern.“ ,begann er seinen Unterricht in der Pflanzenkunde des Gefängnisses. Er erzählet etwa eine Stunde über Pflanzen, die sättigen, Pflanzen für die nur Magier Verwendung hätten und Heilpflanzen. Er lehrte mich sie zu finden, zu erkennen und sie richtig an zu wenden. Ich hatte, wie Diego bereits vermutet hatte, Khorinis bisher noch nie betreten und deshalb war ich froh über seine Ratschläge.


  Nach dieser äußerst interessanten Lehrstunde kehrten wir in das Alte Lager zurück. Er warnte mich davor in den Wald zu gehen, der etwas nördlich von dem Fluss lag, an dem wir soeben gefrühstückt hatten.

  „Wenn du dich einen geübten Kämpfer mit Schwert und Bogen nennen kannst bist du bereit den Wald zu passieren, ohne Gefahr zu laufen von den Wölfen gefressen zu werden.“

  Zurück im Lager setzten wir uns auf eine Bank vor Diegos Hütte und er begann mir die Prozedur der Aufnahme zu erklären.


  „Wenn du Schatten werden willst musst du mehrere Kriterien erfüllen! Zunächst musst du Führsprecher finden, das heißt du sprichst mehrere Schatten an, und fragst sie ob sie für dich sprechen. Niemand hier wird einfach „Ja“ sagen, weil ihm deine Visage gefällt. Du musst dir jede Stimme erarbeiten, mit leichteren, oder schwierigeren Aufgaben. Wenn du genug Stimmen gesammelt hast stelle ich dir die Prüfung des Vertrauens, wenn du auch diese bestehst wirst du zu Gomez vorgelassen, und nur er entscheidet, ob du dabei bist oder nicht! Wenn du ihm einen triftigen Grund nennen kannst, warum er dich zum Schatten ernennen sollte, wird er es tun, wenn nicht hast du schlechte Karten. Aber vor allem solltest du etwas stärker und geschickter werden. Der Umgang mit Bogen und Schwert ist hier drinnen auch von großer Bedeutung. Also, noch Fragen?“ Er sprach langsam und gemütlich, so dass ich ihm gut folgen konnte.

  „Von wem kann ich was lernen?“

  „Ich kann dir helfen geschickt mit Pfeil und Bogen um zu gehen. Fingers kann dir beibringen, wie man Schlösser knackt oder den Leuten das Geld aus der Tasche zieht. Du solltest unbedingt etwas von ihm lernen, lass dich aber nicht beklauen!“ ,fügte er lachend hinzu, „und natürlich unser Chef der Arena, Scatty, gegen ein gewisses Entgelt wird er dich bestimmt im Umgang mit dem Schwert unterrichten. Du findest die Beiden meistens irgendwo im Lager, aber das mit dem Schwertkampf kann ich auch übernehmen.“, bemerkte er eher beiläufig.

  „Verstanden. Kannst du mir noch etwas genaueres dazu sagen, wie ich hier Führsprecher finde?“, hackte ich weiter nach.

  „Hm, klar kann ich das, aber wo liegt dann die Herausforderung? Ich kann dich jedoch an Gravo verweisen denk` ich. Das ist der Kerl, der da am Wasserloch seine Hütte hat und aussieht wie ein Buddler.“ Diego wies zu einer Hütte einige Meter weit entfernt. Direkt neben der Hütte hatte sich in einer Kule das Abwasser der Burg gesammelt.

  „Wieso sieht er nur aus wie ein Buddler? Ist er keiner?“

  „Du wirst es herausfinden. Und lass dich nicht von ihm einschüchtern. Er spielt sich gerne auf. Hält sich für wichtig weil er ein paar Leute kennt. Ich hab sogar mal gehört, das er geprahlt hat er könne Gomez selbst beeinflussen, wenn man ihm nur genug Erz gibt. Wenn er das selbst glaubt ist er inzwischen verrückt geworden! Geh zu ihm und rede ein paar Takte mit ihm.“

  Immer noch etwas verwirrt trottete ich den Weg zum Wasserloch entlang und sprach die zwei Buddler an, die sich in der Hütte direkt am Abwasser der Burg, unterhielten. „Ich suche einen gewissen Gravo.“

  Einer der Männer erschrak, als er meine Stimme hörte verschwand eilig. Ein Buddler mit Glatze und grauem Vollbart blieb in der Hütte zurück und kam auf mich zu. Er lehnte sich in den Türrahmen, sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt. Er starrte mir in die Augen, als wolle er durch sie hindurch meine Gednanken lesen. Ich wich keinen Schritt zurück. Es dauerte einige Minuten, in denen er nur da stand und mir in die Augen sah. Als er endlich aufhörte drehte er sich einfach um und begann auf einem Regal nach einem Buch zu suchen. Jetzt erst viel mir auf, wie komfortabel seine Hütte eingerichtet war, aber woher nahm er das Erz, wenn er nicht schürfen ging? Er hatte eine eigene Feuerstelle mit Kamin in seiner Hütte, ein Bett, wie man im Außenring wahrscheinlich kein besseres fand und Teller und Besteck, was selbst unter Schatten selten war. Schließlich kam er wieder, ein dünnes, ledergebundenes Buch in Händen haltend.

  „Du bist der Neue?“ Seine Stimme klang eisern und berechnend.

  „Ja, woher…“

  „Ich kenne jeden verdammten Menschen in der Barriere! Außerdem siehst du aus wie ein Neuer!“, unterbrach er mich unaufhörlich in seinem Buch blätternd. Meine Bekanntschaft mit Diego hatte mir schon Zugang zum Lager verschaffen können. Vielleicht kam ich so auch hier weiter.

  „Diego meinte,…“

  „Diego hat hier nichts zu sagen! Wenn ich es will wacht er morgen mit einem Schwert in seinem Rücken auf, also erzähl mir nichts von Diego! Du willst wissen, wie du aufgenommen werden kannst. Sonst wärst du nicht hier. Ihr handelt alle gleich! Kaum wollt ihr euch dem Alten Lager anschließen kommt ihr zu mir gerannt.“ Ich wollte irgendetwas sagen, doch ich hatte meinen Mund noch nicht geöffnet, als er mich wieder unterbrach.

  „Du willst wissen wer dir als Führsprecher dienen kann! Du willst wissen wem du in den Arsch kriechen musst um Schatten zu werden, na mir soll`s recht sein. Also jeder Namen kostet dich zwanzig Erzbrocken, damit das klar ist.“

  Ich wusste nicht was sich sagen sollte. Der Preis erschrak mich mehr, als die Tatsache, das er genau wusste was ich wollte. Wahrscheinlich bekam er schon seit Jahren Neuankömmlinge vorgesetzt.

  „Lass mich raten, du hast das Erz zufällig gerade nicht dabei! Was für eine Überraschung. Du kannst anschreiben lassen. Jede Woche verdoppeln sich deine Schulden. Ich werde dich nicht dran erinnern sie mir zurück zu zahlen. Wenn du in zwei Monaten noch lebst und nicht bezahlt hast werde ich dich hierher befördern lassen. Du wirst das überleben, bis du deine Schulden abgeschürft hast, ob du dir dein Leben auch frei schürfen kannst werden wir dann sehen.“

  Seine Stimmlage hatte sich während des gesammten Gespräches nicht verändert. Ebenso sein starrer Blick und seine ruhigen, aber zielstrebige Art sich zu Bewegen. Er war inzwischen dazu übergegangen etwas in sein Buch zu notieren. „Wie viele Namen willst du?“ Die erste Frage, die wirklich an mich gerichtet war. Ich war nicht darauf vorbereitet. Ich bemerkte, dass mein Mund offen stand und schloss ihn wieder.

  „Ähm, wie viele brauche ich denn?“ Ich kam mir vor wie eine Marionette, deren Fäden man gekappt hatte.

  Er riss eine Seite aus seinem Buch und drückte sie mir in die Hand.

  „Das macht achtzig Erzbrocken. Lass dir ruhig zwei Monate zeit mit bezahlen. Nächste Woche sind es einhundert und sechzig Erz, übernächste dreihundert und zwanzig. Wenn du es drauf anlegst darfst du am Ende zehntausendzweihundertundvierzig Brocken für mich unter Aufsicht fördern, plus die Kosten für deine Bewachung beim Schürfen und der Beschaffung deiner Selbst, und denke daran! Die Barriere ist klein. Und ich habe meine Ohren und Kontakte überall!“ Ich schaute auf das Blatt Papier und konnte vier Namen entziffern. Sly, Wistler, Dexter und Scatty. Ich faltete es und steckte es in meinen Ärmel, weil ich nicht wusste wohin sonst damit. Dann ging ich ohne ein weiteres Wort zurück zu Diegos Hütte, und von da aus in Richtung der Arena, die etwas weiter hinter Diegos Hütte lag.


  Auf dem Weg wurde ich plötzlich von der Seite an gequatscht. Als ich mich umdrehte um zu sehen wer sprach fand ich ein mageres Männlein, zu dem ich herab schaute, denn er war mehr als einen Kopf kleiner war als ich. Er hatte krauses Haar, von dem ich befürchtete, dass jede Sekunde ein Vogel darin nisten würde, wäre es nicht zu ungeordnet gewesen. Ein breites, fast schon wahnsinniges Grinsen breitete sich zwischen dem Flaum seines Gesichtes aus. Er hatte ein Auge auf mich gerichtet, während das andere leicht schielend an mir vorbei schaute. Als ich seine Erscheinung verarbeitet hatte drang auch schon die Macht seiner sehr hohen, schon fast piepsigen Stimme zu mir durch. Er redete außergewöhnlich schnell und ohne Luft zu holen, so dass mich die Wucht seiner Begrüßung mit voller härte traf.

  „Hey, Mann! Neu hier? Dich hab' ich hier noch nie gesehen.Wenn du nichts dagegen hast, komme ich ein Stück mit. Du kannst sicher einen Freund brauchen“ Ich war mir sicher, dass dieser Typ mir nur im Weg sein konnte, wenn er mir auch leid tat. Wahrscheinlich war er es gewohnt keine Antworten zu bekommen, also ließ er mir gar nicht erst die Gelegenheit.

  „Ähm...“, versuchte ich zu beginnen, als ich von einem weiteren Redeschwall dieses Typen überrannt wurde.

  „Lass dich von mir nicht stören. Ich bleib' einfach bei dir, keine Sorge.“ Das war genau das, was ich nicht wollte.

  „Also,...“ begann ich erneut

  „Hast du eigentlich keinen Plan, wo du hinwillst? Suchst du ein stilles Plätzchen? Wo wir ein bisschen reden können und so?“ Jetzt machte er mir wirklich Angst. Ich ging einen Schritt von ihm weg und wollte gerade meinen Mund öffnen um etwas zu sagen, wozu ich jedoch nicht kam.

  „Wegen was haben sie dich eigentlich hier reingeworfen? Hast du auch einen Faible für Tiere? Das haben sie ja gar nicht gerne. Da haben sie mich eingebuchtet.“ Ich war erstaunt als ich es schaffte ein „Aha.“ heraus zu bringen ohne das er mir dazwischen redete.

  „Es gibt da ein paar Leute, die versuchen ständig, mich zu verprügeln. Fiese Typen aus dem Neuen Lager. Richtige Brutalos. Ich werde ihnen beim nächsten Mal gleich sagen, dass sie es in Zukunft mir dir zu tun kriegen. Das wird sie sicher abschrecken.“ Ich hatte kaum Zeit zu denken, dass ich ihn unbedingt loswerden musste, als er bereits wieder sprach.

  „Manche halten mich ja für einen durchgeknallten Spinner. Aber jemand wie du würde sich hier ja niemals mit einem Spinner sehen lassen. So was spricht sich ja rum. Also werden sie einsehen, dass sie sich in mir getäuscht haben.“ Langsam aber sicher überwältigte mich das Verlangen zu schreien.

  „Zusammen sind wir echt unschlagbar. Wir könnten das Alte Lager übernehmen. Mit den Erzbaronen werden wir schon fertig, wir sind ja zu zweit. Ich werde mir etwas ausdenken.“ Ich hatte das starke Gefühl bald durch zu drehen.

  „Du bist wie ein großer Bruder für mich. Ich hatte nie einen großen Bruder. Auch keinen kleinen. Meine Eltern wollten mich nicht behalten. Ich bin sicher, das fiel ihnen nicht leicht.“

  Nun schaffte ich es schon ein „Sicher“ heraus zu bringen ohne unterbrochen zu werden. Jedoch konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Grinsen? Drehte ich auch schon durch?

  „Glaubst du, dass uns mal jemand von außerhalb besucht? Wohl kaum, was, weil die kommen ja dann nicht mehr raus, oder?“

  „Kannst du mal BITTE einen Moment die Klappe halten?“, brachte ich endlich hervor.

  „Klar. Ich hab' mich schon richtig an dich gewöhnt. Wir werden sicher eine Menge Spaß miteinander haben. Nicht wahr? Wo schläfst du eigentlich? Du kannst gerne zu mir kommen.“

  Das reichte endgültig. Mit einem Schrei befreite ich meine Seele von den Schmerzen, denen sie in den letzten Minuten ausgesetzt war und trat ihn vor die Brust, sodass er durch die morsche Wand seiner Hütte flog und in selbiger liegen blieb. Stumm!


  Ich ging so schnell wie möglich weiter. Der Koch, an dem ich vorbei ging und der über einem Topf voller wohl duftender Mahlzeiten stand und darin rührte, lachte nur lauthals. Vor dem Eingang der Arena fand ich einen kleinen Schatten. Der Stand hinter dem er saß war mit zerrissenen alten Bannern des Königs von Myrthana behangen. Die Schultern des Schatten waren fast so breit, wie die von Thorus, was ihn ,im Zusammenhang mir seiner Größe, grotesk erscheinen ließ. Er zählte Erzmünzen und verteilte sie auf verschiedene Stapel . Neben ihm hing ein Aushang:


  Kommende Kämpfe

  Kirgo gegen den neuen aus dem Sumpf nächsten Montag

  Gewinner gegen Kirgo selber Abend

  Die Kämpfe beginnen wie immer bei Sonnenuntergang


  Er hatte mich beim Lesen beobachtet und lehnte nun mit den Ellenbogen auf dem Tisch vor ihm. Auf seinem Kopf und in seinem Gesicht fand ich nicht der leiseste Ansatz eines Haares, wodurch zusammen mit dem mehrfach gebrochenen Unterkiefer und den zahlreichen Narben auf seiner dunklen Haut ein fast unmenschliches Bild entstand. Er hatte nur noch vereinzelte Zähne, mit denen er mich nun angrinste. „Ich hab dich hier noch nie gesehen! Was willst du? Du siehst nicht aus wie ein Kämpfer. Aber auch nicht wie jemand der Erz zum Wetten hat.“ Hinter seiner Stimme hörte man ein merkwürdiges zischen, wenn seine Worte an seinen Zähnen vorbei pfiffen.

  „Ich nehme an du bist Scatty, der Leiter der Arena?“, fragte ich ihn den angeschlagenen Zettel noch einmal lesend um ihn nicht anschauen zu müssen. „Das ist richtig. Worum geht’s?“, fragte er nun plötzlich in geschäftsmäßigen Ton. „Ich suche Schatten, die für mich sprechen und ich habe gehört du kannst mir dabei helfen.“ Was den Umgang mit der Waffe betraf war mir Diego trotz seiner geheimnisvollen Art lieber.

  „Das ist richtig. Wir brauchen gut Kämpfer, also fordere einen von bestehenden Titelverteidiger heraus und gewinne den Kampf. Dann hast du meine Stimme sicher. Sag mir, wenn du soweit bist, ich werde den Kampf dann arrangieren.“ „Ich melde mich wieder.“, versicherte ich und zog weiter.


  Am Marktplatz traf ich auf den Händler Dexter. Er war ein Schatten von ähnlicher Statur wie Diego. Er wollte mir das Kraut verkaufen, das im Sumpflager geraucht wurde, worauf hin ich schnellst möglich das Thema wechselte. Ich wollte kein Kraut rauchen, dass ich nicht kannte.

  „Ich will mich dem Lager anschließen und Schatten werden!“, funkte ich ihm dazwischen.

  „Oh das trifft sich gut. Im Sektenlager, im Sumpf gibt es einen Alchemisten. Sein Name ist Cor Kalom und ich brauche eines seiner Rezepte für die Herstellung von magischen Tränken. Mir ist egal wie du es besorgst, aber wenn du es mir bringst lege ich bei Diego ein gutes Wort für dich ein, was sagst du?“

  „Ich werde schauen, was sich da machen lässt, aber ich bin nicht gerade zuversichtlich.“, gab ich zu.

  „Ok. Wenn du nicht weißt, wie du zum Sumpflager kommst, dann rede mit diesem komischen Typen, der da am Lagerfeuer steht, er ist hier um die Buddler zu bekehren und wird dich bestimmt auch in sein Lager bringen.“ Dabei deutete er auf einen Mann, der in ähnliche Roben gehüllt war, wie der Sektenanhänger, den Diego mir gezeigt hatte.

  „Mal schauen.“

  Als ich mich von ihm verabschiedet hatte ich nur einen Gedanken:

  „DAS SCHAFFE ICH NIE!“

  Jedoch erkannte ich nun auch, das Gravo genau wusste was er tat, als er mir Dexters Namen aufschrieb.


  Kurz hinter dem Marktplatz hörte ich, wie sich ein Buddler von einem Schatten mit den Worten „Ciao Whistler.“ verabschiedete. Der Name Wistler stand auf der Liste, die Gravo mir gegeben hatte, also sprach ich ihn an.

  „Du bist Whistler?“

  „Ja und wer bist du?“ Knurrte er misstrauisch.

  „Ich bin neu. Ich habe gehört dein Wort kann mir helfen Schatten zu werden?“ „Kann schon sein“, murmelte er.

  „Was muss ich tun, damit du für mich sprichst?“, fragte ich nun fordernder als zuvor. „Ich könnte jemanden wie dich tatsächlich gebrauchen.“

  „Was soll ich tun?“

  „Ich gebe dir 100 Erzbrocken, damit gehst du zum Händler Fisk am Marktplatz und fragst ihn nach einem Schwert mit Ornamenten. Er hat nur eins und mir will er es nicht verkaufen, aber du dürftest keine Probleme haben, solange du meinen Namen nicht erwähnst. Alles Verstanden?“

  „Klar“

  „Und wehe du brennst mit dem Erz durch.“ ermahnte er mich. „Die Barriere ist kleiner als die meisten Neuen denken. Du gehst direkt zum Marktplatz und kommst dann wieder. Ich werde dich die ganze Zeit im Auge behalten. Wenn du mit dem Erz durchbrennst werde ich dich finden. Die Barriere ist klein, vergiss das bloß nicht!“


  Er gab mir die 100 Erzbrocken und ich machte mich auf den Weg zum Marktplatz, dort angekommen sah ich einen Händler mit Schwertern beladen, es war der Händler, der mir schon die Buddlerkleidung andrehen wollte. Ich ging zu ihm hin und fragte nach dem Schwert. Er meinte er habe etwas mit Ornamenten, und das es 110 Erzbrocken kosten würde. Ich gab zu, dass mir 10 Erzbrocken fehlten und kehrte zu Wistler zurück. Ihm schilderte ich die Situation, woraufhin er mir 10 Erzbrocken aushändigte. Also kaufte ich das Schwert und brachte es Whistler, der meinte er müsste mal ein Wörtchen mit Diego wechseln.


  Wären alle Aufgaben so leicht gewesen, dann wäre sogar der Irre der mich Stunden vorher noch in den Wahnsinn getrieben hatte Schatten geworden, aber an den Aufgaben von Scatty und Dexter würde ich noch länger beschäftigt sein.


  Als ich wieder bei Diegos Hütte ankam stellte er mir einen Schatten namens Sly vor. Auch dieser Schatten stand auf meiner Liste, also wartete ich bis er sein Gespräch mit Diego, von dem ich nicht das geringste verstand, beendet hatte.


  „Sly?“, fragte ich.

  „Ja?“ Er war klein und schmächtig, doch sah man ihm zugleich seine List an. Die hohe Stirn und die kleinen, schnell hin und her rasenden Augen, denen nichts entging machten ihn mir nicht gerade sympathischer.

  „Ich suche noch Führsprecher, und ich bin mir sicher, das du mir da helfen kannst!“ „Da bist du bei mir richtig. Vor ein paar Tagen ist einer der Gardisten verschwunden, sein Name war Nek. Wenn du ihn findest hast du meine Stimme! Wenn du das nicht schaffst musst du dir jemand anderen suchen, so einfach läuft das.“, grinste er. „OK, hast du vielleicht irgendeinen Hinweis, wo er abgeblieben sein könnte?“ Er seufzte laut.

  „Wenn ich einen hätte würde ich hier nicht rum stehen, frag dich durch das Lager, irgendwer muss was wissen!“

  „Ich werd schauen, dass ich ihn finde.“, versicherte ich ihm.

  „Tu es einfach!“, befahl er nun mehr, als er bat.


  Ich wollte mich sofort an die Arbeit machen und dachte mir, das Gravo wissen könnte, wo der Gardist Nek abgeblieben war. Ich konnte ihn zwar nicht leiden, doch wieso sollte mich das davon abhalten einen Nutzen aus ihm zu ziehen? Jedoch kam ich nicht zu ihm durch, ohne von einem Gardisten angehalten zu werden. „Hey du, du bist neu hier, oder?“ Er war etwa einen Kopf größer als ich, und fummelte mit seinen Fingern unruhig an seinem Schwertknauf herum. „Ja, wieso?“, fragte ich vorsichtig.

  „Neue wie du sollten aufpassen! In dieser Barriere geschehen manchmal unglücklich Unfälle, wenn du verstehst wie ich das meine. Es gibt immer Leute die Ärger machen. Und wir Gardisten sind hier um für Ordnung zu sorgen. Eine extrem aufwendige und teure Angelegenheit! Für eine kleine, natürlich freundschaftliche Gabe von zehn Erzbrocken pro Tag wirst du jedoch keine Schwierigkeiten haben!“

  „Ich soll Schutzgeld zahlen?“

  „Schutzgeld, ist so ein abweisender Begriff. Was spricht denn gegen etwas Erz unter Mitgefangenen?“ Das Grinsen, das sich inzwischen über sein ganzes Gesicht gezogen hatte erweckte den Eindruck eines gierigen Irren. Jedoch umfasste er den Griff seines Schwertes nun fest.

  „Ich denke ich kann selbst auf mich aufpassen.“, versicherte ich.

  „Überlege es dir gut! Du kannst jederzeit dein Erz zu mir bringen, wenn du ein Problem haben sollest und Probleme warten jetzt schon genug auf dich.“ „Das kann gut sein, also sollte ich mich daran machen sie zu lösen.“ ,merkte ich kurz an und ließ ihn stehen. Die verriegelte Tür Gravos Hütte verriet mir, das er beschäftigt zu sein schien, also versuchte ich etwas mehr über die Prüfung des Vertrauens in Erfahrung zu bringen.


  Diego saß auf der Bank vor seiner Hütte und schärfte sein Schwert.

  Gut das du kommst ich habe ein paar Erkundigungen über dich eingeholt und ich bin erstaunt!“, begrüßte er mich prompt.

  „Tatsächlich, wieso das?“ Er hörte sich zufrieden an, was mich in diesem Moment überraschte.

  „Na ja, du bist noch keine halbe Woche hier und hast schon einen ganzen Haufen Leute gefunden, die fast bereit sind dir ihre Stimme zu geben. Fangen wir mal an:


  Whitler meinte du hättest ihm gezeigt, das du zu was zu gebrauchen bist, ich wäre an deiner Stelle ja mit den 100 Erzbrocken durchgebrannt, aber du hast seine Stimme, ist ja auch was wert.

  Weiter geht’s mit Sly, er hofft, das du mit der Sache mit Nek voran kommst. Es liegt ihm viel daran, also sieh zu das du ihn findest.

  Bei Dexter hast du einen ganz schönen Brocken an Land gezogen, Cor Kalom beklauen. Jedoch hast du nicht nur Dexters Respekt verdient, wenn du es schaffst, soviel ist sicher.

  Und Scatty ist schon gespannt wie du gegen Kirgo abschneidest und ob du dich an Karim herantraust. Ich rate dir, die Finger von den Kämpfen zu lassen, bevor du nicht gelernt hast ordentlich mit dem Schwert um zu gehen.

  Das ist für die kurze Zeit schon ein sehr guter Anfang, es scheint dir ernst zu sein Schatten zu werden, deshalb stelle ich dir nun die Prüfung des Vertrauens!“ „Genau darüber wollte ich mit dir reden, was ist sie genau?“

  Er senkte seine Stimme, so dass ich ihn selbst kaum verstand.

  „Wenn du sie bestehst kannst du dein Training bei mir aufnehmen, du wirst Training brauchen wenn du genügend Fürsprecher finden willst!“

  „Worin wirst du mich trainieren?“

  „Das erfährst du schon noch früh genug! Nun zur Prüfung.“ Seine Stimme wurde noch leiser, sodass ich mich neben ihn setzen musste um etwas zu verstehen. „Du sollst für mich eine Liste abholen. Eine sehr wichtige Liste. Die Bedarfsliste aus der Alten Mine, auf ihr steht was wir dorthin transportieren müssen und auch, wann der Konvoi unterwegs ist, sie darf auf keinen Fall in die Hände der Banditen des Neuen Lagers geraten, damit das klar ist! Du bekommst sie von Ian dem Chef der Alten Mine.“

  „Gut, aber warum sollte Ian mir diese Liste geben, wenn sie so wichtig ist?“ „Weil du ihm sagen wirst, das ich dich geschickt habe!“

  „Ach so“, bemerkte ich etwas verdutzt über diese einfache Antwort, „wenn das so ist, wo finde ich die Alte Mine?“ Ich konnte mir nicht vorstellen so leicht an die Liste zu kommen.

  „Sie ist nicht weit, aber der Weg ist auch nicht ganz ungefährlich. Am besten gehst du direkt hier das Tor heraus und dann immer Fluss aufwärts, irgendwann erreichst du einen kleinen Wasserfall, ab da hältst du dich rechts. Du musst aufpassen, im Wasser lauern Lurker und an Land das Getier aus dem Wald.“

  „Ach das schaff ich schon, kann ja nicht so schwer sein, wenn ihr da ganze Konvois durch befördert!“

  „Du musst noch viel lernen, aber jetzt mach dich auf den Weg, ich will die Liste noch heute Abend haben!“


  Zuversichtlich ging ich los, durch das Tor, überquerte den Fluss an der Brücke und marschierte Fluss aufwärts. Ich hielt mich genau zwischen dem Fluss und dem Wald und konnte den Wasserfall schon sehen, da erblickte ich zwischen ein paar Felsen vor mir eine Gruppe Molerats.


  Diese Biester schienen mir auch immer im Weg zu sein, wie sie so langsam vor sich hin trampelnd im Schlamm lagen und grunzend nur darauf warteten, das ich auf sie treffe. Sie waren so fett, dass sie sich kaum bewegen konnten und zwischen den Felsen, zwischen denen sie lagen suhlten sie sich im Dreck. Es gab keinen alternativen Weg, das war klar, zur rechten erstreckte sich der Wald, in dem es vor wilden Tieren nur so wimmelte, zur linken der Fluss vor dem mich Diego gewarnt hatte. Ich hatte keine andere Wahl, als über diese Molerats. Doch, wie sollte ich an ihnen vorbeikommen? Eine Idee schoss mir durch den Kopf, die ich ohne nach zu denken umsetzte.


  Ich nahm Anlauf und rannte. Ich rannte direkt auf die Molerats zu. Sie lagen weiterhin ruhig da. Ich lief weiter, und war kaum drei Meter von den Molerats entfernt. Sie sprangen so gut es ging auf und scharten mit ihren kleinen Hufen. Ich hatte sie fast erreicht, als ich einen Sprung auf den ersten Felsen wagte, und von Stein zu Stein über die Molerats hinweg flog. Auf der anderen Seite des Felsens bemerkte ich, dass es drei Meter senkrecht bergab ging. Ich landete, stolperte und schlug mir den Fuß um. Ich landete mit dem Gesicht voraus im schlammigen Flussufer. Kaum zehn Sekunden später hatte ich mich wieder aufgerappelt und humpelte weiter, wie Diego beschrieben hatte.


  Ich kam zu einer Schlucht an deren rechtem Rand ein Palisadenwall und zwei hohe Wachtürme standen, durch ein Tor im Palisadenwall begab ich mich in den Vorhof der Alten Mine. Sie war schwer bewacht, auf den Türmen im Vorhof standen Wachen, die Armbrüste im Anschlag! Mehrere Gardisten standen am Mineneingang. Rechts in einer Ecke stand ein Riesiger Erzstampfer, der kaputt zu sein schien. Ich erreichte den Minenstollen ohne das mich ein Gardist auch nur ansprach, geschweige denn versucht hätte mich aufzuhalten. Ich Betrat nun also die Alte Mine.


  Mich in einem engen Gang wieder findend ging ich weiter, auf ein Licht am anderen Ende des steinernen Tunnels zu. Das Licht wurde immer größer bis ich sie schließlich betrat. Die Alte Mine, wie sie genannt wurde, bestand aus einer gigantischen Halle. So schien es zumindest auf den ersten Blick. Die Wände bestanden aus puren Felsen, durch die sich ab und an eine blau schimmernde Erzader zog, an denen die Buddler haufenweise schufteten. Mein Blick wurde nach oben gezogen, die Halle musste mindestens fünfzig Meter hoch sein, da ihre Decke in schwarzer Dunkelheit verschwand. Auf meiner Höhe jedoch war der Raum vom Licht hunderter Fackeln erleuchtet, die an allen Gängen der Mine aufgestellt waren. Erst jetzt erkannte ich, dass sich vor meinen Füßen ein riesiger Stollen auf unbestimmbare Tiefe in den Boden bohrte. Die Seite des Schachtes, auf der ich mich nun befand war über einen Steg aus Holz mit der gegenüberliegenden Seite verbunden.

  „Ziemlich beeindruckend, was?“ ,fragte mich ein Gardist, der den Steg bewachte. Er hatte meine Blicke verfolgt und erst jetzt wurde mir klar, dass mein Mund vor lauter Erstaunen offen stand. Als er bemerkte, dass ich nicht antwortete sprach er grinsend weiter:

  „Du bist zum ersten mal in der Mine?“ fragte er neugierig.

  Zögernd antwortete ich: „Ähm ... Ja.“

  „Man sieht’s!“ grinste er mich an.

  „Das alles sollen die Buddler ausgehöhlt haben? Wie lange wird an diesem Stollen schon Gearbeitet?“

  „Nun ja, als sie mich hier vor sieben Jahren herein geworfen haben Stand der Hauptstollen schon, als ich dann Gardist wurde, vor etwa vier Jahren, waren gerade die ersten Nebenstollen in arbeit!“ ,berichtete er gespielt gelangweilt. „Du bist schon sieben Jahre in der Barriere?“

  „Jup.“

  „Was kannst du mir über die Mine erzählen?“ fragte ich, als ich vom Steg hinunter in die hell erleuchtete Tiefe des Stollen schaute.

  „Dachte ich mir doch, dass die Frage kommen würde. Nun ja so ziemlich alles, aber ich beschränke mich besser auf das Wichtigste. Das hier ist der Hauptstollen er ist hauptsächlich tiefer angelegt, als das Gebiet vor dem Eingang, mit dem sind wir jetzt ungefähr auf einer Höhe. Hier geht es über sechzig Meter hoch, aber was viel wichtiger ist, das es über dreimal so tief hinunter geht, also pass auf wo du hin trittst! Vor ein paar Jahren ist mal ein Buddler die komplette Höhe gestürzt, als sie da oben die letzten Stege abgebaut haben. Was von ihm noch übrig war hat man dann draußen vor der Mine vergraben, vielleicht hast du die kleinen Steingräber gesehen, das Kleinste ist seins.“

  Ich schluckte und ging vom Geländer des Holzsteges weg.

  „Na ja mit größeren Höhen hab ich’s nicht so!“, gab ich zu.

  Der Gardist lachte laut.

  „Was willst du dann hier?“

  „Ich soll hier die Bedarfslist für das Alte Lager abholen!“

  „Dann geh am besten zu Ian, du triffst ihn meistens in der Mitte des Hauptstollens. Wir haben hier ein System aus Stollen und Leitern, damit kommst du bis ganz unten. Aber am besten hältst du dich im Hauptschacht auf, in den meisten Nebenschächten lauern Minecrawler. Du weißt doch was Minecrawler sind?“

  „Hm,... das sagt mir gerade nichts.“

  „Typisch, Neuankömmling. Minecrawler sind spinnenartige Biester, die sich gerne in Minen einnisten. Deshalb heißen sie auch Minecrawler. Wenn du einen siehst sieh zu, dass du zurück in den Hauptschacht kommst, da trauen sie sich inzwischen nicht mehr hin.“

  „Ich werd’s mir merken!“, beteuerte ich.

  „Ach ja, und lass die Templer in Ruhe! Sie lungern zwar meistens nur in den Gängen herum, wenn die Crawler angreifen gibt’s jedoch keine besseren Kämpfer an deiner Seite!“

  Verwirrt aber nicht weiter nachfragend machte ich mich auf den Weg über die Brücke hinüber zur anderen Seite. Ein Schatten stand dort in einem provisorischen Laden, neben ihm ein Mann, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Es war einer der Templer aus dem Sumpflager, wie ich später erfuhr. Er war etwa einen Meter neunzig groß, trug einen knielangen blauen Rock und eine Rüstung, die aus zwei mächtigen Schulterpanzern bestand. Sein nackter, muskelbepackter Oberkörper und sein Glatzkopf waren mit Tatoowierungen Bedeckt. Einen gigantischen Zweihänder auf den Rücken geschnallt stand er dar und schien nur darauf zu warten, dass ihm eine Minecrawler entgegen springen möge. Ich ging an ihnen vorbei und eine Leiter hinunter. Erst jetzt nahm ich die waren Ausmaße des Hauptschachtes war, der sich unter mir erstreckte. Über Stege, Brücken, Leitern, Bretter und Felsen, vorbei an arbeitenden Buddlern. Das tausendfach hallende und unaufhörliche Krachen von Spitzhacken, die auf magisches, blau, glänzendes Erz trafen. All dies brachte eine Atmosphäre in die Mine, die unbeschreiblich war. Es war beeindruckend und zugleich beängstigend, es war faszinierend und trotzdem unheimlich, es war einfach unbeschreiblich.


  Irgendwann hatte ich aufgehört die Leitern und Stege zu zählen, über die ich gegangen war, ich kam öfter an Nebenstollen vorbei, und war froh sie nicht betreten zu müssen. Schreie drangen aus ihnen, das mir das Mark in den Knochen gefror. Crawlerschreie, dieses kratzende, knatternde Geräusch von zusammenklappernden Zangen, das von den Minenwänden hallte und mit den übrigen Tönen vermischt nur noch verstärkt wurde.


  Nach etwa einer viertel Stunde erreichte ich eine größere, steinerne Plattform, auf der ein Stand ähnlich dem Laden am Eingang der Mine seinen Platz fand. Darumherum waren mehrere Schatten und Gardisten, aber auch der ein oder andere Templer versammelt. Ich sprach einen kleinen, aber stämmigen Gardisten an. Von ihm erfuhr ich, welcher der Männer Ian war, bei dem ich die Liste der Mine hohlen sollte. Es handelte sich um einen Schatten, er war etwas kleiner als ich, dunkelhäutig, hatte schulterlang zusammengebundene schwarze Haare und einen schwarzen, dünnen Bart.


  „Bist du Ian, der Chef der Mine?“, sprach ich ihn einfach an. Meine Erfahrungen hatten mir gezeigt, das ich meine Ziele am schnellsten auf direktem Wege erreichen konnte.

  „Ja, ich bin Ian und das ist meine Mine, also fass nichts an und mach nichts kaputt!“ kam eine Antwort zurück geschrien.

  „Ist das nicht Gomez’ Mine?“, hakte ich nach.

  „Natürlich ist das die Mine des Alten Lagers, aber hier drin gibt’s nur einen Chef und das bin ICH!“

  „Ich wollte die Liste fürs Lager abholen!“

  „Was willst du? Da kann ja jeder kommen, und jetzt verpiss dich!“, rief er spöttisch. „Diego schickt mich.“

  Seine Mine gefror zu Stein. Seine kleinen Augen musterten mich Minutenlang wie mir schien.

  „Wenn du mich anlügst verlässt du diese Mine nicht mehr lebendig, das ist dir ja wohl klar. Also hat Diego dich tatsächlich geschickt? Und pass auf was du sagst!“, fügte er hinzu, eine Hand am Knauf seines Schwertes haltend. Ich antwortete ihm wahrheitsgetreu. Darauf hin rief er einen Gardisten zu sich, dem ich bereits im Alten Lager begegnet war. Er warf einen flüchtigen Blick auf mich und nickte kurz. Darauf hin schien Ian sich zu entspannen.

  „Na, wenn das so ist, hier hast du sie, sag ihnen sie sollen sich beeilen!“ Er sprach nun in einem anderen, freundlicheren Ton mit mir, also riskierte ich ein paar weitere Fragen um meine Neugierde zu stillen.

  „Kannst du mir ein paar Takte zur Erzförderung erzählen?“

  „Klar kann ich das, ist schließlich schon seit gut zehn Jahren unter meiner Leitung. Ohne mich würden die Buddler immer noch nach oben Graben und nicht in die viel Erzhaltigeren Gefilde unterhalb des Grundes. Ich habe hier das System rein gebracht.“ „Und was ist das für ein System?“

  „Wir fördern hier vierundzwanzig Stunden am Tag Erz dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr. Das sind über zweihundert Säcke Erz im Monat, die wir lagern. Dazu kommen zwanzig Säcke die im untersten Stollen, wo der Erzstampfer und die Schmelze sind, eingeschmolzen werden. Hunderte von Klingen können aus dem Erz geschmiedet werden, das wir dem König jeden Monat liefern.“

  „Damit schafft Gomez sich ja einige Reichtümer! Wieso übergibt er die Aufsicht seiner wichtigsten Machtquelle dann einem Schatten und nicht einem Gardisten?“ „Wer sagt denn, das ich kein Gardist bin? Ich trage nur eine Schattenrüstung, weil ich darin beweglicher bin! Wenn du hier ungünstig ausrutschst fällst du nur einmal, aber du hast Zeit den Flug zu genießen, dass stimmt schon!“

  „Na dann, ich mache mich dann mal wieder in Richtung Lager auf.“

  „Halt dich dran, sie sollen sich mit der Lieferung beeilen, und gib ja Acht auf die Liste!“

  „Mach ich.“


  Ich hatte also die Liste erhalten. War doch gar nicht so schwierig gewesen. Aber die Prüfung des Vertrauens bezog sich wahrscheinlich, wie der Name schon verrät auf das Vertrauen. Und ich war fest entschlossen es zu beweisen, indem ich die Liste nicht zum neuen Lager bringen würde. Wie auch, ich wusste ja noch gar nicht, wo es lag! Jedoch beschloss ich, bevor ich meine Mission beenden wollte, die unteren Stollen der Mine mit ihrer erzverarbeitenden Maschinerie zu besichtigen. Außerdem konnte es sich nur lohnen auch mal selbst die Spitzhacke zu schwingen, Erzbrocken bildeten hier immerhin das Zahlungsmittel.


  Mein Weg führte mich also weiter hinunter in die Untiefen der ErzMine von Khorinis. Ich betrat den Grund der Mine. Vor mir aufgetürmt ein ganzer Hügel aus Erz, daneben ein Schmelzofen und eine Mühle, die das Erz zerkleinerte und zu handlichen Brocken verarbeitete. Alle hatten etwa die gleiche Größe und so war es möglich den „Brocken“ zu einer Einheit zu machen. Die Erzmühle wurde von einem Orksklaven angetrieben, der an der Maschine angekettet war. Das fast drei Meter große Biest, dessen Körper mit grünem Fell überzogen war schuftete ununterbrochen. Schweisperlen rannen über sein dumpfes Gesicht, das zu groß für seinen mikriegen Schädel schien. Seine Augen wurden von dicken Wülzten überragt, die ihm einen Grimigen Ausdruck auf sein Gesicht bannten. Trotz seiner Gefangenschaft hätte er einen Menschen immernoch mit leichtigkeit hochheben und durch die Luft werfen können, wäre er nicht mir Händen und Füßen angekettet gewesen. Mir war schleierhaft, wie selbst ein Ork diese Arbeit überleben konnte.


  Einige Templer saßen auf Bänken um einen runden Tisch herum und unterhielten sich. Ich verstand genug von ihrer Unterhaltung um zu wissen, dass mir das Sumpflager eindeutig zu religiös und fanatisch war. Zu meiner Rechten erstreckte sich ein großer Gang, in dem ein Erzstampfer stand, der ebenfalls von einem Ork betrieben wurde. Der Ork drehte an einem Zahnrad, mit dem über eine Winde ein mächtiger Baumstamm, der an der Unterseite mit dicken Stahlplatten verstärkt war, angehoben wurde. Nach dem Erreichen einer gewissen Höhe fiel diese Ramme auf einen mehrere Meter großen Erzbrocken und zerkleinerte ihn in feiner Klumpen. So wurde in regelmäßigem Takt der komplette untere Teil der Mine erschüttert und das Erz in für die Mühle handliche Stücke geformt. Hinter diesem Gang fand ich ebenfalls einen Raum, indem Geschürft wurde wie überall auch, jedoch befand sich an der linkenWand ein gigantisches Eisengitter und daneben eine Kettenwinde, die von einem Gardisten bewacht wurde. Das Gitter war etwa sieben Meter hoch und mindestens fünf Meter breit, dahinter herrschte vollkommene Finsternis.


  „Warum ist dieser Gang verschlossen?“ Fragte ich den wachenden Gardisten ohne größeres Zögern.

  „Dahinter liegen die dunklen Schächte!“ begann er mit rauer und respektvoller Stimme. „Egal wie viele Minecrawler wir töteten, von da kamen immer wieder Neue nach, bis wir uns entschlossen den Gang zu versiegeln. Niemandem ist es gestattet dieses Tor zur öffnen, außer er hat den Befehl von Ian, und selbst dann würde ich niemanden an diese Winde lassen! Ich war dabei als wir das Tor angebracht haben.“ Angst lag in seiner Stimme, als er vom Anbringen des Tores sprach, deshalb hackte ich nach.

  „Was geschah, beim Bau dieses Tores?“

  „Nun ja, wir sind mit etwa fünfzehn Mann losgezogen und der letzte überlebende Steht vor dir! Wir haben Hunderte von Crawlern erledigt, bis wir das Problem in den Griff bekommen haben. Und er hat Hunderten von Buddlern und Dutzende von Gardisten und Schatten gekostet, dieser Kampf gegen die Crawler. Du musst wissen, wenn ein Minecrawler dir in die Hand oder den Arm beißt, lebst du noch. Und zwar genau zwei Minuten, dann hat dich das Gift gelähmt und dann läuft deine Zeit. Drei Stunden und du bist Tod aber nur wenn dich die Crawler vorher nicht bei lebendigem Leib verschlungen haben.“

  „Ok, ich denke ich weiß genug über die Biester.“

  „Du weist gar nichts! Hast du schon mal einem Crawler gegenübergestanden? Ihm in die blinden Augen gestarrt, die zurückstarrten ohne zu sehen? Aber doch weiß er ganz genau wo du bist. Er nimmt jeden Stein, jede Erschütterung, alles wahr. Und noch bevor du deinen Blick von ihm wenden konntest hat dir sein Artgenosse den Schädel voll Gift gepumpt, und du wirst überrannt. Überrannt von spitzen Stacheln aus Horn, auf denen sie Laufen. Dein Körper wird zu einem Sieb und wenn du Pech hast überlebst du selbst das und sie haben keinen Hunger. Glaub mir, ich hab gesehen wie Freunde von mir vor meinen Augen von den Biestern dahingemetzelt wurden und erst Stunden später starben. Da hätte selbst kein Magier mehr etwas ausrichten können, aber trotzdem lebst du und wenn die Crawler zurückgetrieben wurden siehst du zu wie die Leichen rings um dich herum weggetragen werden und du weißt, der Nächste der draußen vor der Mine verscharrt wird bist du.“

  Sein Gesicht war nur noch Millimeter von meinem entfernt. Ich sah direkt in seine Blutunterlaufenen Augen. Hatte ich den Ansatz einer Träne erblickt, oder täuschte mich nur das flackernde Licht der Fackeln? Ich machte einen Schritt zurück, drehte mich langsam um, jeden Moment erwartend, dass mir jemand in den Rücken sprang, und begab mich zum Ausgang der Mine, verließ sie jedoch nicht. Anstelle dessen erklomm ich eine höher gelegene Plattform aus Brettern, auf der ein paar Buddler arbeiteten. Ich griff mir eine Spitzhacke und schlug auf den Felsen ein, der fast komplett aus magischem Erz zu bestehen schien. Ein Brocken löste sich, ich hob ihn auf und steckte ihn in einen Lederbeutel. Den hatte man mir gelassen, als man mich in die Barriere warf. Einen Lederbeutel, in dem der Brief des Feuermagiers war, damit er nicht zu schaden komme. Ich klopfte den Erzbrocken in etwa münzgroße Stücke, wie sie auch die Mühle im unteren Teil der Mine produzierte und schürfte weiter.


  Nach drei Stunden harter Knochenarbeit hatte ich nicht nur einiges an Schweiß verloren, sondern auch mehrere hundert Erzbrocken gewonnen. Ich stellte die Spitzhacke zurück und wollte gerade die Plattform heruntersteigen, als mich einer der auf ihr arbeitenden Buddler ansprach.

  „Hey, ist deine Schicht schon vorbei?“ Wurde ich von der Seite angeraunt. Ein alter Mann mit weißem Haar und Vollbart sprach. Er war der älteste Sträfling der mir bisher unter die Augen gekommen war, doch schien er kräftiger als viele der Jüngeren. Seine erzblauen Augen blinkten im Licht der Fackeln, und spiegelten die Erfahrung der Jahre wieder, die er bereits gelebt hatte. Jedoch keinerlei Müdigkeit. „Ich bin kein Buddler, ich habe das Erz für mich selbst gesammelt.“

  „Das wird dir nicht viel bringen! Du wirst beim verlassen der Mine gefilzt, und wirst mindestens die Hälfte abgeben müssen!“, lachte er.

  „Was? Das hättest du mir auch früher sagen können oder?“

  „Natürlich hätte ich das, aber was hätte dir das gebracht? Außerdem hielt ich dich für einen Buddler. Du läufst zumindest herum wie einer!“

  Ich musterte mich selbst. Ich lief herum in einem grauen, zerrissenen Hemd und einer grauen Hose, die auch aus Löchern zu bestehen schien. Ein kaputtes altes Schwert trug ich an der Hüfte und sauber war ich gewiss nicht. Mein Zustand war mir nach Monaten der Isolation gar nicht bewusst. Tatsächlich ging es wohl den Meisten in der Gefängniskolonie nicht anders. Zumindest den Buddler, jedoch machten sie nach meinen bisherigen Erfahrungen auch den Großteil der Sträflinge aus.

  „Ich bin noch nicht lange hier.“ Gab ich entschuldigend zurück.

  „Dann solltest du aufpassen was du tust! Und dich weise entscheiden. Du könntest mehr drauf haben als nur ein gewöhnlicher Buddler, du könntest es hier zu etwas bringen! Glaub mir ich hab einen Blick für so was, ich bin übrigens Grimes.“ „Ich bin...“

  „Mich interessiert nicht wie du wirklich heißt. Die meisten Menschen legen sich einen neuen Namen zu, wenn sie hier gefangen werden.“

  „Was kannst du mir über das Gefängnis erzählen?“

  „Nun mein Freund. Alles! Ich war schon hier als noch keine Barriere stand. Hab mit Gomez als Buddler geschürft wie ein Bekloppter. Aber weil ich das erzähle bin ich auch immer noch Buddler. Gomez will nichts mehr von seiner Vergangenheit wissen. Er will nicht daran erinnert werden, das er selbst einmal ein Nichts war, ein Halunke wie du und ich.“

  „Ich bin unschuldig hier“, protestierte ich,

  „Ja? Und wenn schon. Spätestens das Gefängnis macht dich zum Gesetzlosen, zum Gauner und Dieb. Es brüht dich ab, es härtet dich ab, aber nur wenn du lange genug lebst! Ich habe das Überleben gelernt, die eingestürzte Mine ist das beste Beispiel dafür! Zweihundert Menschen sind bei dem Einsturz drauf gegangen, darunter einige meiner besten Freunde. Ich hatte ein komisches Gefühl an jenem Tag und bin nicht zum Dienst angetreten. Das hätte normalerweise einen riesigen Ärger bedeutet, aber als die Mine einstürzte war der eine Buddler, der gestreikt hatte plötzlich ziemlich unwichtig!“, ergänzte er mit einem grimigen Grinsen.

  „Du sagtest du hättest mit Gomez zusammen geschürft. Was kannst du mir von ihm erzählen?“, fragte ich nun neugierig geworden.

  „Gomez? Also damals war er noch ganz in Ordnung, dickköpfig war er und was er wollte erreichte er für gewöhnlich auch. Ich weiß noch, wie er damals einen der Wachen um einen Kasten Bier angemacht hat. Der Wachmann hat ihn halb todgeprügelt wegen dieser Frechheit und weil er nicht locker ließ, bis ihm dann Wabo, der frühere Chefaufseher den Hals gerettet hat. „Ein lebender Gefangener kann mehr Erz schürfen als ein Toter!“ Mit diesen Worten hat er Gomez das Leben gerettet! Ich erinnere mich daran als wenn es gestern gewesen wäre.“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem in Erinnerungen versunkenem Gesicht aus und plötzlich schien er um zwanzig Jahre jünger. Ich hätte ihn um die fünfzig geschätzt, der älteste Mann den ich in der Barriere bisher getroffen hatte!

  „Inzwischen ist ihm seine Macht gegenüber dem König zu Kopf gestiegen. Er hält sich für was Besseres! Am Anfang seiner Karriere schaute er auch immer mal wieder in der Mine vorbei, inzwischen verlässt er nicht einmal mehr die Burg. Im Außenring des Alten Lagers habe ich ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen, außer bei spannenden Kämpfen in der Arena. Dafür hat er jetzt die Schatten und Gardisten, die für Ordnung unter den Buddlern suchen.“

  „Bist du oft im Lager?“

  „Jeden Abend. Meine Schicht ist übrigens gleich vorbei, dann mach ich mich wieder auf den Weg.“

  „Welchen Weg nimmst du zum Lager?“

  „Den Einfachsten. Ich schwimme den Fluss hinunter, so komme ich direkt vor die Tore des Alten Lagers. Ins Wasser folgt dir kein hungriges Tier und die Lurker verfolgen dich auch nur die halbe Strecke. Am besten gehst du am Felsen ins Wasser, und zwar langsam, damit du die Lurker nicht erschreckst, dann sind sie nämlich sauer, und das willst du sicherlich nicht.“

  „Nein.“

  „Es gibt auch noch einen Weg durch den Wald, aber der ist mir zu gefährlich. Wenn du schwimmst komm ich mit, wenn nicht begleite ich dich nur das Stück.“ „Gut, lass uns gehen.“

  „Nun denn, ich will nur noch eben was essen!“

  „Gar keine schlechte Idee“, stimmte ich ihm zu.

  Wir gingen zum Laden und kauften uns ein paar gebratene Scavenger Keulen, die wir auf der Stelle hinunter schlugen. Zudem wollte ich mich noch mit ein paar Dingen eindecken, bevor mir mein Erz von den Wachen genommen würde, also kaufte ich ebenfalls einige Dietriche, die ich in meinem Lederbeutel unterbrachte. Wir verließen die Mine und der Gardist, der mich schon bei meinem Eintreffen über die Crawler aufgeklärt hatte, durchsuchte uns nun. Bei Grimes fand er nicht weniger als 500 Brocken, bei mir nur 196. Grimes blieben 200 Brocken und einige Vorteile im Alten Lager, die er sich direkt in der Mine bei den Gardisten erkaufte. Mir blieben kaum hundert Brocken.


  Es dämmerte, als wir ins Freie kamen. Ich erfuhr von Grimes, das er zehn Stunden gebraucht hatte um die 500 Brocken zu fördern, was ihm jedoch bei Gardisten beliebt mache und einige Vorteile verschaffte, da die Gardisten sich auch ihren Teil abzweigten.

  Wir erreichten die Felsen, und Grimes gebot mir ruhig zu sein.

  „So, da hinten sind die Lurker.“ Flüsterte er und zeigte auf eine Gruppe echsenartiger Wesen, mit scharfen Zähnen, starken Kiefer und überdimensional großen Pranken, die mit Schwimmhäuten und Klauen bestückt waren.

  „Du musst ganz ruhig ins Wasser gehen, mach ja keine hektischen Bewegungen, darauf reagieren sie empfindlich! Und jetzt folge mir.“

  Ich tat wie mir geheißen, oder besser gesagt ich versuchte es. Ich war schon bis zu den Knien im Wasser, als ich auf einem Stein ausrutschte und mit einem gewaltigen Platschen im seichten Wasser landete. Die Lurker hatten uns bemerkt und kamen nun mit einer Geschwindigkeit auf uns zu, die ich ihnen nie zugetraut hätte. Ich rappelte mich wieder auf, während Grimes nur „Schwimm!“ rief und ins Wasser sprang.


  Der Lurker war nun auf zwei Meter an mich heran geschwommen, als ich einen Satz machte und davon zu schwimmen versuchte. Dabei tauchte ich einige Sekunden ab, die jedoch dem Lurker völlig ausreichten um über mir her zu schwimmen. Ich konnte nicht auftauchen, erstens drückte mich der Lurker ins Wasser, zweitens hätte er mich bei meinem Erscheinen an der Wasseroberfläche direkt angegriffen. Ich musste tauchen, also tauchte ich. Ich schaffte es etwa eine Minute vorwärts zu kommen, langsam wurde mir schwindelig, der Lurker schien das zu merken und begann über mir zu kreisen, das war meine Gelegenheit. Ich stieß mich vom Grund des Flusses ab, so fest es mein Sauerstoff suchender Körper noch schaffte, an der Oberfläche holte ich einmal tief Luft und tauchte wieder unter, ehe der Lurker begriffen hatte, was vor sich ging war ich schon wieder auf meinem Unterwasserweg Flussabwärts. Der Lurker hatte wieder die Verfolgung aufgenommen, doch diesmal drückte er mich mit seinem Körper auf den Grund. Ich war gefangen. Unter Wasser. Über der schimmernden Oberfläche konnte ich die Brücke erkennen, die zum Alten Lager führte. Panik überkam mich. Hier sollte ich also scheitern? Ein paar Meter vor dem Ziel? Mein ganzer Körper begann zu schmerzen, ich hatte keine Luft mehr. Mir wurde es schwarz vor Augen, doch auf einmal bemerkte ich, dass der Lurker über mir ein wenig aufstieg, was sollte das? Wollte er mich jetzt fressen? Es war mir egal, ich konnte nicht mehr richtig denken. Ich musste nur an die Luft. Frische, gasförmige Luft. Ich tauchte auf und trieb weiter Flussabwärts. Ich konnte mich nicht mehr bewegen meine Muskeln verkrampften sich, doch ich konnte atmen! Ich spürte, wie ich von einer Hand aus dem Wasser gezogen wurde. Auf harte, staubige Holzbretter gelegt wurde, wie mir Grimes eine scheuerte. Es dauerte einen Moment, bis ich zu mir kam. Ich lag auf der Holzbrücke.

  „Was ist passiert?“

  „Ein Lurker hatte es auf dich abgesehen, du Idiot. Ich hatte gesagt keine hektischen Bewegungen!“

  „Ich bin ausgerutscht.“ Versuchte ich mich zu verteidigen.

  „Das hätte dich fast das Leben gekostet. Na ja ein zäher Bursche scheinst du mir wenigstens zu sein. Dieser Lurker hatte dich mehrere Minuten unter Wasser gedrückt.“

  „Wieso hat er dann losgelassen?“ fragte ich verdutzt.

  Grimes deutete breit grinsend nach links. Die Brückenwachen waren bereits dabei einen von Pfeilen durchlöcherten Lurker über einem Lagerfeuer zu braten. Den Lurker, der mich unter Wasser hielt, nahm ich an.

  „Ich muss euch danken.“ Keuchte ich, während ich mich an der niedrigen Brückenmauer aufrappelte.

  „Wenn du uns danken willst, dann lass Erz herüber wachsen, ansonsten hau ab.“, kam eine gelangweilte Antwort.

  „Gut, hier habt ihr fünfzig Erzbrocken.“

  „Das ist doch mal ein Angebot“, sagte einer der Beiden Wächter in Gardistununiform während er aufsprang.

  „Fünfzig Erz dafür, dass ich mir einen Lurkerbraten mache.“ Er riss mir lachend das Erz aus der Hand.

  „Du solltest nicht so verschwenderisch sein.“, riet mit Grimes. „Du wirst noch Erz brauchen.“

  „Das geht schon ok!“ Lachte der andere Wachmann. „

  Du bekommst auch die Haut von dem Biest dafür. Kannst dir ja vielleicht vernünftige Klamotten draus machen, die auch was aushalten!“

  Ich machte mich mit Grimes und der Lurkerhaut unter dem Arm auf den Weg zum Alten Lager. Und hörte ihn ständig die gleichen Worte murmeln.

  „Fünfzig Erzbrocken für NICHTS! Wie bedeppert kann ein Mensch nur sein?“


  Als wir das Lager erreichten war es bereits dunkel. Überall brannten Fackeln und Lagerfeuer, auf denen sich die Bewohner des Lagers Ihr Essen zubereiteten. Grimes machte sich auf zu seiner Hütte, die am Marktplatz lag, also auf der anderen Seite des Lager, von meiner Hütte aus.

  Ich begab mich zu Diegos Hütte, wo ich ihn sein Schwert mit Moleratfett einfetten sah.


  „Ich bin zurück.“

  „Das sehe ich, hast du die Liste?“ frage er ohne aufzuschauen.

  „Ja, hier ist sie.“

  Er blickte auf und sah mir in die Augen. Es war ein Blick der mich durchbohrte. Er schien in mein Inneres zu schauen, als er mich fragte:

  „Du warst lange weg, hast du zufällig mal im Neuen Lager vorbeigeschaut?“ „Nein, ich hab mir was Erz zusammengekratzt.“

  „Nun denn, du hast mir die Liste gebracht. Ob du sie nicht ins Neue Lager gebracht hast werden wir sehen, wenn der Konvoi sicher in der Mine ankommt. Du scheinst dir wirklich sicher zu sein, hier im Lager aufgenommen werden zu wollen?“ „Ja, das bin ich.“ antwortete ich mit einer Stimme, die ich von mir gar nicht kannte. „Du hast die Prüfung des Vertrauens anscheinend bestanden, und schon einen der Schatten für dich gewonnen. Von den meisten anderen hast du schon Aufgaben entgegengenommen. Du hättest dir die Mühe nicht gemacht, wenn es dir nicht wirklich ernst wäre. Ich kann dich trainieren und dir einige der Dinge beibringen, die du hier wissen musst. Wenn du noch keinen anderen Lehrer gefunden hast und nicht in dein Verderben rennen möchtest werde ich dich unterrichten. Komm zu mir wenn du mit dem Training beginnen willst. Morgen habe ich jedoch keine Zeit mich um dich zu kümmern.“

  „Das werde ich.“

  Ich hatte seine Hütte noch nicht ganz verlassen, als er grinsend fragte. „Kannst du kein Wasser leiden, oder warum bist du so fertig mit den Nerven?“ „Wasser schon, doch keine Lurker!“


  4. Kapitel Der Weg des Kriegers


  Als ich am nächsten Morgen erwachte brauchte ich einen Moment um zu begreifen, wo ich war. Die letzten Tage schienen mir so unrealistisch, fast wie ein Alptraum, doch es war die bittere Wahrheit. Obwohl, wenn der Orkkrieg verloren würde, wäre ich in der Barriere am sichersten gewesen. Auf einer Insel, in einem magischen Gefängnis gefangen. Hier würden sicher keine Horden von Orks einmarschieren.


  Ich sah mich in meiner Ein-Zimmer-Hütte um. Meine Hose und mein Hemd waren inzwischen getrocknet. Ich zog mich an, kramte unter meinem Bett herum und fand die Lurkerhaut und den Lederbeutel, die ich Beide am Vorabend unachtsam dorthin geworfen hatte. Nun hielt ich die Haut des Tieres in Händen, das mich vor ein paar Stunden noch fast ertränkt hätte. Es war eine zähe und elastische Haut, die an der Innenseite grau und rau war, während ihre glatte äußere Schicht grün, weiße war.


  Ich nahm mein Schwert und begann die Haut mit dem unteren, noch einigermaßen scharfen Teil der Klinge zu schneiden. Ich schnitt aus den Beinen jeweils vier Riemen, während ich aus der Haupthaut eine Hose schneiderte. Zwischendurch probierte ich sie öfter an, um die richtige Größe herauszufinden. Als ich fertig war waren die Außenseiten der Beine noch offen. In regelmäßigem Abstand machte ich Löcher an die beiden Ränder und durchzog sie mit jeweils zwei Riemen. Die Hose passte perfekt. Durch das lösen eines Knotens an jeder Seite konnte ich sie weiter oder auch enger Schnüren. Die Hälfte der Haut hatte ich nun verbraucht, aus dem Rest schneiderte ich mir Schuhe und Handschuhe zusammen und verstärkte die Knie meiner Hose. Nicht so gut wie eine Schattenrüstung, aber ich konnte mich darin doch sehen lassen, und gemütlich war sie auch.


  Es war später Nachmittag, als ich meine Hütte verließ und zu Grimes schlenderte. Ich wollte nachschauen, ob er schon wieder aus der Mine zurück sei, leider traf ich auf dem Weg dorthin einen Gardisten, der unter dem Namen Bloodwyn bekannt war. Nach einem längeren Gespräch über die kostspielige Arbeit der Gardisten und das es doch ratsam wäre ihm Schutzgeld zu zahlen schaffte ich es so gerade ihm zu entkommen, ohne mir das Erz aus der Tasche ziehen zu lassen. Jedoch beunruhigte dieser Kerl mich. Nicht nur seine gigantische Statur und seine gut gepflegte Bewaffnung, sondern auch sein Einfluss, denn er gewiss hatte, konnten mir gefährlich werden. In der Kolonie hatte ich schnell gelernt, dass direkter Angriff nicht annähernd so effektiv war, wie hinterlistiges Fallenstellen.


  Als ich schließlich Grimes Hütte erreichte staunte dieser nicht schlecht „Fünfzig Erz für eine Lurkerhaut!“ hatte er am Vorabend gespottet.

  „Fünfzig Erz für eine Hose, ein Paar Schuhe und Handschuhe, da ist ja jeder Händler am Marktplatz teurer!“ Stellte er nun lachend fest. „Du weißt dir zu helfen mein Freund, und das kann hier drinnen nur nützlich sein!“

  Wir ließen uns etwas von dem gebratenen Fleisch schmecken, das es am Markt gab und tranken ein paar Bier zusammen. Irgendwann ging ich wieder nach Hause, ja inzwischen bezeichnete ich dieses Gefängnis als mein Zuhause. Ich hatte erstaunlich schnell mein altes Leben hinter mir gelassen, mir blieb ja auch keine andere Wahl. Doch spürte ich immer noch den Drang nach Freiheit. Nicht in meiner alten Umgebung. Vielleicht nicht einmal in Myrtana. Aber gewiss nicht in der Minenkolonie.


  Am nächsten Tag meldete ich mich bei Diego zum Training. Die Sonne schien, eine kühle Brise wehte durch das Tal und am Himmel war keine einzige Wolke zu erkennen. Mir war klar, das Diego mich hart ran nehmen würde, und das ich es auch nötig hatte, aber was er mich alles lehren würde, war mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar. Ich aß mein am Abend zuvor am Markt erworbenes Frühstück und machte mich auf den Weg zu Diegos Hütte. Er erwartete mich bereits voll ausgerüstet mit Bogen, Rüstung und Schwert, ohne die er anscheinend nie das Haus verließ. Meine erste Aufgabe bestand darin ihm zu folgen, was sich nicht als einfach erwies, als er in einem flotten Tempo aus dem Lager lief. Er wählte den Weg über den ich an meinem ersten Tag in der Kolonie gekommen war, über die Brücke, und steil bergauf bis zur eingestürzten Mine. Dort bog er scharf rechts ab und kletterte an einem Vorsprung zu unserer Linken einen Berg hinauf. Nach ein Paar weiteren Vorsprüngen erreichten wir eine kleine Hochebene, auf der vereinzelt Bäume standen und ein paar Scavenger und Goblins herumlungerten. Von hier oben aus konnte man beinahe das gesamte Tal überblicken.

  „Am besten lernt man wenn man nicht abgelenkt ist, und das wirst du hier oben nicht. Außerdem wird man hier nicht belauscht.“, erklärte er kurz.

  Er setzte sich auf den Boden an den Rand des Plateaus und schaute in die Ferne. „Was du hier siehst ist fast das gesamte Tal. Das Alte Lager.“ Er deutete vor uns zum Alten Lager. Man war hier so hoch, das man von oben in die Burg hereinblicken, jedoch keine Menschen erkennen konnte.

  „Das Sumpflager im Osten.“ Er streckte seinen Arm nach links, wo man hinter einem Wald eine große, schimmernde Fläche erkennen konnte, das Meer.

  „Und das Neue Lager im Westen.“ Er deutete nach rechts, wo mir die Sicht durch einen Felshang genommen wurde.

  „Siehst du die zwei Wege, im Süden des Alten Lagers? Sie Führen ins Orkgebiet. Die Grenze ist stark bewacht, sowohl von den Orks als auch von Gardisten. Aber für gewöhnlich halten sich alle in ihrem Gebiet auf und das würde ich dir auch raten. Die Orks machen Hackfleisch aus dir und verfüttern es an ihre Bluthunde!“ „Wie nett.“

  „Du hast bestimmt schon bemerkt, dass es eine Menge Arschlöcher in der Kolonie gibt, aber auch einen ganzen Haufen von anständigen Leuten. Egal zu welcher Fraktion du gehörst, du musst wissen, wie du dich verteidigst, wenn du hier überleben willst. Zunächst werde ich dir beibringen, wie du stärker wirst, du würdest unter einer Axt wie der von Gorn zusammenbrechen!“, grinste er.

  „Wer ist Gorn?“, fragte ich neugierig.

  „Ein Freund von mir, aus dem Neuen Lager.“

  „Ich dachte das Alte und das Neue Lager seinen verfeindet?“

  „Natürlich, nun ja, die Magier sind schon seit dem Errichten der Barriere geteilter Meinung, wie man mit ihrem missglückten Werk umgehen soll und haben sich in einen anscheinend endlosen Konflikt verlaufen. Gomez und Lee, der Führer des Alten und Neuen Lagers können sich natürlich nicht ausstehen, aber dass ich ein Schatten bin bedeutet nicht, dass ich mit Gomez' Entscheidungen und Meinungen übereinstimme! Ich bilde mir meine eigene Meinung und die besteht aus allen drei Lagern, das ist auch der Grund, warum ich nach so vielen Jahren immer noch kein Gardist geworden bin. Ich müsste mich an Gomez binden und ganz nach seiner Pfeife tanzen. Als Schatten arbeite ich auch für ihn, habe aber immer noch Zeit für andere Dinge, wie deine Ausbildung. Außerdem kann ich es mir erlauben eine eigene Meinung zu haben, diesen Luxus kann sich kein Gardist mehr leisten! Aber lass uns mit dem Training beginnen. Auf dem Weg hierhin bist du recht schnell aus der Puste gekommen, daran werden wir noch Arbeiten. Du brauchst nicht nur Muskeln in den Armen, um ein guter Schwertkämpfer zu werden. Die Beinarbeit ist mindestens genauso wichtig, wenn du anfängst zu Taumeln bist du ein wunderbares Ziel. Ein geübter Kämpfer nutzt das aus. Außerdem musst du beweglich sein, also werden wir all deine Muskeln stärken müssen, von den Zehen bis ins Gehirn! Zudem gibt es hier ein paar Verhaltensregeln, oder Überlebenstipps, wie man’s nimmt.

  Die Barriere ist etwas gänzlich Unnatürliches! Hier drinnen hat sich alles geändert. Nichts ist wie draußen! Als ich kaum eine Woche hier war sah ich wie ein Adler von Himmel hinab stieg und einem Scavenger mit seinen Klauen die Kehle auseinander riss. Nichts Ungewöhnliches, hätte er es gefressen, doch flog er danach einfach weiter. Hier ist alles abnormal! Die Tiere werden verrückt durch ihre Gefangenschaft, sie werden Monstern immer ähnlicher, sie töten zum Vergnügen. Eine Eigenschaft, die ich vorher nur bei Menschen und Orks beobachtet habe. Also nimme dich in Acht, wenn du auf ein Tier triffst. Auch wenn es außerhalb der Barriere scheu und ungefährlich ist, wird es hier auf dich losgehen. Die Barriere ist kein einfaches Gefängnis. Es ist eine Mischung aus einem Irrenhaus, einem Gefängnis und vor allem einer magischen Apparatur, die Gewalt erzeugt. Merke dir das!“ Sein Tonfall war ernst und ermahnend, während er sprach.

  Er stand resigniert und auf einmal gebrechlich scheinend auf. Erst jetzt viel mir auf, das er fast doppelt so alt sein musste, wie ich es war.

  „Ich glaube ich sollte mir einen Überblick über dein können machen.“ Meinte er nun sachlich.

  „Komm schon, greif mich an.“

  Ich stand ebenfalls auf und machte mich bereit. Doch noch bevor ich ausholen konnte brach er ab.

  „Halt! Du machst schon den fatalsten Fehler, den man überhaupt machen kann. Ein Einhandschwert benutzt man nicht mit zwei Händen. Das gewöhnst du dir am besten direkt ab. Dann die Beine weiter auseinander und leicht in die Knie gehen.“ Ich tat, wie mir geheißen.

  „Gut, jetzt greif mich an.“

  Ich stürmte mit erhobenem Schwert auf ihn zu, doch er bückte sich, nahm einen Stein vom Boden hoch und warf in mir in den Magen. Ich erschrak und viel nach vorne über, verdutzt über diese Reaktion.

  „Wenn du mir mit einer zu langsamen und zu übermütigen Attacke Platz und Zeit für einen Angriff verschaffst wirst du hier nicht lange überleben. Deine Angriffe müssen plötzlich kommen. Der Feind darf sie nicht kommen sehen und wenn du ihn dann erst einmal überrasch hast, kannst du direkt weiter auf ihn einschlagen. Du musst die Klinge schwingen lassen, der kontrollierte Schwung birgt die Kraft. Wenn du aus dem Schwung der ersten Attacke weitere ausführen kannst bist du nicht nur schneller, sondern wirst zudem nicht allzu schnell müde. Versuch es noch mal.“ Fest entschlossen tat ich nach und nach alles, was Diego mir gesagt hatte. Erst die Beinstellung, die Waffe auf Körperhöhe in Bereitschaft halten, dann das schwingen lassen. So übte ich einige Schläge in der Luft aus machte eine Drehung, lies die Waffe schwingen, während Diego weiter sprach.

  „Du musst deinen inneren Rhythmus finden und ihn beibehalten.“

  Ich dachte nach, während ich immer noch mit meinem Schwert unsichtbare Gegner bekämpfte und den Schwung und das Gewicht des Schwertes in jeder Situation kennen lernte. Es dauerte eine Zeit bis ich den Takt meines Herzschlages mit dem des Schwertschwungs in Verbindung gebracht hatte, doch in dieser Zeit nahm ich mich und meine Umgebung immer besser wahr. Ich wusste genau, wo ich meinen Fuss hinsetzten musste um im perfekten Gleichgewicht zu bleiben. Das Schwert begann mir immer vertrauter zu werden. Ich lernte seine Schwerpunkte kennen, wusste wie es sich in welcher Situation verhielt.


  So ging es den Rest des Tages weiter, bis ich am Abend völlig erschöpft den Berg wieder mit Diego herunter lief, etwas zu Abend aß und schlafen ging. Die nächsten Tage verliefen ähnlich, ebenso die nächsten Wochen. Diego meinte ich lerne schnell, und setze das Gelernte schnell in die Tat um. Ich selbst merkte, dass ich besser wurde. In ein paar vereinzelten Übungskämpfen hatte ich Diego bereits besiegt und meine Ausdauer und Kraft hatte sich seit meiner Ankunft in der Kolonie ebenfalls enorm verbessert. So lief ich bereits jeden Morgen zehnmal um das Alte Lager, bevor ich mit Diego zum Übungsplatz in den Bergen ging, um dort zum aufwärmen noch hundert Liegestützen zu machen.


  Drei Wochen arbeiteten wir nun an meiner Kondition und meiner Nahkampftechnik, als Diego mir offenbarte das ich die Grundlagen des Einhandschwertkampfes nun beherrsche. Wir würden weiter daran arbeiten, aber am meisten würde mir wahre Kampferfahrung weiterhelfen.


  „Heute kümmern wir uns das erste Mal um deine Fernkampfausbildung. Ich war gestern Abend bei einem Freund von mir. Cavalorn ist Jäger und fertigt Bögen für das Alte Lager an. Ich hab dir das hier mitgebracht.“

  Er drückte mir einen kurzen, aber stabilen und straffen Bogen in die Hand. „Den kriegst du um sonst, er schuldete mir noch einen Gefallen.“

  „Danke, aber warum...?“

  Diego schwieg einen Moment bevor er antwortete.

  „Du erinnerst mich an jemanden, der vor langer Zeit einmal in die Barriere geworfen wurde. Jedoch hatte er damals schon mehr drauf als du es hattest.“, grinste er. „Und, wer ist das?“

  „Ich bin das. Die Zeit deiner Ausbildung hat mich an meine eigene erinnert. Außerdem brauchst du einen Bogen um den Umgang mit Fernwaffen zu lernen. Siehst du dahinten den Baumstamm? Ich habe eine Zielscheibe angenagelt. Er ist von hier etwa zwanzig Meter entfernt. Hier hast du ein paar Pfeile, dann las mal sehen was du kannst.“

  Ich griff einen Pfeil, legte ihn an die Sehne, streckte sie, zielte und ließ sie los. Der Pfeil landete im Wurzelansatz des Baumes und nicht in der etwa drei Meter hoch angebrachten Zielscheibe.

  „Das Schießen ist eine Sache der Inneren Ruhe und Konzentration. Es ist mehr eine Art der Meditation als eine Art des Kampfes. Du musst dein inneres Gleichgewicht finden. Versuch es noch einmal.“ Ich war diese ständigen Tipps Diegos gewohnt und saugte soviel von ihnen auf wie ich nur konnte. Ich legte einen neuen Pfeil an die Sehne.

  „Atme ruhig und gleichmäßig.“

  Hörte ich Diegos Stimme in einer Ruhe sagen, wie ich sie noch nie gehört hatte. „Es gibt nur dich und das Ziel. Nur dich und das Ziel. Es ist gar nicht soweit entfernt, wie du denkst.“

  Ich konzentrierte mich auf das Ziel und nach ein paar Minuten nahm ich nichts anderes war außer dem dunklen Farbpunkt, meinem Bogen und dem Pfeil. Der Baum schien zu mir hin zu wandern und kam fast in greifbare Nähe.


  Ich die Sehne los. Ich konnte den Pfeil förmlich fliegen sehen, als würde er nur dahin kriechen. Er flog eine geschlagene Minute, wie es mir schien und traf exakt die Mitte der Zielscheibe.

  „Wenn das kein Weltklasseschuss war will ich bis an mein Lebensende die Schuhe der Buddler im Alten Lagers putzen.“, lachte Diego. Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich bemerkte, dass er hinter mir stand. Ich hatte ihn einfach vergessen, weil er für den Schuss nicht relevant war.

  „Wir werden zwar noch etwas an deiner Geschwindigkeit und er Entfernung ändern, aber du scheinst mir äußerst talentiert!“ freute Diego sich immer noch.


  Wir übten noch etwa eine Woche. Schüsse wie diesen erledigte ich nach dieser Zeit innerhalb weniger Sekunden, doch waren auch Entfernungen von mehreren Hundert Metern zu bewältigen, die einiges mehr an Konzentration beanspruchten. „Jetzt habe ich dir alles beigebracht was du wissen musst, wenn du hier zurechtkommen willst. Und das wirst du, da habe ich keinerlei Bedenken. Aber nun solltest du dich deinen Aufgaben widmen. Dexter hat mir schon gesagt, ich soll dich zu Cor Kalom schicken. Er will sein Rezept endlich haben. Ich mach mich jetzt auf zum Lager zurück, was machst du?“

  „Ich werde denke ich zum Sumpflager aufbrechen und Cor Kalom um ein beschriebenes Stück Papier erleichtern.“ Antwortete ich lachend.

  „Dann viel Glück, seine Hütte ist meistens schwer Bewacht.“, warnte Diego mich. „Danke. Wir sehen uns dann heute Abend, ich sorge auf dem Rückweg für um das Abendessen, sag das Grimes wenn du ihn siehst.“

  „Mach ich, bis dann.“

  Wir hatten den Fuß des Berges erreicht und die Brücke überquert. Hier trennten sich unsere Wege. Während Diego ins Lager ging, ging ich links darum herum, über eine weitere kleine Holzbrücke, immerweiter Flussabwärts. Zu meiner Linken lag ein Wald, dunkel und verlassen. Ich blieb einen Moment stehen und horchte auf seine Geräusche.


  Ein paar Scavengerschreie, das Heulen eines Wolfes und ein Knurren, wie ich es nie zuvor gehört hatte. Es war ein Ton, der bis in die Knochen vordrang, man konnte die Kraft des Tieres, das dieses Geräusch verursachte förmlich spüren. Es war ein Knurren, das von Lungen erzeugt wurde, deren Größe meine oder die eines Wolfes um einiges überstiegen.


  Ich setzte meinen Weg mit nun etwas schnelleren Schritten fort, bis ich auf Stromschnellen und Wasserfälle traf. Da erblickte ich auch schon das Sumpflager. Es lag zu meinen Füßen etwa fünfhundert Meter entfernt. Der Weg der zu ihm führte nun steil bergab. Auf den letzten fünfzig Metern waren in regelmäßigen Abständen Laternen aufgestellt, die den Weg beleuchten und wahrscheinlich nachts wilde Tiere vom Lager fernhalten sollten. Nach ein paar Minuten passierte ich die ersten Laternen. Nun konnte ich genaueres erkennen.


  Das Lager schien fast ausschließlich auf Holzstegen gebaut zu sein, die etwa einen Meter über dem Wasser des Sumpfes angebracht waren. Viele der Hütten waren aus Platzmangel in die Kronen mächtiger, alter Bäume gebaut worden, die ähnlich wie in der Alten Mine über ein System aus Stegen und Leitern mit dem restlichen Lager verbunden waren. Es war gruselig, wie es da im dunkeln Sumpf lag, mit seinen schwarzen Hütten und den hängenden Ästen mehrerer Trauerweiden. Im Eingangsbereich des Lagers wurde von zwei kleinen, jedoch stämmigen Bäumen, die in den Ästen zusammengewachsen waren, ein Torbogen gebildet, auf dem zwei Templer Wache standen. Sie sahen den Templern, die ich in der Mine getroffen hatte sehr ähnlich. Sie hatten dieselbe Rüstung, die nur aus einem Schutz für die Schultern bestand, etwa dieselben Schwerter, und alle hatten eine Glatze rasiert. Dazu kamen die Tättowierungen, die bei ihnen allen gleich zu sein schienen und die von ihren Augen, an ihren Schläfen vorbei auf ihren Rücken führten. Ein weiterer Templer stand vor den Bäumen am Lagereingang und begrüßte mich

  „Der Schläfer behüte dich, Fremder. Was führt dich hierher?“ Seine Stimme war hart, aber freundlich und offen.

  „Ich grüße dich. Ich wollte mir das Lager einmal ansehen.“, antwortete ich ähnlich höflich.

  „Es steht dir offen das Lager zu betreten, doch musst du dich an unsere Regeln halten!“

  „Erkläre mir die Regeln des Lagers.“

  „Du musst wissen, dass es dir nicht gestattet ist in die alten Tempelruinen ein zu treten. Außerdem ist es dir verboten einen der Baals anzusprechen. Wenn du dich als würdig erwiesen hast werden sie dich ansprechen.“, klärte er mich auf. „Wie kann ich die Baals von den anderen Menschen unterscheiden?“

  „Sie tragen die Robe der Baals, die Novizen und wir Templer haben andere Kleidung.“

  „Ich danke dir mein Freund.“

  Er nickte zur Antwort und ich betrat das Lager. Vor mir standen zwei Männer, einer in eine braune Robe gewickelt, die Farbenfroh mit Mustern und Zeichen bestickt war. Zudem waren seine Arme und sein Kopf mit Tattoowierungen übersäht. Der andere trug lediglich eine Robe, die etwa auf Kniehöhe endete, jedoch auch schon Anfänge von Verzierungen aufwies. Entweder war er ein Anfänger unter den Baals oder ein weit vorangeschrittener Novize. Ich riskierte es ihn anzusprechen.

  „Hallo.“

  „Sei gegrüßt Fremder. Mein Name ist Lester, was führt dich hierher?“ Seine Stimme klang ruhig, doch schien seinem Blick nichts zu entgehen.

  „Ich wollte mir das Lager einmal ansehen.“

  „Dann tu dir keinen Zwang an.“, lud er mich ein.

  „Kannst du mir helfen mich zu orientieren?“

  „Natürlich, wo willst du hin?“

  „Ich würde mir gerne den Tempel ansehen.“

  „Gut, folge mir ich bringe dich zum Tempelvorplatz, jedoch darfst du als Nichtgläubiger auch nicht den Tempel betreten.“

  Er schritt in einem langsamen Tempo voran. Über ein paar Stege, dann hielt er sich links, bis wir eine gewaltige Steinfläche erreicht hatten. Auf unserem Weg dorthin sah man immer wieder Novizen und Baals, die mit geistesabwesendem Gesichtsausdruck Wasserpfeifen rauchten und sich von den dadurch konsumierten Drogen beruhigen und meiner Meinung nach auch verblöden ließen. Vor uns zogen sich einem spitz zulaufenden Halbkreis Treppen etwa dreißig Meter in die Höhe zu einer Tür, die in den Stein gemeißelt war. Dahinter erhob sich senkrecht ein gewaltiger Hang, der das Ende eines Gebirgszuges zu sein schien. Dieses kleine Gebirge zug sich, wie ich an meinem ersten Trainingstag mit Diego aus der Ferne erkennen konnte durch das halbe Tal. Überall waren Menschen, nur Novizen, Templer und Baals wie es schien. Sie meditierten, wachten, beteten und unterhielten sich in kleinen Grüppchen. „Sag mal Lester glaubst du wirklich an diesen ganzen Schläferkram?“, fragte ich ihn leise.

  „Natürlich glaube ich an den Schläfer, was für eine Frage!“ Rief er laut und deutlich, bevor er leise und nur für mich hörbar flüsterte.

  „Ich bin seit fünf Jahren in der Barriere. FÜNF JAHRE! Du gleubst garnicht was ich nach fünf Jahren alles bereit bin zu glauben um hier raus zu kommen. Außerdem muss man gucken wo man bleibt! Und in der Bruderschaft ist man grundsätzlich sehr spendabel und offen!“ Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Willst du noch etwas wissen?“, fragte er in wieder normalem Ton.

  „Ja, wie komme ich zu Cor Kalom?“

  Er deutete vom Tempel weg und antwortete:

  „Siehst du die Schmiede dort am Rand des Lagers? Die zwei Hütten in den Bäumen darüber gehören Cor Kalom und seinem Gehilfen. Ich bleibe gleich hier. In fünf Minuten beginnt das Nachmittagsgebet, lästig aber notwendig um hier zu bleiben.“ „Danke.“ Rief ich ihm mit einem Lachen nach und machte mich auf zur Hütte von Cor Kalom. Ich begab mich zur Schmiede.


  Sie war groß und gut ausgestattet, mit Ambossen und Schmiedefeuern. Jedoch erblickte ich nichts, womit man eine Erzklinge hätte schmieden können. An einem Baum zu meiner Linken fand ich eine Leiter, die mich zur Plattform auf den mächtigen Stämmen einiger Sumpfbäume brachte, auf der mehrere Hütten standen. Eine davon wurde von zwei Templern bewacht. Darin fand ich zwei Männer in langen Roben, die eine ähnlich einer Baalsrobe, die andere war vom Saum bis an den Kragen mit Verzierungen bestickt. In der Mitte des Raumes standen zwei Alchemietische, die mit Kerzen, Flachen, Büchern und Zetteln bedeckt waren. Die beiden Männer waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie gar nicht bemerkten wie ich die Hütte betrat. Sie sprachen von einer „Großen Anrufung“ und „Destillationseffekten“. Sie verließen geradewegs an mir vorbei ihr Labor um sich am Nachmittagsgebet zu beteiligen. Ebenso verschwanden die Templer vor der Türe. Ich konnte einfach nicht fassen, was für ein Glück mir an diesem Tag widerfuhr.


  Ich hatte das gesamte Labor von Cor Kalom für mich. Ich konnte mich frei bedienen. Ich erblickte eine in einer Ecke stehende, alte und morsche Truhe. Kniete mich davor und holte einen der Dietriche heraus, die ich Fingers abgekauft hatte. Es dauerte keine drei Minuten, da hatte ich das Schloss geöffnet. In der Truhe befanden sich ein Buch in dem sämtliche Rezepte Cor Kaloms niedergeschrieben waren. Ich packte es mir. Daneben fand ich mehrere Flaschen, die mit einer rötlichen Flüssigkeit gefüllt waren, und auf denen der Schriftzug „Heiltrank“ niedergeschrieben stand. „Schaden kann’s ja nicht!“ Dachte ich mir, befestigte sie mit einem der Lurkerriemen an meiner Seite und verließ die Hütte. Vom Balkon vor der Hütte konnte ich zum Tempelplatz hinunterschauen. Das Nachmittagsgebet musste bereits beendet sein, denn die Diener des Schläfers machten sich wieder auf den Weg, ihren normalen Gewohnheiten Nachzugehen. Ich wollte mich noch einmal mit Lester treffen. Von hier oben konnte ich ihn gut sehen. Er schien zum Lagereingang zurückzukehren, also begab ich mich ebenfalls dorthin.

  „Hey, Lester. Willst du mich nicht ein Stück begleiten und mir etwas über das Lager erzählen?“, fragte ich ihn, als ich ihn wie erwachtet am Lagerausgang getroffen hatte. „Klar, wieso nicht. Ich habe im Moment eh nichts zu tun.“

  Wir spazierten gemütlich aus den Lager und den fackelgesäumten Weg hinauf. „Also was willst du wissen?“

  „Nun. Zuerst würde ich gerne etwas über eure Ordnung erfahren. Im Alten Lager hat Gomez das sagen, dann kommen die Gardisten, die Schatten und zuletzt die Buddler. Wie seit ihr organisiert?“

  „Wir werden geführt von Y’Berion. Er war es der die erste Vision vom Schläfer hatte, in der er ihn angeblich in den Sumpf sandte um dort sein Lager aufzuschlagen. Y’Berion begann sich mit der Flora und Fauna des Sumpfes zu beschäftigen und entdeckte irgendwann das Sumpfkraut. Er trocknete es und rauchte es, was ihm eine weitere Vision brachte. Das Sumpfkraut ist eine Art Droge, du rauchst sie und bist direkt high. Dann zog Y’Berion aus um in den anderen Lagern die ersten Anhänger auf den Pfad des Schläfers zu bekehren. Soweit ich weiß traf er im Alten Lager als erstes auf Cor Kalom und im Neuen auf Cor Angar. Cor Kalom ist nun der zweite Mann nach Y’Berion. Er experimentiert jede freie Minute am Sumpfkraut und dem Gift aus den Minecrawlerzangen, das wir aus der Alten Mine beschaffen. Es heißt er sei wohl Alchemist gewesen, bevor er hierher kam. Frag mich nicht ob es stimmt, aber wahrscheinlich wir es so sein. Er hat schon einiges über das Sumpfkraut herausgefunden.“

  „Ich war bei ihm und bin fast mit ihm zusammengestoßen!“

  Lester lachte laut.

  „Ja, das ist Cor Kalom, wie ich ihn kenne. Jeder der nicht mindestens so wichtig ist wie ein Baal wird von ihm grundsätzlich nicht wahrgenommen, außer du sprichst ihn an! Er ist so von sich und seiner Wichtigkeit überzeugt, dass ich mir vorstellen könnte, wie er Gomez anschreit, wenn dieser ihm den Weg versperren würde. Das wird jedoch nicht so schnell geschehen. Cor Kalom verlässt das Sumpflager so oft, wie Gomez seine Burg.“

  „Du sprachst von Baals. Ich habe ja bereits mitbekommen, dass sie wichtig sind und ich sie nicht ansprechen darf.“

  „Sie stehen mit den Templern auf einer Stufe.“, antwortete Lester noch bevor ich gefragt hatte. „Vergleichbar mit den Gardisten im Alten Lager. Die Baals haben nur zwei Aufgaben. Meditieren! Und Visionen vom Schläfer empfangen! Sie beschäftigen sich nebensächlich auch mit Studien der Magie, während die Templer allesamt zum Schutz des Lagers dienen und zur Beschaffung des Minecrawlergiftes. Dann kommen die Novizen. Sie dienen dem Lager indem sie Sumpfkraut ernten und verarbeiten. Ich hatte das Glück Baal Namib aus seiner Zeit im Alten Lager zu kennen, deshalb wurde ich schnell aufgenommen und kann mir nun den Luxus eines einfachen Lebens ohne Arbeit leisten.“

  „Also, ich versuche zusammen zu fassen. Ihr seid ein Haufen Kiffer, die an einen Gott glauben, den ihr den Schläfer nennt, und der mit euch über Visionen in Kontakt tritt. Außerdem habt ihr nichts? Wovon lebt ihr?“

  „Wir leben von den Erträgen des Sumpfkrautes, nicht nur uns ist der Genuss vorbehalten, also verkaufen wir es in den anderen Lagern, oder tauschen es gegen Lebensmittel und andere Dinge, die unser Überleben sichern. Zumindest bis der Schläfer uns alle befreien wird, was ich erst glauben kann, wenn ich es gesehen habe! Das Sumpfkraut ist eine Droge, aber der Alkohol ist es auch so wie jeder andere Tabak. Wenn du es in kleinen Mengen nimmst schadet es nicht, du solltest jedoch aufpassen, das du nicht abhängig wirst!“

  „Ich lasse lieber ganz die Finger davon, ist glaub ich auch billiger!“

  „Klar, aber kleine Mengen bekommst du wenn du Novize bist im Sumpflager umsonst!“


  Wir hatten den oberen Teil der Wasserfälle erreicht und ich würde nun dem Fluss weiter Strom aufwärts folgen. Lester wollte hier umkehren und das tat er auch, so machte ich mich also alleine auf den Weg ins Alte Lager.


  Die Sonne hatte bereits begonnen unterzugehen und die Barriere war nun in ein helles Blau gehüllt. Die darüber hinweg kriechenden Blitze schienen im roten Licht des Sonnenunterganges nun eher grünlich zu schimmern. Ich wanderte den Fluss entlang, als ich etwa siebzig Meter vor mir einen Wolf erblickte, der anscheinend zum trinken ans Wasser gekommen war. Ich erinnerte mich, das ich ja noch etwas zu essen mitbringen wollte, also griff ich nach meinem Bogen und spannte ihn.


  Ich zielte genau auf die Schulter des Tieres, während ich die Sehne spannte, als urplötzlich ein Brüllen zu meiner Rechten aus dem Wald drang, so dass ich vor schreck einen Satz zur Seite machte.


  Im Wald waren zwei Paar Augen aufgetaucht, die etwa auf der Höhe meiner waren, jedoch schienen sie nicht menschlichen Ursprung. Sie waren kleiner und hatten reflektierende Pupillen, gleich den Augen einer Raubkatze. Einen Augenblick starrte ich sie an, dann als sie mich nicht angriffen begriff ich.


  Ich nickte langsam, hing mir meinen Bogen wieder über die Schulter und zog mein Schwert. Es sollte einen fairen Kampf geben und keinen Schuss aus dem Hinterhalt. Der Wolf hatte das Geschehen seit dem Brüllen des Wesen, dem ich nun auch die Augenpaare zugeordnet hatte beobachtet und ebenfalls begriffen worum es ging. Er rannte auf mich zu. Immer näher kommend, sprang er etwa einen Meter von mir entfernt ab, ich wich zur Seite aus, drehte mich und schlug zu. Ich vernahm ein kurzes Heulen, und zog mein Schwert aus dem Genick des Tieres. Es war tot. Mit einem Schlag erlegt. Einen schnelleren Tod gibt es im Nahkampf nicht, und so schienen auch die katzenäugigen Tiere im Wald zu denken, denn sie schienen sich hingelegt zu haben und beobachteten mich nun aufmerksam vom Boden aus.


  Ich wandte mich wieder dem soeben erlegten Wolf zu, schloss seine Augenlieder, wusch das Blut von meiner Klinge und schulterte meine Beute. Die beiden Waldbewohner schienen sich langsam zu entfernen, als ich meinen Weg ins Alte Lager fortsetzte. Ich erreichte es bei Einbruch der Nacht. Zu dieser Jahreszeit wurden die Nächte bereits länger, brachen jedoch immernoch früh herein.


  Zuerst gab ich bei Diego und Grimes den Wolf ab, mit der Bitte ihn schon einmal auszunehmen und mir ein Stück mit zu braten. Irgendwie tat das Tier mir leid, Diego hatte mich zwar gelehrt, das der Tod in der Barriere so alltäglich sei wie der Wechsel von Tag und Nacht, trotzdem spukten die Wesen aus dem Wald, weiterhin in meinen Gedanken herum. Ich ging zum Marktplatz, wo ich sofort fand, wen ich gesucht hatte.

  „Hallo Dexter!“, grüsste ich.

  Ich wurde auch prompt empfangen.

  „Ach lässt du dich auch noch mal hier blicken? ICH HABE DICH SCHON VOR DREI WOCHEN LOSGESCHICKT DAS REZEPT VON KALOM ZU BESCHAFFEN!“, schrie er mich an.

  „Bleib mal locker! So was braucht langwierige Planung und exakte Durchführung!“ erläuterte ich ihm mit einem leider nur halb unterdrückten Lachen.

  „Ich hab dir auch ein Bisschen mehr mitgebracht!“ gab ich zu, als ich ihm Cor Kaloms gesamtes Rezeptbuch unter die Nase hielt.


  An diesem Abend hatte ich nicht nur eine Stimme für meine Aufnahme im Lager, sondern gleichzeitig eine wichtige Erfahrung über das Leben in der Kolonie gewonnen. Die Tiere und Lebewesen, die mit den Menschen in der Kolonie lebten waren zwar gefährlich, doch manchmal hatte ich den Eindruck sie wären gerechter, als jeder Mensch in der Kolonie.


  Die folgende Nacht schlief ich äußerst schlecht. Ich grübelte über das Geschöpf, welches mich zu einem fairen Kampf mit dem Wolf getrieben, und zu meinem größten Erstaunen meinen Sieg akzeptiert hatte. Als ich am nächsten Morgen unausgeschlafen aufwachte musste es, nach dem Stand der Sonne zu urteilen, bereits Mittag sein. Ich hatte mir in der letzten Nacht einige Ziele gesetzt.


  Mein neues Hauptanliegen war nun ein Besuch im Neuen Lager. Es war mir wichtig mir einen eigenen Eindruck zu beschaffen, und mein Leben nicht mehr von den Meinungen anderer bestimmen zu lassen. Also ging ich zu Diego und fragte ihn nach dem Weg, den er mir ohne zu zögern beschrieb.


  Eine halbe Stunde später stand ich vor einem Holzwall, der in ein Loch einer massiven Felswand eingelassen war. Acht oder neun Männer in Fellmänteln standen in diesem Eingang, der zum Neuen Lager führte, als Wachen postiert. Ich ging an ihnen vorüber, ohne von ihnen Angesprochen zu werden und betrat nun das Neue Lager. Vor mir erstreckte sich ein kleines Tal, das vor einigen Jahren das Becken eines Sees gewesen sein musste und allem Anschein zu folge lag ich mit dieser Vermutung richtig. Rechts von mir lag ein Teich, von dem in einem breiten Bach der Fluss ausging, der die gesamte Minenkolonie durchzog. Vor mir versperrte ein Staudamm von etwa dreißig Metern Höhe und vierzig Metern Breite die Sicht. Davor waren in Stufen angelegte Felder zu finden, die von ungefähr fünf dutzend Männern, die noch schäbiger und ärmer als jeder Buddler des Alten Lagers wirkten, bearbeitet wurden. Soweit ich es erkennen konnte bauten sie Reis an, was ebenfalls den Staudamm erklärte. Ich ging einen in den Fels gemeißelten Weg hinauf und erreichte den Fuß des Dammes, als ich von einem Banditen, ähnlich denen am Holzwall in einer hohen und lächerlich befehlenden Stimme angepöbelt wurde.

  „Hey, du! Bleib Stehen.“

  „Was willst du von mir?“, frage ich so herablassend, wie ich nur konnte. „Du gehst jetzt zum Reislord, der steht da vorne vor der Hütte, der gibt dir Wasser und das verteilst du dann an die Bauern! Hast du das verstanden?“

  „Und was passiert wenn ich es nicht tue?“

  „Dann werde ich dich halt dazu zwingen müssen!“

  „Dann zwing mich!“, lachte ich ihn aus.

  Er sprang auf und zog sein Schwert, doch ich war schneller. Er hatte seine Waffen gerade angriffsbereit, als ich ihn mit einem Hieb meines Schwertknaufes wieder zu Boden schickte. Die anderen Banditen, die das Schauspiel beobachtet hatten wandten sich nun wieder desinteressiert ihren unterbrochenen Gesprächen zu. Der Bandit, der mich angegriffen hatte lag reglos zu meinen Füssen. Ich überprüfte kurz, ob er noch atmete und ging dann einen schmalen in Fels gemeißelten Weg hoch, der mich auf den Staudamm führte.


  Ich Passierte einen weiteren Wall mit eingebautem Falltor, diesmal von drei Söldnern bewacht, die in gut gepanzerten Rüstungen Wache hielten. Einer der drei sprach mich an, jedoch sprach er ruhiger und gelassener als der Bandit, den ich eben zusammengeschlagen hatte.

  „Moment mal Freundchen.“

  „Was ist?“, fragte ich ruhig.

  „Wo willst du den hin?“

  „Ins Lager, wohin sonst!“

  „Dann solltest du dir im Klaren darüber sein, das es hier anders zu geht als im Alten Lager, und vor allen Dingen auch anders als bei den Sumpfspinnern! Wer sich hier nicht durchsetzen kann braucht das Lager gar nicht erst zu betreten!“

  „Danke, ich kann schon auf mich aufpassen.“, versicherte ich ihm.

  „Pass auf deinen Rücken auf!“, riet er mir beiläufig, als ich das Tor passierte. Nun sah ich erst, dass über mir ein Aussichtspunkt errichtet war, der aus drei hölzernen Etagen bestand, auf der jeweils mehrer Söldner standen und das Lager überblickten. Das Lager war äußerst gut bewacht, wodurch ich vermutete, dass der Leiter des Lagers einiges an taktischer Erfahrung aufweisen konnte. Nachdem ich unter dem Aussichtspunkt hindurchgegangen war fand ich mich auf den Mauern des Staudammes wieder. Ich hatte einen wunderbaren Überblick über das Tal mit seinen Reisfeldern und dem Lagereingang.


  Zu meiner Rechten erstrechte sich ein gigantischer Stausee, in dessen Mitte auf einer Insel aus Fels eine Schnapsbrennerei mit Ausschank thronte. Nicht weit vor mir schien sich der Fels zu spalten. Eine Höhle von ungeheuren Ausmaßen grub sich in den Berg hinein, wie das Maul eines Riesen öffnete sie sich zu meinen Füßen. Sie war so unglaublich groß, dass das Alte Lager hätte hineinpassen können, doch anstelle dessen war der Rand in mehrere Etagen unterteilt, die sich stufenförmig und mit Hütten bestückt bis unter die Decke der Höhle zogen. Mehrer hundert Banditen und Söldner wohnten, erzählten, tranken und lachten unter dieser Überdachung. In der Mitte war der tiefste Punkt des ovalen Lagers, der von Steinen, zweimal so groß wie ein normaler Mann und mindestens dreimal so breit eingekreist war. Zwischen den Steinen war genug Platz um hindurch zu gehen. Ein Magier in blauer Kutte stolzierte zwischen den Steinen umher, in die magische Symbole gemeißelt waren. Ich erblickte einen der Novizen aus dem Sumpflager, wahrscheinlich auf der Suche nach neuen Anhängern für seine Bruderschaft. Ich sprach ihn an, da ich mit den Novizen bereits mehr Erfahrungen gesammelt hatte als mit den Söldnern und Banditen. Es stellte sich heraus, dass er Sumpfkraut verkaufte und jemanden brauchte der für ihn Werbegeschenke an die Bewohner des Neuen Lagers verteile. Diese Chance mehr über das Lager zu erfahren nahm ich wahr und begann sofort damit den Banditen die Sumpfkrautjoints anzudrehen. Zwanzig Minuten, drei Morddrohungen und neun eingesteckte Schnittwunden später hatte ich bereits fünf der zehn Krautstengel verschenkt. Bisher hatte ich mich auf der linken Seite der Höhle gehalten, die anscheinend den Banditen zustand. Nun wollte ich mich rechts halten, in dem Höhlenabschnitt, der den Söldnern zuzustehen schien.


  Ich ging auf eine Gruppe zu, die sich an einem Lagerfeuer versammelt hatte um ein Scavenger zu braten. Es waren vier Söldner, alle in etwa so groß und kräftig wie ich, doch einer von ihnen schlug komplett aus der Art. Er war mindestens zwei Meter groß und so breit, dass sich drei Söldner gleichzeitig hinter ihm hätten verstecken können, jedoch war er nicht dick. Er war mit Muskeln bepackt, wie ich noch keinen Menschen zuvor gesehen hatte, auf seinem extrem breiten Rücken trug er eine zweiseitige Kriegsaxt, die zu den Ausmaßen des Mannes passte, mit der wahrscheinlich sonst auch niemand umgehen konnte, weil die Waffe einfach zu schwer war. Seine schwarzen Haare waren kurz geschoren. Ich brachte mich ins Gespräch ein und begann meine Ware zu verschenken.

  „Hallo, Will jemand was zu rauchen?“

  Sie bedienten sich und wandten sich unbeirrt wieder ihrem Gespräch zu. Ich sprach den Riesen von einem Mann noch einmal extra an.

  „Hallo.“

  „Was willst du?“, fragte er in einem genervten, jedoch nicht unfreundlichen Ton. Seine Stimme war tief und etwas rau, klang jedoch, oder gerade deshalb, so väterlich und Vertrauen erweckend.

  „Bist du Gorn?“, fragte ich ihn, mich an Diegos Unterricht erinnernd. „Das kommt darauf an, woher du diesen Namen kennst.“, fragte er weiterhin leicht genervt.

  „Diego meinte dieser „Gorn“ könne mich im Umgang mit Zweihandwaffen unterrichten.“, merkte ich nebenher an.

  „Nun, wenn das so ist dann bin ich Gorn. Du willst also trainieren?“

  „Na ja, nicht direkt. Ich wollte mich heute eigentlich nur über das Lager informieren Was macht ihr Söldner überhaupt, wenn ihr nicht hier herumsitzt?“

  „Wir unterstehen Lee, er war früher Kommandant in der Armee des Königs deshalb wird er auch oft noch „Kommandant“ Lee genant. Er hat sich damals vom Alten Lager abgesetzt und einen Pakt mit den Wassermagiern geschlossen. Wir Söldner beschützen die Magier und den Erzhaufen, dafür bringen die Magier uns aus der Barriere!“, so einfach ist das.

  „Wassermagier?“ Ich hatte bisher nur von Feuermagiern innerhalb der Barriere gehört. Doch noch nicht von Magiern Adanos‘, des Gottes des Wassers. „Ja, bei der Gründung des Neuen Lagers haben sich die Magier geteilt. Sechs blieben bei Gomez, das sind die Sechs Feuermagier. Die anderen Sechs Magier beschäftigen sich mit der Magie des Wassers und versuchen die Barriere zu sprengen.“ „Und was ist das für ein Erzhaufen, von dem du da gesprochen hast?“ „Schlag es dir gleich aus dem Kopf! Er ist schwerer bewacht, als Gomez‘ Schwert. Wir bewahren das Erz unter dieser Höhle in einem Nebenstollen auf! Am untersten Teil der Höhle ist ein Gitter im Boden, das Tag und Nacht von Cronos dem Hüter des Erzes bewacht wird. Die Magier wollen damit die Barriere sprengen, keine Ahnung ob es klappt, aber ich denke wenn jemand die Barriere zerstören kann, dann sind es die Erschaffer! Cronos ist Mitglied der Wassermagier. Du solltest ihn aufsuchen so wie du aussiehst könntest du einen Heiler gebrauchen!“, riet er mir.

  „Das ist keine schlechte Idee! Ich werde auch auf dein Angebot mit dem Zweihandkampf zurückkommen, denke ich.“

  „Halt die Ohren steif, Neuer!“, grunzte er nur. Als ich wieder ging.

  „Du auch.“


  Ich besuchte Baal Kagan, der mich entsandt hatte das Sumpfkraut zu verteilen. Schon mehrere neue Kunden hatten sich bei ihm gemeldet, und er war so zufrieden mit meiner Arbeit, das er mich meine Belohnung selbst Wählen ließ. Er bot mit zum einen 200 Erzbrocken, zum anderen drei Zauberspruchrollen der Bruderschaft des Schläfers und zuletzt ein magisches Amulett, welches angeblich vermag meine geistige Konzentrationsfähigkeit zu steigern, so dass ich mächtigere Zauber wirken könnte, wenn ich mit Hilfe von Spruchrollen Magie bewirken wollte. Magische Spruchrollen wurden von Magiern hergestellt, oder aus der Außenwelt importiert. Mit ihnen konnte man verschiedene magische Dinge bewirken, wie zum Beispiel einen anderen Menschen in Trance zu versetzen oder mit Feuerbällen zu werfen. Jedoch konnten Spruchrollen nur einmal verwendet werden, danach verloren sie ihre magische Energie und waren nur noch ein leeres Stück Papier. Meine magische Konzentration hatte ich bereits in meiner Lehre als Schmied zu genüge verbessert, daher entschied ich mich für das Erz, es war zwar nur schnödes Erz, dennoch war es in der Barriere überlebenswichtig.


  Danach ging ich zu Cronos dem Hüter des Erzes. Er ging in Gedanken versunken immer im Kreis um ein massives Stahlgitter, das im Fels des Höhlenbodens eingelassen war. Unter diesem Gitter schien ein großer Raum zu sein, jedoch konnte man ihn nur erahnen, da man nur die Spitze eines Berges aus magischem Erz sah, die keinen Blick bis zu einer der Wände des Raumes zuließ. Dieser Erzhaufen hatte einen Wert, der nicht abschätzbar war. Man hätte Tausende sehr guter Klingen daraus schmieden können, wenn der König dieses Erz hätte, wäre der Orkkrieg schon so gut wie gewonnen. Während ich staunend dastand bemerkte ich nach einiger Zeit, dass jemand an mir vorbei ging, aus meinen Gedanken gerissen drehte ich mich um und sah dem Wassermagier Cronos direkt in seine tiefen blauen Augen. Er trug eine Wasserblaue Robe, welche kunstvoll mit schwarzen Bestickungen und Mustern verziert war, die ausschließlich Wasser oder Wellen darstellten. Ich dachte mir dass ein etwas ehrfürchtiger Ton angebracht war und begann ein Gespräch. „Seid gegrüßt, Meister Cronos.“

  „Warum störst du mich?“, raunte er mich an. Seine Stirn war größten Teils von einer Kapuze bedeckt, so dass ich nur die blau leuchtenden Augen sehen konnte. „Ich ersuche dich mit der Bitte mich zu Heilen.“

  „Ich kann dich Heilen, jedoch kostet dich das eine Kleinigkeit.“

  „Wie viel?“

  „Hm.... So wie du aussiehst würde ich sagen fünfzig Erzbrocken.“ Dank dem verteilen des Sumpfkrautes konnte ich ihn bezahlen.

  „Nun denn. Nimm diesen Trank, nehme ihn heute Abend und morgen zu früher Stunde zu dir und deine Leiden werden gelindert sein.“, versicherte er mir. Ich war zwar skeptisch, dankte ihm jedoch als ich ging.


  Auf meinem Rückweg traf ich wieder auf den Banditen, den ich bei meiner Ankunft niedergeschlagen hatte. Ich erinnerte ihn freundlich daran, das die Bauern auf den Reisfeldern durstig seinen, und er ihnen doch bitte etwas zu trinken bringe, was er dann auch prompt tat.


  Ich erreichte das Alte Lager gegen Abend und fragte Diego, wer heute für das Abendessen zuständig sei, Diego, Grimes und Ich aßen zusammen am Marktplatz, dem einzigen überdachten Teil das Außenringes und wechselten uns im Wochentakt mit der Beschaffung des Abendessens ab. Diese Woche war ich dran, ich hatte zwar keine besondere Lust noch etwas zu essen zu hohlen, doch Grimes war noch nicht aus der Mine zurück und Diego musste angeblich noch etwas erledigen. Also machte ich mich auf den Weg zum Südtor, wo ich Pilze für Snaf den Koch des Lagers sammelte, aus denen er mir etwas zu essen machte. So hatten wir es schon ein paar Mal geregelt, dass jeder Beteiligte satt wurde, ohne größere Mühe mit Jagd oder egoistischen Händlern zu haben.


  Ich verließ das Lager also in Richtung Süden. Ich wusste das nicht weit vom Tor entfernt viele Pilze wuchsen doch hatte ich heute mehr Hunger auf Fleisch, so kam mir eine Gruppe von drei Molerats, die in einer Höhle in der nähe meines Pilzsammelplatzes lebten gelegen. Ich erlegte eines von ihnen mit einem gezielten Schuss direkt ins Herz. Die anderen ergriffen navh etwas Nachdruck verängstigt die Flucht.


  Während ich meine Beute noch an Ort und Stelle ausnahm um unnötigen Dreck im Lager zu vermeiden sah ich in der Höhle der Molerats etwas rotes Liegen. Was konnte in der Natur vorkommen, das rot war und diese Größe besaß? Langsam schlich ich mich zum Höhleneingang vor, hinein und erkannte mit einem Schrecken, was ich von außerhalb der Höhle noch nicht erblicken konnte. Die Felswände waren mit Blut bespritzt. Auf dem roten Boden im Morast lagen die Überreste eines menschlichen Körpers, von Moleratschnauzen durchwühlt und zerfetzt. In Fetzen noch von einer Gardistenrüstung bekleidet roch die Leiche, als läge sie schon mehrere Wochen hier. Die Blutlache in der der Kadaver lag war bereits geronnen und haftete die sterblichen Überreste des Gardisten an den Boden der Höhle. Fleischwanzen krochen durch die Höhle und trieben die Zersetzung der Leiche und zweier toter Molerats voran. Um die zerrissenen Teile seines Halses hing ein Amulett, das ich ihm abnahm. Ich wollte es später Sly bringen, denn ich war mir fast sicher, dass der Gardist, der hier Lag einmal den Namen Nek getragen hatte.


  Ich verließ die grauenvolle Gruft Neks schulterte das Molerat und ging zurück ins Lager. Grimes war inzwischen eingetroffen. Ich übergab ihm das Molerat, das er zubereiten sollte und ging zum Bach mich waschen und etwas trinken, denn langsam schlug mir der Geruch aus der Höhle, der sich in meiner Nase festgesetzt hatte, auf den Magen.


  Mir war bewusst, dass ich aus dem nahen Wald von zwei mir wohl bekannten Augenpaaren beobachtet wurde, doch kümmerte es mich in diesem Moment wenig. Ich versuchte die Bilder des Gardisten aus meinen Gedanken zu löschen, doch es ging nicht. Es war einfach ein zu schrecklicher Anblick gewesen. An diesem Abend brachte ich Sly das Amulett und die Nachricht von Neks Tod. Es schien ihn nicht weiter zu kümmern, was mich nicht weniger anwiderte als der Fund selbst. Ich berichtete Diego von meiner Jagt und er senkte betreten den Kopf.

  „Nek war ein Arschloch, aber das hat niemand verdient. Ich werde mich morgen selbst von der Situation überzeugen, aber ich glaube ich muss die Höhle ausbrennen um Krankheiten zu verhindern.“

  Ich hatte einen Mords Hunger gehabt, als ich wieder ins Lager kam, doch war der mir inzwischen vergangen. Ich trank die Hälfte meines Trankes wie Cronos mir geheißen hatte und ging zu Bett. Schlaf fand ich jedoch keinen.


  5. Kapitel Gilbert


  Nachdem ich früh morgens den Rest meines Heiltrankes genommen hatte schlief ich erschöpft ein. Am nächsten Morgen erwachte ich, ausgeruht und hungrig bis unter beide Arme. Sonnenlicht durchflutete den Arenaplatz vor meiner Hütte. Heute Abend sollte ein Kampf stattfinden, und Diego meinte ich solle ihn mir ansehen. Nicht nur um zu sehen, wie die Kandidaten kämpften, sondern auch weil Gomez höchst persönlich zum Kampf erwartet wurde. Ich sollte mir ein Bild von ihm machen. Bevor er mich ins Lager aufnehmen würde musste ich wissen, wie ich ihn von mir überzeugen sollte. Diesen Tag ging ich ruhig an. Ich tat nicht viel, außer mit Diego herum zu sitzen und ihn über die Geschöpfe im Wald südlich des Lagers auszufragen. „Was leben dort eigentlich alles für Tiere?“

  „Nun, vor allem Wölfe, Scavenger, Molerats und Blutfliegen. Blutfliegen sind etwa einen Meter große Fliegen. Sie haben einen Giftstachel, vor dem musst du dich in Acht nehmen. Aber die gefährlichsten Wesen der Kolonie, wenn man die uns Menschen ähnlich organisierten Orks einmal überspringt, sind Trolle und Schattenläufer.“

  „Schattenläufer?“ bemerkte ich demütig.

  „Hast du schon mal von ihnen gehört?“

  „Ja, es heißt sie seien magische Wesen. Ähnlich wie Wölfe nur um ein vielfaches größer und gefährlicher. Ihr graublaues Fell ist eine Menge wert, da ihm magische Eigenschaften zugesprochen werden, jedoch kommt man schlecht heran. Ich habe einmal ein komplettes Schattenläuferfell gesehen, damit hat ein Kunde damals in der Schmiede bezahlt, in der ich ausgebildet wurde.“

  „Er muss ein extrem gutes Schwert gekauft haben, wenn er mit einem Schattenläuferfell bezahlt hat.“

  „Das hat er auch, eine Spezialanfertigung, für die mein Meister mir mehrere Wochen Zeit gegeben hatte. Eine Waffe aus magischem Erz, das hier gehandelt wird wie lächerliche Goldmünzen und außerhalb der Barriere kaum zu bezahlen ist. Wenn man nicht gerade im Hammerclan seine Ausbildung abschließt.“

  „Tja. Man handelt immer mit dem, was zu genüge vorhanden ist und sich einfach als Währung gebrauchen lässt. Dennoch, als die Goldmünzen abgeschafft wurden habe ich ein paar beiseite geschaffen! Ich hallte zwar nicht viel vom Ausbruchplan des Sumpflagers und auch nicht von den Bemühungen der Wassermagier. Doch ich bin fest davon überzeugt, dass es irgendwann jemandem gelingen wird die Barriere zu brechen und uns alle zu befreien. Und dann will ich nicht als armer Wicht unter irgendeinem Baum pennen müssen!“

  „Wenn du anstelle von Gold Erz beiseite schaffen würdest wärst du nach dem Fall der Barriere ein gemachter Mann!“

  „Das bin ich auch so, keine Angst.“ Ließ er meinen Vorschlag mit einem lauten Lachen fallen.

  „Ich habe noch eine Rechnung auf in Khorinis. Ich werde mir hohlen, was mir zusteht. MIT Zinsen!“, fügte er Grimig hinzu.

  Ich schnitt das Thema an, das mich im Moment jedoch mehr beschäftigte als Diegos Vergangenheit. „Was ist eigentlich aus der Molerathöhle geworden?“

  Diego atmete tief durch. Ich kannte ihn inzwischen gut genug um zu wissen, dass der Vorfall mit Nek nicht ohne weiteres an ihm vorbeigehen konnte. Dafür war er einfach noch zu menschlich. Die Barriere machte viele, die in ihr gefangen gehalten würden zu gefühllosen Bestien, nur einer Hand voll Männern war es gelungen dem alltäglichen Grauen der Barriere etwas entgegen zu setzen und ihre Persönlichkeit zu erhalten. Natürlich hatten sie sich auch verändert, um das zu wissen musste ich sie nicht lange kennen lernen. Die Barriere härtet ab! Das ist eine Tatsache, welche oft unterschätzt wurde.

  „Ich habe sie gestern mit einem Freund von mir ausgebrannt. Er ist Feuermagier, daher war es für ihn ein Leichtes.“, seufzte er und wechselte das Thema. „Du hast ja inzwischen schon alle Lager besucht, die man in der Barriere findet. Mich würde interessieren, was für Kontakte du bis jetzt geknüpft hast. Nenne mir einfach Namen.“

  Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet, doch ich überlegte einen Moment und antwortete mit gutem Gewissen und ehrlich.

  „Ich habe die meiste Zeit mit dir verbracht, seit ich in der Barriere bin. Außerdem bist du mein Mentor, ein engeres Band zwischen zwei Menschen gibt es kaum. Dann würde ich sagen Grimes, er hat mir das Leben gerettet. Als nächstes folgt dann Lester. Ich habe ihn im Sumpflager getroffen, und er schien mir gleich sympathisch. Dann natürlich Gorn, er hat so etwas Stolzes, aber doch nicht überhebliches, und ich bin mit ihm auf einer Wellenlänge denke ich.“

  Diego begann zu lachen.

  „Was ist?“ fragte ich etwas verdutzt.

  „Du erinnerst mich genau an mich! Gorn, Lester, der Feuermagier Milten und ich. Wir haben uns direkt nachdem wir uns hier kennen gelernt hatten zusammengeschlossen. Wir bilden eine kleine Gruppierung hier in der Barriere, die nicht versucht auszubrechen, oder die Macht an sich zu reißen. Wir wollen einfach nur überleben und das so gut es geht. Es würde mich nicht wundern, wenn du auch bald dazugehören würdest.“

  „Klar, wieso eigentlich nicht?“


  An diesem Nachmittag pilgerten Besucher aus allen Teilen der Kolonie ins Alte Lager. Gorn und Lester waren kurz vorher zusammen jagen und brachten direkt das Essen mit. Auch der Feuermagier Milten gesellte sich zu uns. Er trug eine Robe, die denen der Wassermagier sehr ähnlich war, nur das sie rot war und sich am Saum ein schwarzes Flammenmeer abhob. Obwohl er ein Magier war bemerkte man keine Spur Überheblichkeit an seinem Charakter. Die Magier außerhalb der Barriere hielten sich fast alle für etwas Besseres. Die Feuermagier beten zu ihren Gott Innos, den Gott der Gerechtigkeit der ihnen dadurch die Fähigkeit verleiht wann immer sie wollten Magie zu bewirken. Die Wassermagier hingegen beteten zu Adanos, dem Gott des Gleichgewichtes zwischen Gut und Böse.


  Die Sonne sank langsam im Westen, während sich die Schaulustigen in Richtung Arena vorwärts schlugen. Diese war so überfüllt, das es sich manche schon auf den Dächern der umliegenden Hütten gemütlich gemacht hatten. Überall wurde gewettet, wer der heutigen Kämpfer denn wohl gewinnen würde. Ich weiß nicht wie viele Erzbrocken an solchen Abenden den Besitzer wechselten, aber es muss schon einiges gewesen sein. Die Fackeln, welche die Arena während des Kampfes ausleuchten sollten wurden in Brand gesetzt und auch die, die auf der höher liegenden Erzbaronenloge angebracht waren. Wir hatten Glück und Diego schaffte es noch uns mehrere Plätze in der dritten Reihe zu beschaffen, so das wir einen guten Blick auf das Spektakel hatten. Diego gab mir inzwischen Ratschläge, worauf ich achten sollte. „Schau dir gut an, mit welchen Waffen sie kämpfen, und wie.“

  „Versuche hinter ihre Taktiken zu kommen und Schwachstellen zu finden.“ „Wenn du deinen Kopf bei deinem Kampf auf den Schultern behalten willst, dann achte auf ihre Beinarbeit.“

  Und dann ging es los. Scatty der Arenaleiter stellte sich in die Mitte der Kreisförmigen Arena, hob die Arme um die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich zu ziehen. Nach und nach verstummte die Masse um ihn herum und er ergriff das Wort.

  „Wir sind heute hier um einen Kampf zu sehen, wie es lange keinen mehr gegeben hat. Die Kontrahenten kommen aus dem Alten und Neuen Lager. Sie sind beide fast gleichstark und haben beide die beste Ausbildung hinter sich, die man in ihrem Lager absolvieren kann! Ich spreche von Kirgo dem Favoriten unseres schönen, Alten Lagers und von Karim, dem Favoriten aus dem Neuen Lager. Möge der Kampf beginnen und der bessere Krieger gewinnen.“

  Scatty verließ die Arena. An seiner Stelle traten nun Kirgo und Karim in den Ring. Sie waren beide gebaut wie Schränke, und begannen sich aufzuwärmen. Kirgo trug eine rot, schwarze Gardistenrüstung, während Karim von einer blauen Söldnerrüstung gebraucht machte. Beide zogen mit Einhandschwertern von guter Qualität in den Kampf und keiner von ihnen sah aus als scheue er davor zurück sie zu gebrauchen. Scatty hatte sich nun in die erste Reihe vorgeschlagen und ergriff von neuem das Wort. Oder zumindest versuchte er es. Nach dem dritten Versuch gegen die tosende Menge von Zuschauern aller Lager an zu sprechen schrie er. Es hörte sich an als kratze Metall über Porzellan. Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, das ein Mensch überhaupt zu solchen Tönen fähig war. Als auch der letzte Buddler verstummt war holte er kurz Luft und begann zu sprechen.

  „Nun. Alle Wetten sind abgeschlossen. Die Kämpfer sind bereit. Last den Kampf beginnen.“


  Kirgo und Karim begannen sich aneinander ran zu tasten. Zuerst nur mit wenigen zaghaften Schwertkontakten. Jedoch sollte dieses Abschätzen des Gegners nicht lange so weitergehen. Das Publikum tobte auf den Tribünen, so das es mir schwer viel nicht selbst in ihre Euphorie zu verfallen. Ich musste den Kampf beobachten und analysieren. Ich hatte keine Zeit Karim oder Kirgo an zu feuern. Sie hatten wirklich eine ausgezeichnete Beinarbeit, wie Diego bereits sagte. Sie wussten genau wo sie hin traten und standen immer stabil. Kirgo erhob schließlich als erster seine Waffe und versuchte es mit einem kräftigen Schlag von oben, den Karim geschickt parierte und noch einen Hieb von der Seite darauf setzte, der Kirgo mitten in die Rippen traf. Kirgo machte einen Satz nach hinten und blockte mehrere Attacken von Karim ab, bevor er ihm sein Schwert in den rechten Arm rammte. Karim schrie kurz auf, warf dann jedoch sein Schwert in die linke Hand und kämpfte nun ziemlich angeschlagen weiter. Die Arena brodelte wie ein Hexenkessel überall schrien die Zuschauer, manche prügelten sich, Bier- und Reisschnapsflaschen flogen durch die Menge und Beschimpfungen wurden umher geworfen. Die Kämpfer hatten inzwischen beide größere Verletzungen hinnehmen müssen, bekämpften sich jedoch immer noch. Der Kampf hatte seinen Spannungshöhepunkt erreicht, als Diego mich an stieß und nach oben auf die Erzbaronenloge deutete. Er schrie mir ins Ohr, damit ich ihn überhaupt hören konnte:

  „DU SOLLST DIR NICHT NUR DEN KAMPF ANGUCKEN, SONDERN AUCH DEINEN ZUKÜNFTIGEN ARBEITSGEBER!“

  Ich schaute zur Loge hoch und erblickte ihn. Ein Mann wie man ihn nicht alle Tage sah. Er musste etwa so groß gewesen sein wie Thorus. Seine schwarze Rüstung ließ vermuten, dass er ebenso muskelbepackt war wie Gorn. Auf dem Rücken trug er ein riesiges Schwert, dessen Griff über seiner linken Schulter hervorragte. Sein Gesicht wurde vom Licht einer Fackel beleuchtet, als er sich nach vorne beugte um den Kampf besser überblicken zu können. Er hatte ein längliches Gesicht, das von einem markanten Kinn und üppigen Augenbrauen geformt war. Ein Gesicht, das so markant war, das man es nicht vergessen konnte. Ein Gesicht das so Respekt heischend war, das man vor Ehrfurcht erblassen musste. Ein Gesicht, das mir wohl bekannt war.


  Ohne es zu bemerkten war ich aufgesprungen und kämpfte mich nun mit erhobener Waffe durch die Menge in Richtung Gomez. Ich schrie Gomez an, dass er wenn er es gehört hätte, mich dafür hätte töten lassen. Lester hatte es irgendwie geschafft mich einzuholen. Er wollte mich aufhalten, doch ich stieß ihn nur weg. Plötzlich gefror ich zu Eis, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Ich stand dar, inmitten einer tobenden Horde Buddlern, in einem Eisblock gefangen. Ich schrie Gomez weiter an, doch kein Laut entkam meiner Kehle. Dann bemerkte ich, das Gorn vor mir stand. Das Eis hatte bereits angefangen zu schmelzen. Endlich konnte ich mich wieder frei bewegen. Ich versuchte an Gorn vorbei zu gehen, doch er versperrte mir den Weg. Ohne nach zu denken sprang ich mitten in ihn hinein. Ich musste an ihn vorbeikommen.


  Das letzte was ich sah war eine steinharte Faust, die sich in rasender Geschwindigkeit auf meinen Kopf zu bewegte.


  Als ich wieder zu mir kam war es dunkel. Ich lag auf der Erde, jedoch nicht im Lager. Ich hörte Stimmen sprechen, die aus weiter Ferne zu kommen schienen. „Geht’s wieder Lester?“, fragte Diegos Stimme.

  „Ja, ich komm schon klar.“, antwortete die Lesters.

  „Was zur Hölle ist in ihn gefahren?“

  „Ich weiß es nicht, aber wenn er wieder zu sich kommt werden wir es erfahren.“ „Du hättest nicht so fest zuschlagen müssen Gorn.“

  „Doch hätte er.“, unterbrach Lester.

  „Wenn ich ihn nicht KO geschlagen hätte, hätten ihm Gomez Wachen den Gar ausgemacht!“, dröhnte Gorns Brummen durch meinen Kopf. „Gut das du ihn vorher eingefroren hast Milten, sonst hätte ich ihn nicht eingeholt!“

  Die Stimmen kamen immer näher, sie waren direkt über mir, als ich sie erkannte. Ich schlug die Augen auf und sah den dunklen Nachthimmel, mit Sternen gesäumt. Der Mond musste sich irgendwo hinter einer Wolke verbergen. Um mich herum saßen Diego, Milten, Gorn und Lester. Ich stand langsam auf. Sie hatten mich in die nähe des Flusses gebracht, denn ich hörte ein Plätschern.

  „Hey, du lebst ja doch noch.“, begann Diego.

  „Ich dachte schon Gorn hätte dich etwas zu stark erwischt.“

  Die ganze Situation war mir unglaublich peinlich. Wie ich da saß von ihren Blicken umzingelt, wie ein Angeklagter vor dem höchsten Gericht. Lester hatte eine Flasche in der Hand, die mit einem roten Heiltrank gefüllt war. Er presste sich ein Stück Stoff auf eine Platzwunde, die er an der Stirn hatte. Ich versuchte auf zu stehen, doch es gelang mir nicht.

  „Du bleibst noch etwas liegen.“, befahl Milten schlicht.

  „Tut mir Leid Lester, war ich das?“, brachte ich erschöpft hervor.

  „Ja! Und ich wüste gerne warum du eben so ausgetickt bist!“

  „Das wüsten wir alle gerne.“, meldete sich Gorn.

  „Was zum Teufel ist in dich gefahren?“, fragte nun Diego. „Du hast Gomez gesehen und bist dann komplett durchgedreht. Du kannst von Glück reden, das dich niemand gehört hat, weil der Kampf gerade auf Hochtouren lief!“

  Ich atmete tief durch, die kühle Nachtluft tat mir gut.

  „Was war jetzt los? Raus mit der Sprache.“, hackte nun auch Milten nach. Ich atmete noch einmal tief durch und begann dann mit schwerer Stimme zu berichten.

  „Ich kenne Gomez.“

  Sie sahen sich erstaunt an.

  „Ich kenne Gomez und ich weiß warum er in der Barriere ist.“

  Ihr Erstaunen war nun nicht mehr zu übersehen.


  „Es begann alles vor vier Jahren. Ich war im letzten Jahr meiner Lehre als Schmied. Eines Tages kam ein Mann namens Gilbert herein und bestellte ein Schwert bei meinem Meister. Es sollte eine besondere Klinge werden. Sie sollte erheblichen Schaden anrichten. Das Gewicht spielte keine Rolle. Er hatte damals schon die Kraft eines ausgewachsenen Orks. Mein Meister gab den Auftrag an mich weiter. Es sollte meine Meisterprüfung werde und mit ihm sollte ich meine Ausbildung abschließen. Ich arbeitete fast vier Wochen und mehrere Nächte alleine an der Klinge. Es war ein Schwert, wie es sonst kein Zweites gibt, lang, gut zu führen, perfekt ausbalanciert. Ich war stolz wie ein kleiner Junge, dem man ein Holzschwert zum spielen gebastelt hatte. Am nächsten Morgen kam Gilbert seine Waffen abholen. Er war mehr als zufrieden damit und meinte er wolle sie noch an diesem Tag testen.“

  Ich schluckte. Für einen Moment spielten sich schreckliche Dinge vor meinem geistigen Auge ab.

  „Ich hatte meine Ausbildung abgeschlossen und reiste sofort zurück zum Hof meiner Eltern. So kam ich am nächsten Morgen dort an.“

  Ich stand auf jetzt auf und machte ein paar Schritte aufs Ufer zu, so dass mich mir einbilden konnte nur zu mir selbst zu sprechen. Es waren Erinnerungen die ich nur ungern teilte. Ich sah den grauen Fluss vor mir, das Licht der Sterne reflektierend. Eine graue Masse die sich durch das Land zog, wie die Zeit sich durch das Leben zieht. Die Oberfläche war ruhig und erweckte im spärlichen Licht den Eindruck als läge sie einfach nur da, doch wusste ich dass der Fluss in ständiger Bewegung war. Er floss unaufhaltsam weiter. In der Ferne sah ich einen Lurker der sich einen Spass daraus machte Fische zu fangen und dann ihre Kadaver flussabwärts schwimmen zu sehen.

  „Als ich zu Hause ankam war niemand mehr dort, der mir noch hätte erzählen können was vorgefallen war. Mein Vater lag vor der Haustür in einer Blutlache, seinen Kopf hatte ich bereits auf einem Zaunpfahl steckend gefunden. Mein Bruder lag nicht weit von ihm. Er war glatt in zwei Teile geteilt. Meine Mutter fand ich im Haus, sie war von Pfeilen durchlöchert. In all ihren Gesichtern sah ich den Ausdruck puren Entsetzens. Mit Blut war an die Innenwand des Hauses geschrieben. „Ein wirklich gutes Schwert, mein Herr.“ Gilbert hatte genau diese Worte gebraucht, nachdem er sein Schwert entgegengenommen hatte. „Ein wirklich gutes Schwert, mein Herr.“ Damals hatte ich mir geschworen nie mehr an einem Amboss zu arbeiten, und das tat ich auch. Jedoch sehe ich mich langsam dazu gezwungen meine alte Arbeit wieder aufzunehmen. Als ich dann Gomez sah, derselbe Mann, der grundlos meine Familie ermordet hatte. Immer noch mit dem Schwert, das ich ihm einst geschmiedet hatte. Innos' Zorn, hatte ich es genannt. Doch was ich zu Spüren bekam war Beliars Werk. Und Gilbert, oder Gomez wie er sich hier nennt. Immer noch am leben. Da bin ich durchgedreht.“


  Ich setzte mich zu ihnen. Wir befanden uns irgendwo zwischen dem Alten Lager und der Alten Mine, wie ich am gegenüberliegenden Ufer erkennen konnte.


  Es dauerte eine Weile bis Diego mit leise das Wort ergriff.

  „Natürlich willst du dich jetzt nicht mehr dem Alten Lager anschließen, aber mit Gorns und Lesters Hilfe nehmen dich die Anderen auch schnell auf.“

  „Ich werde morgen gegen Karim antreten, dann wird mir auch Scatty seine Stimme geben und dann bin ich ja schon so gut wie ein Schatten.“ Ich beobachtete immer noch den Lurker, der tote Fische den Fluss hinab treiben ließ.

  „Willst du das wirklich?“ ,fragte Diego nun erstaunt und besorgt.

  „Ich werde Rache üben und der einfachste Weg dazu ist als Vertrauter Gomez’. „Dann solltest du jedoch nicht auf ihn losgehen, wenn du zu ihm vorgelassen wirst.“ „Dieses Mal weiß ich ja, wer mich erwartet.“

  „Ich hoffe du weißt was du tust, anderenfalls wird Gomez dich nämlich persönlich auseinander nehmen!“, versicherte Milten mir noch einmal.

  Wir kehrten ins Alte Lager zurück. Lester und Gorn wollten direkt da bleiben um mich bei meinem morgigen Kampf an zu feuern. Milten gab mir einen Trank zur Beruhigung, so dass ich gut bis zum nächsten Morgen schlafen konnte.


  Ich wachte auf und machte mich für meinen Kampf bereit. Kirgo schien mir der eindeutig leichtere Gegner, auch wenn Scatty ihn mit Kirgo auf eine Stufe stellte waren die meisten seiner Treffer doch nur Glückstreffer gewesen. Ich ging also gegen Mittag zu Karim, der vor der Arena stand und sein Schwert schliff. Seine Verletzungen hatte er größtenteils schon Heilen lassen, so dass man ihm seinen gestrigen Kampf kaum ansah.

  „Hallo.“, begann ich das Gespräch. Diego hatte mir geraten einfach ein Gespräch an zu fangen, da er meinte Karim wäre im Prinzip kein schlechter Kerl.

  „Hallo.“

  Kirgo war ein massiv gebauter Söldner, den man bereits auf fünfzig Meter entfernung roch, doch im Neuen Lager hoch angesehen.

  „Ich will gegen dich kämpfen.“, kam ich direkt zur Sache.

  „Du willst gegen mich antreten? Das ich nicht lache, kriech' lieber wieder unter den Stein unter dem du hervor gekrochen kamst!“, riet er mir ernsthaft.

  „Sag mal kämpfst du immer so schlecht wie gestern Abend?“, versuchte ich ihn zu provozieren.

  „Wenn du mich provozieren willst kannst du dir das gleich abschminken!“ „Na ja, ich scheine ja doch mit meiner Vermutung richtig zu liegen.“

  „Was denn für eine Vermutung?“, lachte er.

  „Das du nur gegen Kirgo antrittst um Gomez in den Arsch zu kriechen!“ „WAS? Ich geb’ dir gleich Gomez in den Arsch kriechen, du hast ja keine Ahnung, wie es bei uns im Neuen Lager zugeht. Wir lassen uns nicht von so einem Aufgeblasenen Spinner wie Gomez kommandieren, wir sind so frei, wie man es hier in der Barriere nur sein kann.“, brüllte er mich schnaubend an, als ich grinste drehte er noch weiter auf. „Ich werd’s dir zeigen, das fechten wir in der Arena aus mein Freund.“

  „Heute Abend?“, schlug ich vor.

  „Bei Sonnenuntergang! Und traue dich nicht den Kampf ausfallen zu lassen!“ Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen noch einen drauf zu setzen. „Du kannst davon ausgehen, dass ich nicht kneife, bei dir wäre ich mir da nicht so ganz sicher!“


  Ich drehte mich um und ließ einen wütend schnaubenden Kirgo zurück. Ein paar Meter weiter traf ich auf Scatty, der das Schauspiel interessiert beobachtet hatte. „Du willst also gegen Kirgo antreten, dann wünsche ich dir viel Glück. Er ist der Beste Kämpfer des Neuen Lagers!“

  „Nein ist er nicht. Er ist nur der einzige, der sich dazu hat breitschlagen lassen in der Arena anzutreten!“, berichtigte ich ihn Gorn kennend.


  An diesem Abend traf ich Karim in der Arena. Sie war nicht annähernd so überfüllt wie beim letzten Kampf. Diego, Gorn, Milten und Lester fanden ihre Plätze in der ersten Reihe und feuerten mich mit allen Mitteln an. Karim und ich standen uns nun gegenüber. Der Kampf begann und er stürmte sofort mit erhobener Waffe auf mich zu. Es gab kein Herantasten oder Abschätzen wie bei Kirgo. Er war so übermütig, das er mich direkt angriff. Ich parierte und wich aus. Er drehte sich zu mir um und rannte wieder auf mich zu. Erneut parierte ich und wich zurück, doch dieses Mal schnitt ich ihm beim Ausweichen leicht in den Arm, was ihn nicht davon abhielt mich wieder anzugreifen. Nach einer viertel Stunde war Karim nicht nur völlig aus der Puste, sondern hatte auch mehrere leichtere Schnittwunden an beiden Armen. Nun war es an mir anzugreifen.


  Ich setzte einen Hieb von oben an, ließ ihn blocken und schlug ihm unter seiner Deckung hindurch in den Magen. Er machte ein keuchendes Geräusch und wich zurück. Er wurde immer aggressiver und nach weiteren zehn Minuten wurde er so ungeduldig, das er seine ganze Kraft in einen Angriff legte. Ich parierte, und wollte gerade unter seinen erhobenen Armen hindurch an ihm vorbeihuschen um ihn von hinten in die Kniekehlen zu treten, da geschah das Unvorstellbare.


  Mein sowieso schon klippenreiches Schwert brach gänzlich entzwei. Ich hielt nur noch einen Griff mit etwa zehn Zentimetern Klinge daran in meiner Hand. Der Großteil der Klinge viel klappernd auf den Boden. Ich griff es mir, während Karim triumphierend lachte. Die Schneide war so stumpf, das ich sie mühelos in der Hand halten konnte. Das Publikum stöhnte auf. Ich hatte nur noch zwei halbe Klingen, was nun? Karim kam auf mich zu gerannt zum letzten Schlag ansetzend, ich hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Ich nahm die Klinge und warf sie ihm in einem letzten, verzweifelten Versuch mich zur Wehr zu setzen in die Beine. Er stolperte und viel mit den Beinen genau auf die Schneide der Klinge. Aufgrund seines Gewichtes schnitt sie ihm in die Waden, woraufhin er schreiend am Boden lag und nicht mehr aufstehen konnte. Ich hatte tatsächlich mit einem zerbrochenen Schwert den Favoriten des Neuen Lagers besiegt? Das Publikum tobte. Erst jetzt nahm ich es wieder wahr. Scatty kam mir mit begeisterter Mine entgegen. Er murmelte immer zu die Worte: „Was für ein Kampf, was für ein Kampf. Von mir aus fängst du sofort bei uns an! Das werde ich auch Diego sagen!“

  An diesem Abend machte ich ungefähr 1.500 Erzbrocken Gewinn. Diego, Gorn, Milten, Lester und ich hatten auf mich gesetzt und von jedem der Vier bekam ich 200 Erzbrocken, während ich selbst noch 200 gewann. Grimes überschritt mit 500 Erzen Belohnung jedoch alle meine Erwartungen. Er hatte mehrere Tausend Gewinn gemacht, wie er mir berichtete. Die 1.500 Erzbrocken verstaute ich in meiner Truhe und verschloss sie so gut es ging. Ich hatte schon genaue Vorstellungen, wie ich sie verwehrten würde.


  An diesem Abend war erst mal feiern angesagt. Diego erklärte mich für tauglich Gomez gegenüber zu treten, was für mich das Wichtigste an diesem Tag war. Wir tranken, aßen und sangen die ganze Nacht durch, und ich legte mich erst zu Bett, als es schon wieder hell wurde.

  Am nächste Nachmittag ging ich schnurstracks zur Burg, um mich Gomez anzuschließen, als ich von Grim angesprochen wurde. Dem Buddler der einen Monat vor mir in die Barriere geworfen wurde, und der auch von Diego betreut wurde. „Hey du. Ich hab gehört du bist ja inzwischen schon so gut wie im Lager aufgenommen, oder?“, schien er sich für mich zu freuen.

  „Kann schon sein, wieso?“

  „Könntest du mir nicht helfen auch aufgenommen zu werden?“

  „Wie stellst du dir das vor?“

  „Ich habe durch Zufall mitbekommen, das draußen vor dem Lager zwei Männer lagern, die den Erzbaronen ein wertvolles Amulett gestohlen haben! Wenn wir es zurückholen könntest du es Gomez bringen und ihm sagen, das ich dir geholfen habe!“ Im Prinzip war ich dafür, das konnte auch mir bei Gomez nur Pluspunkte bringen.

  „Das wäre eine Möglichkeit, wenn ich eine Waffe hätte. Las mich zuerst zu Gomez gehen, wenn er mich zum Schatten macht bekomme ich sicher ein Schwert.“ „Nein, ... Ähm... ich glaube das Gomez nicht zu oft gestört werden will, du bringst es ihm am besten, wenn du dich ihm vorstellst. Hier ich habe noch eine Keule, die habe ich zuletzt in der Nähe des Waldes gefunden?“

  „Ich soll mit einer Keule auf die Typen losgehen?“, fragte ich ihn ungläubig. „Sie sind nicht besser bewaffnet, außerdem haben wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite.“

  „Du scheinst es ja ziemlich eilig zu haben!“ langsam wurde ich misstrauisch, da er auch schon ein paar Mal ins stottern gekommen war, was ich vorher noch nie bei ihm bemerkt hatte.

  „Ich weiß nicht wie lange sie noch da sitzen, wenn sie nachher weg sind bringt mich das nicht weiter!“, erklärte er.

  „Na gut, gib mir schon die Keule.“

  Er schien äußerst glücklich darüber, dass ich mich bereit erklärt hatte. Als wir aus dem Tor traten und nach rechts abbogen konnte ich sie schon erkennen. Sie waren tatsächlich schlecht bewaffnet, das würde kein Problem werde. Wir schlenderten also unscheinbar auf sie zu um unser Vorhaben nicht zu offensichtlich darzustellen. Wir waren bis auf wenige Meter an sie herangekommen, ohne ihre Aufmerksamkeit übermäßig auf uns zu lenken, als Grim stehen blieb.

  „Hier sind wir also, schön weit weg von deinem Freund Diego!“, höhnte er. Er zog seine Waffe und wollte auf mich losgehen. Auch die anderen Beiden vermeidlichen Diebe hatten sich erhoben und ihre Waffe gezogen. Grim stand mit erhobener Keule hinter mir und wollte gerade zuschlagen, als ich begriff was vor sich ging. Ich hatte meine Keule schneller in der Hand als Grim hätte zuschlagen können. Ich machte eine Drehung und versetzte Grim dabei einen Schlag vor den Kopf, der ihn in Ohnmacht schlug. Die andern Beiden waren nun bei mir. Einer schlug mir mit einem Dicken Stock in den Rücken, woraufhin ich auf die Knie sank. Der Andere versuchte mir einen Tritt vor den Kopf zu verpassen. Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass ich seinen Fuß festhielt. Ich drehte so stark ich konnte daran. Mit einem lauten Kracken Brach sein Knöchel und er landete Gesicht voraus auf der trockenen Erde. Jetzt griff ich meine Keule, und schlug sie meinem letzten Feind in den Magen. Ihm blieb die Luft weg und auch er landete auf dem Boden.


  Das ganze Szenario spielte sich in einer Geschwindigkeit ab, dass man es als Außen stehender kaum hätte verfolgen können. Ich stand auf, mein Rücken schmerzte immer noch. Ich streckte mich und es knackte mehrfach. Ich war wohl wieder mal ein Fall für Milten. Nachdem ich die drei Ohnmächtigen um ihre Erzbrocken erleichtert hatte machte ich mich wieder auf den Weg ins Alte Lager. Ich ging geradewegs auf Thorus zu, der wie immer am Burgeingang wachte.


  „Halt!“, ermahnte er mich zum zweiten Mal.

  „Ist schon gut, Diego sagt ich bin soweit!“, erklärte

  „Ich weiß! Du gehst nur ins Erzbaronenhaus und wenn du Scheiße baust werde ich dir persönlich Manieren ein prügeln!“, warnte er.

  „Ist ja schon gut.“


  Ich betrat zum ersten Mal das innere der Burg und war sichtlich beeindruckt. Überall sah man Gardisten trainieren, oder den Umgang mit verschiedenen Waffen unterrichten. Der Burghof war etwa so groß, wie die Söldnerhöhle des Neuen Lagers, und die Menge an Gardisten ebenbürtigen der der Söldner. Am anderen Ende der Burg standen eine Kirche und eine Schmiede, leider noch schlechter bestückt als die des Sumpflagers, so dass ich auch hier nicht mit magischen Erzwaffen rechnen konnte. Zwischen der Schmiede und meinem Standort zog sich ein langes Gitter über den Boden. Darunter war ein Gang zu erkennen, der von Kerkertüren gesäumt war. An meinem Ende des Gitters hatte man einen Galgen errichtet, an dem ein Strick warnend im Wind hin und her schaukelte. Vor mir erstreckte sich das Erzbaronenhaus, das man an der Größe und der Bewachung leicht erkennen konnte. Es nahm fast ein Viertel des Burghofes in Anspruch. Vor dem Eingang standen zwei weitere Wachen, die mich genau wie Thorus und die Torwachen anhielten.

  „HALT!“

  Entnervt fragte ich was er von mir wolle.

  „Wo willst du hin?“

  „Zu Gomez!“

  „Warum?“

  „Ich habe die Erlaubnis von Thorus.“, erklärte ich.

  „Sollte das nicht stimmt wärst du bereits jetzt tot.“

  „Heißt das, dass ich jetzt rein darf?“ Langsam regte mich die Bewachung Gomez auf. Ich wollte mich darauf konzentrieren mich unter Kontrolle zu halten wenn ich ihn sehe.

  „Ja, von mir aus.“


  Ich betrat das Erzbaronenhaus und fand mich in einer hohen Halle wieder. Sie reichte über zwei Etagen, so dass ich über mir einen Flur mit mehreren Türen erblicken konnte. Zu beiden Seiten waren Türen und vor mir zogen sich zwei Treppen in den ersten Stock hinauf. Direkt vor mir türmte sich ein Ungetüm von einem Menschen auf. Sicherlich größer als Gorn. Er trug eine schimmernde Rüstung, die mit aufwendigen Verzierungen und einem Pelz am Kragen veredelt war. Als er mich bemerkte sprach er mich an.

  „Ich bin Erzbaron Raven, was suchst du hier?“ Seine Stimme klang gespielt salbungsvoll. Sein markantes Gesicht sah durch seine kurzen ,gerade geschnittenen Haare und seinen Ziegenbart fast schon eckig aus.

  „Ich will mich euch anschließen.“, erläuterte ich.

  „Du willst dich in den Dienst Gomez‘ stellen, dann folge mir ich bringe dich zu ihm.“ Mein Herz pochte als er mich durch eine Küche, die von einem weiteren Erzbaron überwacht wurde, zu Gomez führte. Ich spürte meine Hände zittern und versuchte mich zu beruhigen. Vergeblich! Ich erblickte Gomez und senkte meinen Blick. Eine Welle aus blankem Hass überkam mich, so dass ich beschloss Gomez nicht anzusehen, sondern mich einen Punkt in seiner Nähe zu fixieren. Gomez saß in einem erhobenen Thron. Zwei Dienerinnen, wahrscheinlich aus der Außenwelt gekauft, fächelten ihm mit Palmwedeln Luft zu, und hielten ein Tablett. Es befanden sich noch mehrere Erzbarone im Raum, die an reichlich gedeckten Tafeln saßen und flaschenweise Wein in ihre Schlünde schütteten. Es roch nach Weihrauch und Sumpfkraut, während es ungewöhnlich ruhig war. Das rege Treiben des nahen Marktplatzes war kaum zu hören, da es von dicken Wänden ferngehalten wurde und zudem einer der Erzbarone sein Können an einer Klampfe dar zu bieten versuchte.


  Ich stellte mich Gomez mitten vor die Nase, jedoch mit gesenktem Blick. Raven platzierte sich zu Gomez’ Linken und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  „Was belästigst du mich?“ fragte er in der überheblichen Stimme, die ich vor Jahren zu hassen gelernt hatte. Ich riss mich zusammen und sprach langsam und deutlich. Ich musste mich konzentrieren nicht auf ihn los zu gehen.

  „Ich biete euch meine Dienste an.“ ,knirschte ich zwischen meinen Zähnen heraus. „Und warum sollte ich an deinen Diensten interessiert sein?“ Mein ganzer Körper verkrampfte sich. Wie sehr ich diese Stimme hasste. Meine Kiefer tat mir weh, als ich versuchte zu sprechen bekam ich sie beinahe nicht auseinander.

  „Weil ich die Prüfung des Vertrauens bestanden habe und Fürsprecher unter den Schatten gefunden habe.“ ,gab ich an.

  „Sonst wärst du nicht hier! Wenn du sonst nichts zu bieten hast verschwinde!“ „Ich habe gute Kontakte in allen drei Lagern.“ ,war die erste Qualifikation die mir in den Sinn kam.

  „Das ist tatsächlich ein Grund, wen kennst du?“, hackte er nach.

  „Ich kenne Cor Kalom, und einige der Baals.“

  „Weiter.“

  „Ich kenne die meisten der Söldner und Banditen.“

  „Weiter.“

  „Ich kenne hier im Alten Lager so gut wie jeden.“

  „Na ja, sonst wärst du ja auch nicht hier! Nun gut, deine Kontakte mit den Gurus der Sumpfspinner könnten noch nützlich sein. Du bist Aufgenommen, aber nur weil wir bald einen Spion ins Sumpflager entsenden wollen. Du scheinst mir der Beste für diesen Job, noch weiß niemand, das du für mich arbeitest und als Neuer halten sie dich nicht für loyal. Solltest du nicht loyal mir gegenüber sein bist du tot! Doch bevor du in den Sumpf gehst wirst du hier einige Arbeiten verrichten. Über alles andere sprichst du mir Raven!“ Das Gespräch war abgeschlossen.

  „Ich danke euch.“

  Langsam ging ich zu Raven, der immer noch neben Gomez stand. Es wurde unglaublich schwierig nicht auf Gomez zu achten und ihm gleichzeitig so nahe zu sein, doch es gelang mir mich so zu stellen, dass ich Raven ins Gesicht sehen konnte ohne das Gomez meine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  „Du bist aufgenommen, Glückwunsch. Als Mitglied der Schatten wirst du tun was dir die Erzbarone befehlen! Ich habe momentan keine Arbeit für dich, du meldest dich jeden Morgen bei mir zum Appell, außer du solltest einen Auftrag bekommen, der dich länger in Anspruch nimmt. Hast du das verstanden?“

  „Ja.“ Ich war darauf bedacht jeden seiner Befehle auf zu saugen um ihn ja nicht zu enttäuschen.

  „Dann kannst du jetzt gehen.“

  „Bekomme ich keine Ausrüstung?“, fragte ich bestimmend nach. Ich musste mich auch gegenüber den Erzbaronen durchsetzen.

  „Sehe ich aus wie ein Schmied?“, fuhr er mich zornig an.

  „Nein“, entschuldigte ich mich eilig.

  „Wenn du ein Schwert brauchst, dann gehe zu Stone, unserem Schmied. Mich belästigst du nur noch zum Appell oder wenn es um etwas Wichtiges geht.“ „Ja.“

  „Du darfst dich nun entfernen.“ Berichtete er mir in seiner überheblichen und herablassenden Art.


  Kapitel 6 Das Schwert und der Schatten


  Während ich das Erzbaronenhaus verließ versuchte ich mich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Mein Tagesbedarf an geschwollenem Gelaber und Untergebenengehabe war gedeckt und ich freute mich schon wieder unter normale Menschen zu kommen. Menschen die nicht mit jemandem sprachen als müsste dieser um ihre Gnade flehen.


  Als ich in den Burghof trat und den Galgen mit samt Kerkergitter wieder erblickte wurde mir jedoch schlagartig in Erinnerung gerufen, dass dieser Gedanke nicht einmal so abwegig war. Gefangener im Gefängnis. In einem Kerker sitzend, der von einem riesigen weiteren Kerker umgeben war. Ein Gedanke, der einem Gefangenen auch den letzten Funken Hoffnung aus treibt.


  Ich machte mich auf den Weg zur Kapelle, vor der sich einige Magier aufhielten, darunter auch Milten, dem ich den Brief an den obersten Feuermagier gab. „Diesen Brief gab mir ein Feuermagier bevor ich hierher verbannt wurde. Er muss den Obersten der hier lebenden Feuermagier erreichen.“, flüsterte ich ihm mein Anliegen zu.

  „Es ist dir nicht gestattet die Kapelle zu betreten, daher werde ich ihn sofort überbringen, warte hier.“

  Er verschwand mit dem Brief, kurz darauf kam er aufgeregt zurück.

  „Corristo war begeistert! Der Brief war an Xardas gerichtet!“

  „Und?“, fragte ich nichts verstehend. Milten antwortete energisch.

  „Xardas ist schon lange kein Magier des Feuers mehr. Früher war er ein Mitglied des hohen Rates, doch er hat sich von uns abgewendet und seinen Turm mitten im Orkgebiet errichtet. Keiner weiß ob er noch lebt, auf jeden Fall ist dieser Brief eine Sensation! Du kannst dir bei Torrez deine Belohnung abholen! Er steht da vorne.“


  Ich hatte zwar keine Ahnung, wann er Torrez darüber informiert hatte, dass ich entlohnt werden müsste, doch ich probierte es dennoch. Torrez war ebenfalls ein Feuermagier. Er sah Milten sehr ähnlich, nur das er die Haare zu einem Zopf zusammengebunden hatte wie ich, während Milten sie wie Gorn kurz hielt. Meinen Lohn durfte ich selbst wählen und entschied mich für drei magische Schriftrollen. Eine Feuersturmrolle, eine Feuerpfeilrolle und eine Windfaustrolle.


  Es waren genau die Zauber, die ich brauchte um meine Ausrüstung zum magischen Schmieden herzustellen, daher entschied ich mich nicht für die zweihundert Erzbrocken oder den Ring, der mich geschickter machen konnte. Ich strebte nun an mir eine magische Waffe zu fertigen. Das unerwartete Auftreten Gomez’ hatte mich zu der Entscheidung gezwungen den Hammer wieder zu schwingen. Jedoch bräuchte ich dafür noch einige schwer zu beschaffende Mittel, was einen Besuch in der Schmiede unumgänglich machte.


  Der Schmied gab mir ein Schwert, das mir als die beste Waffe aufgeschwatzt wurde, die ich kriegen konnte. In Wahrheit handelte es sich jedoch um eine so verkümmerte und nicht einmal gerade Klinge, dass ich dafür nicht einmal viel Erz bei einem Händler herausschlagen könnte. Ich gab mich damit zufrieden und wurde mit einer vernünftigen Rüstung entschädigt.


  Die rote Schattenrüstung war eine Art Erkennungszeichen in der gesamten Minenkolonie. Mit dieser Rüstung standen mir fast alle Türen der Alten Lagers und der Alten Mine offen. Außerdem bot sie mir bessern Schutz als meine selbst zusammengeflickte Lurkerhose.


  Mit Kettenhandschuhen, guten Stiefeln und im Stoff verwebten Ketten verließ ich die Burg nun viel besser Gerüstet, als ich sie betrat. Einige der Schatten und Gardisten gratulierten mir zur Aufnahme im Lager, die meisten nahmen es jedoch nur schweigend zur Kenntnis und gingen ihren Gewohnheiten nach. Diego empfing mich jedoch mit Stolz erfüllt.


  „Du hast es geschafft, du bist ein Schatten geworden, und das in nur drei Wochen, das ist eine beachtliche Leistung, mein Freund! Und du hast Gomez in Ruhe gelassen, sonst hätte er dich auseinander genommen!“, jubelte er mir von weitem entgegen. „Ja, ich werde morgen früh bei Raven auf der Matte stehen und um Arbeit betteln!“, höhnte ich.

  „Das ist halb so wild, in einem Monat lassen die dich in Ruhe.“

  „Diego, ich brauch deine Hilfe.“, begann ich ein vertraulicheres Gespräch. „Was gibt’s?“

  „Ich weiß nicht so recht wo ich anfangen soll.“

  „Wie wäre es vorne?“ Ich blickte ihn ernst an.

  „War nur ein Vorschlag!“, erwiderte er lachend.

  „Ich brauche einen Ort in der Barriere, wo ich mehrere Tage unbeobachtet sein kann. Ein Tal, oder eine sehr größere Höhle.“

  „Oh, lass mich überlegen. Was ist mit unserem Trainingsplatz?“

  „Er liegt zu hoch, was ich vorhabe könnte man von hier aus sehen.“

  „Was hast du denn vor?“

  Mit gesenkter Stimme antwortete ich: „Ich brauche eine Waffe, das Herstellen von Erzklingen ist jedoch sehr auffällig, da ich Magie benutzen muss.“

  „Magie, hm... Es gibt da eine Senke mit einem kleinen See, die liegt aber weit im Orkgebiet!“

  „Und sonst?“

  „Mir fällt spontan nichts ein, frag mich später noch mal.“

  „Außerdem brauche ich noch Erz, viel Erz!“, gestand ich ihm meine nächste Sorge. „Was ist mit dem Gewinn von deinem Kampf? Das hat einen ganz schönen Haufen ergeben!“

  „Ich bräuchte etwa dreimal so viel.“

  „Was?“, rief er erschrocken.

  „Plus das Erz für die Materialien, die ich sonst noch brauche.“

  „Du spinnst.“

  „Tja, dazu kommen noch ein gusseisernes Gefäß und ein Runenstein.“ Inzwischen konnte ich beobachten, wie sich Diegos Gesichtsausdruck von Freude über Ernsthaftigkeit in Entsetzen wandelte.

  „Das Gefäß bekommst du an der Schmiede, aber wozu um Himmels Willen brauchst du einen Runenstein, damit können nur Magier etwas anfangen! Du musst eine Magier sein um Magie mit Hilfe von Runen zu wirken und ein Magier hier drinnen zu werden ist fast unmöglich, es ist außerhalb der Barriere schon schwer!“ „Ich weiß, ich brauche ihn aber.“ Er überlegte einen Moment, ob ich ihn nicht aufziehe und gab mir dann den Tipp Milten oder einen der Wassermagier zu fragen. „Da fällt mir ein geeigneter Ort für dein vorhaben ein!“, kam ihm ein Geistesblitz. „Es gibt einen Strand nicht weit von hier, jedoch kannst du den direkten Weg vergessen! Es müsste einen sicheren Zugang vom Sumpflager aus geben. Von hier aus liegt der Wald im Nordosten davor, und vor den Blicken aus dem Sumpflager schützen dich ziemlich hohe Klippen. In der Nähe stehen noch die Ruinen eines alten Wachturmes, den ich an deiner Stelle nicht betreten würde. Du musst dich außerdem noch vor den Tieren in Acht nehmen.“

  „Das schaffe ich schon.“, beteuerte ich. „Dann besteht jedoch immer noch das Problem mit dem Erz und dem Runenstein. Ach ja, hab ich schon erwähnt, das ich Lehm, Kohle, mehrere Erzrohlinge aus der Schmiede des Hammerclans in Varant, ein mindestens ein einen Halben Meter langes offenes Gefäß, und einige starke Heil- und Manatränke bräuchte? “, setzte ich nun etwas zaghaft nach. Zu unrecht. Diego verfiel nun in einen Geschäftsmäßigen, ernsten Ton.

  „Milten, und die Schmiede. Was den Erzrohling angeht musst du ebenfalls Milten fragen. Wenn jemand extravagante Wünsche zu einer Lieferung aus der Außenwelt äußern kann dann ein Magier. Ok. Du brauchst Erz. Wir müssen das Ganze ruhig angehen, dann kann es auch klappen. Dafür schuldest du mir aber einen Gefallen, hörst du?“

  „Klar.“

  „Also. Erz. Am besten Fragst du Grimes, wenn er wiederkommt. Ich werde inzwischen ein paar Schulden eintreiben gehen, du kannst jeden Brocken gebrauchen, natürlich leihe ich dir das Erz nur!“

  „Natürlich. “, wiederholte ich.

  „Was den magischen Kram angeht solltest du mit Milten reden. Am Besten sofort, ich könnte mir vorstellen, dass er etwas Zeit braucht bis er den Runenstein beschafft hat. Die Tränke solltest du auch bei ihm bekommen. Wir sehen uns dann.“ Er schlenderte los, das Erz zu besorgen.


  Nun machte ich mich also auf den Weg zurück in die Burg um bei Milten meine Bestellung abzugeben, der etwas entsetzt aus der Wäsche schaute. Die Tränke würde er mir innerhalb der nächsten drei Tage brauen können, doch der Runenstein war etwas kniffelig. Er versuchte ihn bei der nächsten Erzlieferung an die Außenwelt zu besorgen, doch versprechen konnte er mir nichts. Was die Erzrohlinge betraf gab es jedoch Probleme. Die Erzbarone konnten fast alles aus der Außenwelt verlangen. Der König brauchte das Erz. Was sie sich jedoch nicht leisten konnten war Erz aus der Außenwelt. Und vor allem nicht in so hoch veredelter Form. Also musste es anders funktionieren.


  An diesem Nachmittag machte ich mich zu der Stelle auf, die Diego mir beschrieben hatte. Sie stellte sich tatsächlich als ideal heraus. Niemand würde mich hier stören, ich musste nur aufpassen, dass ich nicht den Wald abbrenne, doch das Problem hatte ich schon so gut wie gelöst. Zurück im Lager traf ich dann wieder auf Grim, der mich am Morgen noch hatte hereinlegen wollen. Ich stellte ihn zur Rede.


  „Hey Arschloch.“ Als er mich erkannte schreckte er zurück. Mit Schadenfreude bemerkte ich eine größere Platzwunde an seinem Schädel.

  „Mann komm schon. Stell dich nicht so an, du hättest lieber das Schutzgeld an Bloodwynn zahlen sollen.“, wollt er sich aus der Affäre winden.

  „Er hat dich also geschickt?“

  „Hey, wir tun doch alle, was die Gardisten und sagen, oder. Also was ist jetzt willst du mich aus dem Lager Prügeln, oder Frieden?“, ich starrte ihm in an und sah mit vergnügen das er zitterte.

  „Wie viel Erz hast du dabei?“, fragte ich neugierig.

  „Mann du hast mich doch heute Morgen schon ausgenommen.“

  „Ich hab dich was gefragt!“

  „Na gut, ich hab mir eben etwas Erz beschafft.“

  Und er entleerte seinen Lederbeutel auf meiner ausgestreckten Hand. Etwa fünfzig Brocken mehr für mein Vorhaben brachte mir diese Geschichte ein, eigentlich hätte ich Bloodwynn danken müssen.

  „Das war meine Notreserve.“ Knurrte Grim missmutig.

  „Ok, ich denke die ist dir der Frieden wert oder?“

  „Ja, klar.“, murmelte er.

  Und mit einem breiten Grinsen ließ ich ihn stehen um vor Grimes Hütte auf eben deren Besitzer zu warten. Während der Stunden die ich wartete überlegte wie ich Grimes dazu überreden könnte mir Erz zu leihen. Und vor allem, wie ich es wieder zurück zahlen sollte.


  „N’Abend.“, grüßte er mich.

  „Hallo, du ich hab was mit dir zu bereden!“

  „Worum geht’s?“

  „Kann ich mal kurz deine Spitzhacke haben?“

  Er gab sie mir etwas zögernd.

  „Ein schönes Stück. “, begann ich zu lügen, „jedes Museum in Khorinis wäre daran interessiert, solch einen Schrott trägst du mit dir herum!“

  „Und? Was willst du mir damit sagen?“ Fragte er ein wenig verärgert, während er sie mir wieder aus der Hand riss.

  „Ich hab ein Angebot für dich. Wie viele Spitzhacken hast du in deinem Leben schon verbraucht?“

  „Mehr als alle Magier in der Barriere an Jahren auf dem Buckel haben! Aber wieso willst du das wissen?“

  „Die haben doch sicher einiges gekostet.“

  „Natürlich, Jung, jedoch hab ich schon angefangen zu sparen, als dein Vater sich noch in die Windeln gemacht hat.“

  „Genau darauf wollte ich hinaus.“

  „Du glaubst doch nicht, dass ich dir mein Erz gebe!“

  „Im Bezug auf eine gewisse Gegenleistung“

  „Das kommt immer auf die Gegenleistung an, Freundchen“, flüsterte er nun plötzlich verschmitzt.

  „Ich will es kurz machen. Ich brauche dreitausend Erzbrocken.“ Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

  „Könntest du sie mir rein theoretisch leihen?“

  „Ich schürfe seit ich denken kann Erz. Zuerst für den Lohn, als Bergarbeiter, dann für den König in der Barriere, schließlich für mich selbst, seit nun mehr fünfzehn Jahren. Da hat sich einiges angehäuft.“ grinste er.

  „Dachte ich mir doch.“

  „Immer ruhig mein Freund, immer ruhig. Ich weiß immer noch nicht, wie du sie mir zurückzahlen willst?“

  „Wie viele Spitzhacken könntest du für dreitausend Erzbrocken kaufen?“ „Über Tausend.“

  „Und wenn ich dir dafür eine Spitzhacken geben könnte, welche bei guter Pflege, die sie bei dir auch finden wird, mehrere Tausend normale Hacken überleben könnte?“ „Das ist nicht möglich. Wenn es eine Solche Spitzhacke gäbe, wäre der alte Grimes der Erste gewesen, der davon erfahren hätte.“

  „Es gibt sie auch noch nicht, doch aus etwa fünfhundert Erzbrocken könnte ich eine fertigen, ich bräuchte halt nur noch einige andere Ausrüstungsgegenstände, und die benötigen einiges mehr an magischem Erz!“

  Er musterte mich, als wolle er dass ich gleich lospruste und ihm sage ich hätte ihn veralbert, jedoch war mir die Situation todernst, und das schien der alte Grimes zu sehen. Seine Augen funkelten schon beim Gedanken an ein solches Werkzeug. Es war für ihn, als würde sich ein lange für unmöglich gehaltener Traum verwirklichen. Und diese Verlockung entlockte ihm schließlich das Erz. Wir einigten uns darauf, dass ich das Erz bei ihm in kleineren Portionen à fünfhundert Brocken abholen würde, da er es aus einem Versteck heranschaffen musste. Praktischerweise wurde auch der Transport vereinfacht, denn unter der Last von dreitausend Erzbrocken würde ein einzelner Mann platt gedrückt wie eine Flunder.


  Am nächsten Morgen meldete ich mich wie befohlen bei Raven zum Appell, wo ich zur Verstärkung eines Gardisten namens Cutter eingesetzt wurde. Unsere Aufgabe war es tagsüber vom Wachturm der Burg die Umgebung des Lagers zu beobachten und falls nötig Alarm geben. Mit Bogen und Armbrust gerüstet machten wir uns auf den Weg. Um zum Wachturm zu gelangen musste man im Erzbaronenhaus eine Reihe von verschlossenen Türen passieren, dann durch einen Gang in den Turm und über Treppen sieben Etagen in die Höhe, bis man schließlich die Aussichtsplattform erreicht hatte.


  Von hier aus konnte man gut achthundert Meter in jede Richtung blicken, ob es das Orkgebiet, der Wald im Süden oder der Wald im Osten war. Der Blick auf die anderen Lager wurde jedoch von Wäldern und Bergen verdeckt, so dass diese in Ruhe agieren konnten. Die Alte Mine schien nur noch einen Katzensprung weit weg zu liegen und der Fluss kam mir vor wie ein kleines Rinnsal.


  Cutter war ein freundlicher Geselle, er war gesprächig, stellte jedoch auch nicht zu viele Fragen. Er war einer der höheren Gardisten, was ich an seiner Thorus’ ähnlichen Rüstung bemerkte. Diese Rüstung musste mindestens viermal so viel wie meine einfache Schattenrüstung wiegen, dennoch hatte Cutter keine Probleme die Treppen bis zur Plattform zu bewältigen.


  Ansonsten handelte es sich um eine recht langweilige Angelegenheit, man schaute den ganzen Tag in irgendeine Richtung und nach einer gewissen Zeit gingen einem die Gesprächsthemen aus. Jedoch schaffte ich es hier in Ansätzen meine Höhenangst zu überwinden, was mir diesen Job um einiges sympathischer machte.


  Als Raven einen Tag darauf bemerkte, dass ich noch am leben war entschied er sich prompt dafür Cutter und mich eine geschlagene Woche zur Turmwacht einzuteilen. Die Arbeit wurde noch langweiliger, als ich ein gewisses System in den Wegen der Reisenden entdeckte. Jeden Morgen in der Frühe kamen die zwei Templer aus dem Sumpflager auf ihrem Weg das Sekret der Minecrawlerzangen der Alten Mine abzuholen. Mordrag, der Händler aus dem Neuen Lager erschien am Südtor, und so weiter und so fort. Das einzige Interessante was ich noch finden konnte waren die Schattenläufer im Südwald. Ich konnte sie erkennen, wenn sie am Waldrand entlang huschten, oder in der Morgendämmerung am Fluss trinken gingen. Soweit ich es sehen konnte waren es zwei, doch konnte es gut sein, dass im Wald noch mehrere lebten.


  Es waren wundervolle Tiere, diese zwei Schattenläufer. Riesige raubkatzenartige Tiere mit blaugrauem Fell. Ihre Mäuler waren so groß, das sie mich mit wenigen Bissen hätten verschlingen können, ihre Pranken hatten die Ausmaße meines Oberkörpers und ein Horn krönte ihr Haupt. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie wilde Bestien, doch wenn man sie länger beobachtete bemerkte man eine anmutige, liebevolle und auch neugierige Art in ihrem Umgang miteinander, das mir die Menschen, unter denen ich diente wilder und gefährlicher erschienen, als tausend Schattenläufer. Ich begann sie richtig in mein Herz zu schließen, sie zu beobachten wann immer es ging, so wie sie auch mich beobachteten, wenn ich in die Nähe ihres Waldes kam.


  Innerhalb dieser Woche schaffte ich es nach Schichtwechsel immer etwas Erz zum meinem Schmiedeplatz zu schaffen. Auch Milten gelang es die bestellten Tränke fertig zu stellen und das für einen recht geringe Menge Erz. Diego konnte auch tausend Erzbrocken beisteuern, wodurch ich mit der Hauptvorbereitung beginnen konnte. Den Runenstein und den Lehm würde ich erst später gebrauchen, ebenso die Tränke und Gefäße, die ich mir schon in der Schmiede des Sumpflagers besorgt hatte. Nun hatte ich also fünftausend Erzbrocken, wovon ich fast viertausend zum Schmiedeplatz geschafft hatte. Meine Zeit auf dem Wachturm hatte ich nicht ganz untätig verbracht und eine viereckige Form aus Stein gefertigt, in deren Mitte ich nun einen Griff hinein klemmte. Aus dieser Form würde ein geeigneter Hammer für meine Arbeit gegossen werden. Der Steinerne Griff in der Mitte würde die Aussparung für den Hammerriff bilden. Den Rest des Erzes würde ich mit Hilfe der Feuersturm und Windfaustspruchrollen zu einem Amboss formen, der wohl das teuerste meiner Werkzeuge werden würde.


  Am letzten Abend auf dem Wachposten machte ich mich also auf den Weg nach Süden, meiner neuen Werkstadt entgegen. Wie schon beim Transport des Erzes wurde ich auch jetzt wieder von neugierigen Augen aus dem Wald beobachtet, denen ich nun weniger misstrauisch, als ehrfürchtig begegnete. Den Wald umrundete ich jedes Mal um einigen gefährlicheren Tieren auf dem direkten Wege zu umgehen. Diego war mitgekommen, er ließ es sich nicht nehmen zusehen, was mit seinem Erz geschehen sollte, wie ich es ihm zurückzahlen würde wusste ich schon. So wie Grimes ein Meister des Bergbaues war, war Diego einer der besten Schützen der Barriere. Er hatte mich während meinem Unterricht bei ihm auch über verschiedene Arten von Pfeilen aufgeklärt, was mir nun zu gute kam, da ich in gedanken einige weitere entwickelt hatte. Wir erreichten also den Erzhaufen, als Diego mich misstrauisch auf zu halten versuchte.

  „Dir ist klar, dass wir aus dem Wald heraus beobachtet werden?“, flüsterte er. „Schattenläufer, zwei Stück. Ich konnte sie schon hören, als sie noch tiefer im Wald waren.“, kam meine knappe und präzise Antwort.


  Ohne es zu sehen spürte ich, wie sich die Schattenläufer, die sich in der Deckung ihres Waldes sicher gefühlt hatten, gegenseitig verwundert anschauten. Es gelang mir nicht mir ein Grinsen zu verkneifen, als ich auch Diegos Gesichtsausdruck bemerkte.

  „Wenn du schon mal hier bist kannst du mir gleich helfen! Wir brauchen eine Schneise im Umkreis von etwa fünfundzwanzig Metern, damit wir keinen Steppenbrand verursachen.“, belehrte ich ihn. Dies war keine Arbeit bei der Diego mich unterrichten konnte, dieses Mal war es anders herum und ich genoss es.


  Ich bückte mich und begann mit meinem Schwert eine Schneise aus der Erde zu kratzen. Diego tat es mir nach. Die ganze Zeit spürte ich die Blicke der Schattenläufer in meinem Nacken, doch bereiteten sie mir kein Unbehagen. Ich war immer froh, wenn ich auf sie „traf“, falls man es so nennen konnte. Ihre Anwesenheit gab mir zwar das Gefühl ständiger Beobachtung, dennoch hatte die Präsenz dieser Wesen etwas Faszinierendes und Ursprüngliches an sich. Wenn ich mich von ihnen beobachtet wusste fühlte ich Menschlichkeit, die ich bei meinen Mitgefangenen nicht fand.


  Nach einer halben Stunde war unsere Arbeit erledigt, vor uns befand sich nun ein Kreis, in dessen Mitte sich ein ansehnlicher Erzhaufen befand. Diego verließ den Kreis, gespannt was als nächstes folgen sollte. Ich kniete mich ein paar Meter vom Erzhaufen hin und legte vor mir die Feuersturm- und Windfaustspruchrolle aus. Dann stellte ich die Hammerform einen Meter vom Erzhaufen weit auf, gefüllt mit einer Hand voll Erzbrocken, die genügen sollten die Form zu füllen, wenn sie geschmolzen sind. Meine Schattenrüstung hatte ich in meiner Hütte gelassen, da sie die Prozedur, die nun folgen würde nur schwer überstanden hätte.


  Ich, der ich die Magie ausführen würde, war geschützt, da Magie nie auf den Menschen wirkt, der sie gerade wirkt. Ich nahm also die Feuersturmrolle zur Hand und begann sie auf zu sagen, wobei ich neben den Erzhaufen vor mir zielte.


  Eine mehrere Meter hohe Feuersäule entstand nach und nach, die ich mit meinen Gesten lenken konnte. Das umliegende Gras zerfiel sofort zu Asche. Ich spürte wie die Luft um mich herum heißer wurde. Langsam näherte ich den Feuerstrudel dem Erzhaufen, damit die danebenliegende Form nicht zu schnell mit dem Feuer in Kontakt kam, was sie sofort hätte zerspringen lassen. Mir wurde nach und nach immer heißer. Das Feuer selbst konnte mir zwar nichts anhaben, doch die Luft, die heiß aus dem Inneren des Strudels strömte versengte mir die Haut. Immer wieder musste ich meine Augen schließen. Schweiß tropfte Literweise von mir herunter, doch das waren noch die Geringsten Opfer, die ich in der Barriere zu bringen hatte.

  Nach einigen Minuten, die mir wie Stunden vor kamen, weil ich in einem Strudel aus heißer Luft kniete, hatte das Feuer den Erzhaufen erreicht. Dieser wurde nun zu einer breiigen, rot glühenden Massen, die ich mit dem Feuersturm in eine ovale Form bringen konnte.


  Auch die Lehmform war inzwischen mit flüssigem Erz gefüllt. Ich drückte den Feuersturm nun zusammen, damit er sich nur auf die Größe des Ambosses konzentriere.


  Dass dieser aus einer besonders reinen Form des Erzes bestand war für die spätere Qualität der Klingen entscheidend. Der Amboss war nun durch die Flammen hindurch zu erkennen, da das magische Erz das Feuer bläulich färbte, jedoch hatte sich eine schwarze Schlackeschicht auf der Oberfläche abgesetzt, die entfernt werden musste. Ich griff also nach einiger Zeit des Schmelzens zu meiner Windfaustspruchrolle. Den Feuersturm erhielt ich weiter. Dann ließ ich innerhalb eines kurzen Momentes die Feuersturmrolle in ihren eigenen Flammen verschwinden, wodurch das Feuer schlagartig erlosch und eine Umkehrwirkung eintreten würde. Jetzt blieben mir nur noch wenige Sekunden. Ich wirkte die Windfaustrolle, und Formte damit den Amboss in die typische Form. Zuletzt ließ ich den Zauber mit einer heftigen, letzten Geste über die Oberfläche des Kolosses aus flüssigem Erz fahren, gerade noch rechtzeitig bevor die Umkehrwirkung des Feuersturmes eintrat und der Amboss schlagartig erstarrte. Es war vollbracht, ein Ritual, wie ich es bis zum damaligen Zeitpunkt erst einmal vollbracht hatte. Ich hatte nichts vergessen und war froh demnächst mit meiner Arbeit beginnen zu können.


  Ich ließ mich auf die verbrannte Erde fallen und atmete einige Male tief durch. Ich hatte während der Prozedur keine Zeit mich um meine Umgebung zu kümmern, deshalb viel mir erst jetzt auf, wie verwüstet alles um mich herum war. Die Erde innerhalb des Kreises war schwarz, die Blätter näher stehender Bäume des Waldes waren nun welk, doch nur auf der Seite, die in Richtung eines silbern glänzenden Amboss standen. Der Amboss hatte eine perfekt glatte Arbeitsfläche, während die restliche Oberfläche aus einem Mosaik von Hunderten nun erhärteten Tropfen bestand. Die Qualität der Hammers würde sich beim brechen der Form herausstellen, doch war ich davon überzeugt, dass auch er gelungen war. Diego betrat nun wieder den Kreis und näherte sich mir schnellen Schrittes, er hinterließ deutliche Spuren in der verkohlten schwarzen Erde. Als er mich erreichte streckte er mir zunächst seine Hand entgegen. Ich griff nach ihr und er half mir hoch.

  „Also wenn du einen Amboss gebraucht hättest, hätten wir auch einen klauen können. Das wäre um einiges billiger gewesen!“, erklärte er mir mit entsetzen. „Selbst du solltest sehen, dass es sich hier nicht um irgendeinen Amboss handelt!“, erwiderte ich lachend.


  Diego schwieg also machte ich mich auf den Weg zur Hammerform. Ich trat leicht dagegen und sofort bröckelte der Stein auseinander. Die Hitze und das Schockkühlen hatten ihn zermürbt, so dass die Steinreste nun ebenfalls zu Asche zerfielen und mit dem verkohlten Boden verschmolzen. Der grifflose Hammerkopf, den ich nun in Händen hielt sah genau so aus wie ich ihn brauchte. Die Form musste mir gut gelungen sein deshalb beschloss ich ihn direkt auszuprobieren. Ich schlug den Hammerkopf in der Hand haltend auf den Amboss. Rote und blaue Funken sprühten beim Aufprall kaum merklich in alle Richtungen. Diego hatte mich aus dem Hintergrund heraus beobachtet, kam jetzt jedoch näher um zu sehen was ich trieb. Er schnaubte nur verächtlich, entrüstet über diese Verschwendung.


  Am nächsten Tag konnte ich mich auf dem Wachturm ausruhen, da ich Cutter hatte überreden können, alleine zu wachen, während ich schlief. Was kein wirkliches Problem darstellte, da sowieso nichts nennenswertes geschah. So konnte ich abends ausgeschlafen und guten Gewissens meine Schicht beenden und mich zu Diego und Grimes gesellen. Grimes ging früh schlafen, da er sich in der Mine selbst ziemlich hart heran nahm, seit er mir das Erz geliehen hatte.


  Diego und ich hatten jedoch noch was vor diese Nacht. Bis etwa drei Uhr blieben wir wach, dann machten wir uns auf unseren Weg durch die Dunkelheit. Das Lager war wie ausgestorben, nur noch einige, wenige Fackeln erhellten die Wege und kaum ein Gardist war außerhalb seiner Schicht auf den Beinen. Wir umgingen eine Horde besoffener Buddler. Wir bewegten uns in Richtung des Arenaviertels, vorbei an meiner Hütte auf den höher gelegenen Weg. Zu unserer Rechten befand sich nun unser Ziel, die Schmiede. Sie war durch eine einfache Bretterwand zum einige Meter tiefer liegenden inneren Ring des Lagers abgegrenzt. Davor standen die Truhen, in denen Stahl und Kohle gelagert wurden. Langsam näherten wir uns den Truhen. Huno, der Schmied hatte die Hütte direkt gegenüber der Schmiede bezogen und war bekannt für seinen leichten Schlaf und wer ihn bestahl hatte direkt das gesamte Lager am Hals. Nicht nur da er Alarm schlagen würde, sondern auch weil er wegen seiner Arbeit ein gefragter und angesehener Mann im Lager war.


  Wir waren nur noch ein paar Schritte von den Truhen entfernt, als aus der Hütte hinter uns ein Geräusch drang. Ein kleiner, stämmiger und glatzköpfiger Mann mit einer Laterne in der Hand trat heraus. Er Trug einen Vollbart, eine Buddlerhose und ein Wollhemd, wie es im Äußeren Ring oft gesehen wurde.. Diego wies mich mit einer hektischen Handbewegung an mich zu verstecken. Ich machte einen Satz und sprang so leise es ging hinter die Kisten. Trotzdem war der Aufprall in der Stille der Nacht gut zu hören und der Schmied kam mit seiner Lampe angerannt.


  Ich lag hinter den Kisten, nichts sehend. Nur hörend konnte ich mir ein Bild von der Szene machen, die sich hinter den Kisten abspielte. Diego fing zu meiner Überraschung laut an zu reden.

  „Du Vollidiot, kannst du nicht aufpassen, wo du deinen Kram liegen lässt?“, schrie er. Ich hörte wie er etwas Hartes auf den Boden warf.

  „Was hast du denn auch in meiner Schmiede zu suchen?“, rief Hunos Stimme zurück. „In deiner Schmiede? Wenn du dein Werkzeug zwischen deiner Schmiede und deinem Haus verstreust, wie soll ein normaler Mensch denn noch diesen Weg benutzen können ohne sich alle Knochen zu brechen, kannst du mir das mal erklären?“ „Dann pass‘ doch auf wo du hin trittst, man. Was machst du eigentlich um diese Uhrzeit noch hier?“

  Ich hörte wie die Stimme des Schmiedes langsam näher kam.

  „Was ich hier mache geht DICH einen Scheißdreck an!“

  „Na dann hast du ja nichts dagegen, wenn mich in MEINER Schmiede umgucke.“


  Seine Stimme war nun so nah, das er mich eigentlich schon hätte entdecken müssen, wäre er nicht so klein gewesen. In diesem Moment war ich mir sicher, das mein Herzschlag mich hätte verraten müssen. Mit einem Satz stand er jetzt auf einer der Kisten, ohne Diego eine Chance zu geben mir Zeit zu verschaffen. Ich konnte vor meinem inneren Auge sehen wie er mit triumphierendem Blick an genau die Stelle Schaute, an der ich wenige Sekunden zuvor gelegen hatte, sein Gesichtsausdruck langsam erschlaffte um sich in eine verwirrt, verärgerte Grimasse zu wenden. Diego schien es bemerkt zu haben, denn es ermutigte ihn.

  „Nur zu, tu dir keinen Zwang an. Aber zu deiner Information wenn ich hinter dir stehe kann ich nicht gleichzeitig hinter deinen Kisten kauern!“

  „Ich dachte...“, stammelte Huno ungläubig, während er mit seiner Lampe verzweifelt seine ganze Schmiede auf den Kopf stellte.

  „Du dachtest was?“, fragte Diego lachend.

  „Nichts.“ Hörte ich den Schmied knurren.

  „Du solltest dich wieder hinlegen, bist wahrscheinlich überarbeitet.“

  „Ich und überarbeitet. Pah.“

  „Na ja, ich bin dann mal wieder weg, hab ja schließlich noch was vor.“, lachte Diego und verschwand in der Dunkelheit.


  Nachdem der Schmied sich noch einmal versichert hatte, dass auch wirklich niemand sein Allerheiligstes entweihte, machte er sich ebenfalls vor sich hin grummelnd auf den Weg zu seinem Bett.


  Es gab eine Loch in der Wand hinter den Kisten, durch das beim Schmieden anfallender Schrott, wie Schlacke entsorgt wurde. Dieses Loch war gerade groß genug, das ein erwachsener Mann hindurch passen konnte. Das hatte mich zeitweilig vor den Blicken des Schmiedes bewahrt, jedoch hing ich nun in sieben Metern Höhe über einem Schlackehaufen, der sich mit der Zeit angesammelt hatte. Meine Finger rutschten durch die taunasse Erde, an der ich mich versuchte fest zu halten. Ich konnte mich nicht mehr lange halten. Meine Finger begannen von der Kannte abzurutschen. Noch neun. Noch acht. Noch sieben. Gleich würde ich in die Tiefe unter mir stürzen. Noch fünf Finger. Noch Vier. Drei. Ein Seil Viel vom Dach der Schmiede zu mir hinunter. Dankbar ergriff ich es und zog mich daran hinauf, bis ich mich mit den Beinen voraus durch das Loch zurück in die Schmiede zwang.


  Es war genau so ruhig wie vor unserer Entdeckung durch den Schmied. Ich kniete mich vor die erste der beiden Truhen und knackte ihr Schloss. Sofort fand ich was ich gesucht hatte. Diese Truhe war randvoll gefüllt mit dem Material, welches ich zum Schmieden noch brauchte. Kohle! Ich zog einen Sack aus meiner Tasche, den ich in weiser Voraussicht mitgenommen hatte und begann Kohlenstück für Kohlenstück leise von der Truhe in den Sack zu legen, so das jedes Geräusch vermieden wurde.


  Nach einer Stunde oder mehr hatte ich genug zusammen. Ich schnürte den Sack zu und band ihn langsam und behutsam an das Seil, das noch immer vom Dach der Schmiede herunter baumelte. Nachdem Diego den Sack hochgezogen hatte half er mir beim Hochklettern. Über die Dächer der Hütten schlichen wir uns davon und sprangen bei einer von der Schmiede entfernten Hütte zurück auf den Boden. Die Kohlen brachten wir nun zu meinem Schmiedeplatz, wo sie gelagert werden konnten, ohne dass sie gestohlen wurden, und ohne dass der Lagerschmied uns etwas nachweisen konnte.

  So kam es, das ich gegen fünf Uhr endlich die Zeit fand schlafen zu gehen um mich zwei Stunden später wieder von meinem auf einmal so gemütlichen Schafsfell trennen zu müssen. Raven wollte mich heute so früh wie möglich zum Appell sehen, also machte ich mich auch früh auf den Weg.

  „Morgen Raven.“ Gähnte ich ihn an.

  „Hallo.“ Seine Stimme klang herablassend und ernst wie immer.

  „Du wolltest mich sehen?“ Ich spürte, das meine Augen verquollen waren, doch es kümmerte mich wenig.

  „Ja, es geht um das Sumpflager.“

  „Was ist damit.“

  „Wie du ja weißt stehen wir über Handel mit ihnen in Kontakt. Das heißt jedoch nicht, das wir ihnen vertrauen.“, unterrichtete er mich.

  „Verstehe.“

  „Angeblich hat die Bruderschaft irgendetwas Großes vor, wir wissen nur noch nicht, was!“

  „Und welche Rolle spiele ich dabei?“

  „Du bist unser Mann mit den „Sumpfkontakten“! Die Angelegenheit erfordert ein gewisses Feingefühl, du verstehst was ich meine? Gehe in den Sumpf. Finde heraus was sie Planen. Ich will über alles informiert werden! Verstanden?“

  „Verstanden.“

  „Dann ab in den Sumpf mit dir!“, schrie er.

  Ohne ein weiteres Wort verließ ich die Burg. „Auf den einen Tag kam es jetzt auch nicht mehr an“ dachte ich mir, als ich mich wieder auf mein Bett warf und augenblicklich einschlief.


  Ich wachte in vollkommener Dunkelheit auf und machte mich auf den Weg zum Sumpflager. Als ich an der Schmiede vorüber ging stolperte ich über einen Hammer und viel geradewegs in den Staub vor der Tür des Schmiedes. Dieser war so schnell aus dem Bett, wie ich es ihm nie zugetraut hätte und bevor ich mir meiner Situation bewusst wurde kniete er auch schon mit einem Bein auf mir. „Was soll das denn werden?“, rief er.

  „Mann, ich bin auf dem Weg ins Sumpflager!“, beteuerte ich verzweifelt. „Das kannst du Y’Berion erzählen, aber mir nicht. Genau wie gestern „Oh ich bin über deinen Hammer gestolpert“ und am nächsten morgen ist nicht einmal mehr genügend Kohle für ein Lagerfeuer da!“, schrie er mich an. Die ersten Gardisten vom Palisadenwall waren inzwischen aufmerksam geworden.

  „Was geht hier vor?“, mischte sich einer der Gardisten ein.

  „Der Kerl hat gestern meine Schmiede ausgeräumt!“, antwortete Huno. „Wieso sollte ich das getan haben?“ Versuchte ich mich zu verteidigen. „Was weiß ich?“

  „Ok, Mitkommen! Beide! Raven wird die Sache klären können.“, kam es von den Gardisten.

  „Das wird er! Ich bin nämlich auf seinen Auftrag hin auf dem Weg ins Sumpflager.“, wollte ich mich verteidigen.

  „Das werden wir ja noch sehen.“


  Der Schmied und ich, wir beschimpften uns lauthals, während man uns zu Raven schleppte. Die Angelegenheit war schnell geklärt, da ich ja tatsächlich in Ravens Auftrag handelte. Er wunderte sich nur, warum ich erst jetzt auf dem Weg war, was ich schnell mit der Wahrheit erklärte. „Ein ausgeschlafener Spion kann besser arbeiten, als einer der auf dem Weg zum Einsatzort ein schläft!“ Darauf konnte selbst Raven nichts mehr erwidern, also schrie er mich in Grund und Boden mit Predigten über Disziplin und Gehorsam, bevor er mich laufen ließ. So schnell es ging verließ ich das Lager und machte mich auf zu meinem Schmiedeplatz. Das ich aus dem Wald heraus beobachtet wurde störte mich nicht, das einzige was mich beunruhigte waren Schreie.


  Hohe, lang anhaltende, raue Schreie. Sie drangen von der alten Wachturmruine her und bereiteten mir eine Gänsehaut, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte. Ich konzentrierte mich auf das wesentliche und begann mit meiner Arbeit. Inzwischen waren alle Gerätschaften an Ort und Stelle und ich begann mit dem ersten Schritt des Rückzahlungsvorganges meiner Schulden.


  Mit einem magischen Feuerpfeil entzündete ich einen Teil der Kohle. Dann begann ich eine gewisse Menge magischen Erzes zu schmelzen. Während dieses Vorganges hatte ich Zeit aus Gips längliche Gussrinnen zu formen. Nach etwa einer Stunde war das Erz in seiner Schale, die ich im Sumpflager gekauft hatte, flüssig geworden und eine Schicht aus Schlacke schwamm oben, die ich nun abschöpfte. Darauf hin goss ich das flüssige Erz in seine Formen. Normaler Weise hätte es jetzt bereits seine magische Kraft verlieren müssen, was ich jedoch dadurch verhinderte, das die Glut in der es erhitzt wurde einer magischen Spruchrolle entstammte, die in der Lage war die Fähigkeiten des Erzes zu erhalten.


  Ich legte mich ins Gras und beobachtete das Meer. Die Wellen, die gegen die Klippen Schlugen, den Horizont in weiten Fernen. Ein Schiff, das vorüber segelte. Vielleicht mit neuen Waren für die Kolonie. Vielleicht mit neuen Gefangenen für die ErzMinen. Vielleicht mit neuen Sklavinnen für Gomez. Ich lag da und dachte über mein Leben nach. Über meine Vergangenheit, die Gegenwart und das was noch auf mich zukommen mochte. Was auch immer die Zukunft mir bringen würde, ich war mir sicher das ein Ausbruch ein Teil davon war. Irgendwann sah ich die Sonne den Horizont in ein tiefes rot färben.


  Ich stand auf und brach die Gipsformen auseinander. Aus den Brocken vielen mehrere Rohstahlstangen. Zwei von ihnen legte ich sofort wieder in die Glut, welche noch nicht erloschen war. Magische Flammen brannten um ein Vielfaches länger als gewöhnliches Feuer. Ich schweißte sie in der Glut zusammen und schmiedete fast den gesamten Tag, bis ich schließlich einen Spitzhackenkopf in der Zange hielt, der nicht nur äußerst leicht, sondern zudem auch unverwüstlich war. Den passenden Stiel würde ich schon noch finden. Jetzt war es erst einmal an der Zeit etwas zu essen. Genug zu essen hatte ich mir aus dem Lager mitgenommen, da ich von vorneherein wusste, dass ein paar Tage Arbeit vor mir lagen, bevor ich mich meiner Aufgabe im Sumpf widmen würde. Ich schlief unter dem Nachthimmel und machte mich am nächsten Morgen wieder frisch ans Werk. Meine Nacht war unterbrochen worden von merkwürdigen Schreien aus der Turmruine, doch spürte ich gleichzeitig Geborgenheit aus dem nahen Wald.


  Die Hacke für Grimes war also fertig, nun waren Diegos Pfeile an der Reihe. Aus einem der Schmiederohlinge, die ich am Vortag gegossen hatte, machte ich mehrere kleine Portionen, die ich nacheinander breit schlug. Dann wieder zu länglichen Pfeilen. Die Spitze zweier Pfeile jedoch ließ ich etwas größer um sie weiterhin formen zu können. Ich war den Rest des Tages damit beschäftigt die Spitze dieses Pfeils zu bearbeiten. Das Resultat war jedoch nicht nur funktional, sondern auch etwas für das Auge. Anstatt einer Spitze hatte dieser Pfeil einen spitz zulaufenden Drachenkopf mit leicht geöffnetem Maul. In dieses Maul ließ sich ein kleiner Beutel mit Gift tief in den Rachen des Drachens schieben. Beim Aufprall würde dieser nach vorne fliegen und von den Zähnen des Drachenmaules zerschnitten werden. Das Gift konnte dann ungehindert in das Blut des Feindes gelangen und der Pfeil ließ sich nach Gebrauch auffüllen. Ebenso konnte man die anderen, gewöhnlichen Pfeile beliebig oft benutzen, denn wenn man nicht gerade aus einem Meter Entfernung auf eine massive Wand schoss würde den Pfeilen nichts geschehen


  Zehn dieser Pfeile, und den Drachenkopfpfeil ließ ich Diego als Rückgeld für sein Erz. Weitere drei und einen Drachenkopfpfeil steckte ich mir ein. Ich beschloss früh zu schlafen, denn am morgigen Tag erwartete mich die eigentliche Arbeit.


  Ich wachte zwischen Pfeilen und einer Spitzhacke auf und machte mich sofort daran, das Feuer neu mit Kohle zu versorgen und den nächsten Schmiederohling zu erwärmen. Während er in der Glut lag hatte ich genügend Zeit zu frühstücken und einige starke Mana, sowie Heiltränke zusammen zu schütten. Das längliche Becken, das mir Diego besorgt hatte und der Runenstein, den Milten mir zusammen mit den Tränken beschaffen hatte wurden nun gebraucht. Im Becken, in dem nun das Tränkegemisch eine violette Farbe angenommen hatte würde ich später die fertige Klinge abkühlen. Ein Runenstein war ein rechteckiger Stein, in dem Magier die Magie eines Zaubers speichern konnten. Er schien wie ein einfacher, vierkantiger Stein, doch bestand er aus gesegnetem Gestein. Dieser Runenstein war noch unbearbeitet, doch konnte ein Magier einen solchen Stein nutzen wie eine haltbare Spruchrolle und den gespeicherten Zauber endlos oft beschwören. Der Runenstein ließ sich mit viel Mühe in zwei etwa gleichgroße Stücke schlagen. Das größere von beiden legte ich in die Flüssigkeit, in der es sich unter leisem Zischen langsam aufzulösen begann. Das zweite zerschlug ich mit Hammer und Amboss zu Staub. Der Rohling hatte inzwischen die richtige Hitze erreicht und ich begann ihn zu einem Klotz zusammen zu falten. Dann wieder lang zu hämmern, und wieder zu falten. Dabei streute ich immer etwas vom Staub des zerschlagenen Runenstein darüber um die Fähigkeit magische Energie zu speichern zu festigen. Dabei verdoppelte sich jedes Mal die Anzahl der einzelnen Metallschichten. Zwischendurch noch ein paar Mal in die Glut legen und falten, bis der Klotz Eisen zweitausendachtundvierzig Schichten aufwies und elf mal gefaltet wurde.


  Durch diesen Vorgang wird die Magie, die der Stahl beinhaltet verstärkt und die Haltbarkeit der späteren Klinge enorm gesteigert. Außerdem besitzt solch ein Schwert auch die Fähigkeit einen auf es angewendeten Zauber wiederzugeben, so zum Beispiel ein Blitz, den man auf das Schwert gewirkt hat. Wenn man dann mit dieser Klinge auf etwas oder jemanden Einschlägt wird die gesamte Wunde mit dem Zauber bedeckt, was nicht nur besonders wirksam ist, sondern auch extreme Schmerzen verursachen kann.


  Gegen Mittag des nächsten Tages begann ich den Metallklotz zur Klinge zu schlagen, womit ich spät in der Nacht des dritten Tages fertig wurde. Es war eine dünne Klinge, die leicht und stabil war. Sie war leicht gebogen und hatte nur eine einseitige Schneide. Die Schneide kühlte ich im Gemisch aus Tränken. Die Partikel des aufgelösten Runensteines wurden nun von der Hitze angezogen und verschmolzen mit dem Metal. Die stumpfe Seite kühlte ich in normalem Wasser, was ihr eine zum Abblocken von Schlägen hervorragende Weiche verlieh, ganz im Gegenteil zu der harten Schneide. Den Griff, den Schliff und die Schwertscheide würde ich später im Sumpflager fertigen, während ich mich nach Neuigkeiten um hörte.


  Am nächsten Tag beschloss ich eine Pause zu machen und Diego und Grimes ihr Erz zurückzuzahlen. Grimes war mit der Spitzhacke mehr als zufrieden, jedoch zog er sie als erstes durch den Schlamm. „Das ist nicht so auffällig. Ich will ja schließlich nicht wegen einer Spitzhacke umgebracht werden!“, lautete seine Begründung. Ich beschloss mir diesen Trick gut zu merken. Als ich Diego seine Pfeile brachte war auch er höchst zufrieden, nur den Drachenkopf hielt er für unnötigen Schnickschnack. Und auch er verstaute die Pfeile erst in seinem Köcher, nachdem er sie einige Male in die Erde gestochen hatte. „Die Federn klebe ich später selbst dran, aber wie es aussieht hast du ganze Arbeit geleistet. Respekt!“ Dankte er mir, während er der Länge nach über einen der Pfeile schaute. „Aber was ist eigentlich mit deinem Schwert? Darum ging es doch schließlich.“

  „Ist noch in Arbeit. Was gibt es hier so Neues?“, wechselte ich das Thema. „Nichts besonderes, unser Schmied liegt im Moment wohl besonders auf der Lauer, aber das hat er schon mal öfter.“ Zwinkerte er mir zu.

  Gegen Abend machte ich mich auf den Weg zurück zu meiner Schmiede. Ich hatte mich den ganzen Tag ausruhen können und wollte nun voller Tatendrang mein Werk vollenden.


  Die Bruderschaft des Schläfers lebte von Drogen, das wusste ich. Zum einen Rauchten sie das Sumpfkraut und zum anderen tranken sie ein Gebräu aus dem Gift der Minecrawler. Deshalb waren auch die Templer in der Alten Mine vertreten. Jeden Abend machten sich zwei von ihnen auf, das Sekret ins Sumpflager zu transportieren, und auch heute Abend. Ich leistete ihnen etwas Gesellschaft. Wir überquerten die Flussbrücke und folgten dem Fluss. In der Ferne war zuerst undeutlich, dann immer deutlicher das Chaos zu sehen.


  Ein paar Randbäume waren blutverschmiert und auf dem Boden lag etwas Großes, Graues. Ich begann zu laufen, doch desto näher ich dem Schauplatz des Verbrechens kam, desto schrecklicher wurde es. Fünf Männer lagen um den grauen Klotz herum, jeder in seiner eigenen Blutlache, manche zerfetzt von riesigen Krallen, anderen wiesen Bisswunden im Ausmaß eines ganzen Brustkörpers auf. Während ich durch dieses Schlachtfeld ging kam mir alles wieder hoch. Die Erinnerung an mein Elternhaus. An die Blutverschmierten Leichen. An die abgetrennten und durchlöcherten Gliedmaßen. An den toten Gardisten in seiner Molerathöhle.


  Ich erreichte den grauen, reglosen Körper. Ich spürte, wie mir Tränen über das Gesicht liefen, wie meine Knie weich wurden, bis ich schließlich zusammenbrach. Der Schattenläufer lag regungslos da. Die mir zugewandte Seite war unverwundet, doch sein Hals war durchtrennt, sein Bauch aufgeschlitzt. Seine Innereien quollen aus ihm heraus und ein Bach aus Blut bahnte sich seinen Weg zum Fluss. Wütendes Gebrüll riss mich aus meiner Trauer. Im Schatten der Bäume lag der andere Schattenläufer. Auch sein Fell war Blutverschmiert, doch er lebte noch. Er sah mich mit einem Ausdruck des Hasses an, wie ich ihn noch bei keinem Menschen hatte beobachten können.


  Ganz langsam erhob ich mich und ging auf das Tier zu. Es versuchte auf zu springen, doch die Verletzung an seinem Hinterbein hielten es auf dem Boden. So langsam wie ich aufgestanden war ging ich nun auch auf den Schattenläufer zu. Dieser beobachtete mich mit seinen kleinen, schwarzen Augen. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass das Tier genau wusste, was ich vorhatte, als ich nach einer Flasche griff, die ich immer bei mir trug. Die rote, durchsichtige Flüssigkeit darin schimmerte im Licht der untergehenden Sonne. Ich hatte den Schattenläufer erreicht und öffnete die Flasche. Zuerst desinfizierte ich mit dem Trank die Wunde. Es war ein tiefer Schnitt, der Blicke bis auf den Knochen zuließ. Der Verursacher dieser Wunde lag einige Meter weiter an einem Baum, aufgeschlitzt von scharfen Krallen. Nachdem ich die Verletzung gereinigt hatte ging ich zum Kopf des Tieres. Ich streichelte den kräftigen Hals und die Nase des Tieres, während ich ihm den restlichen Heiltrank in sein Maul kippte. Die Sonne war schon fast untergegangen, als Lester den Fluss hinauf gerannt kam. Er blickte sich vorsichtig um und entdeckte mich schließlich.


  Ihm blieb der Mund offen stehen, als er mich da sitzen sah, einem der gefährlichsten Raubtiere unserer Erde den Nacken kraulen. Vorsichtig kam er näher und wurde vom Schattenläufer knurrend und Zähne fletschend begrüßt. Jedoch beruhigte er sich wieder, nachdem ich ihm sagte, dass Lester in Ordnung sei. Auf irgendeine mir unverständliche Weise schien das Tier mich zu verstehen. Lester trat immer noch vorsichtig näher.

  „Ich hab Diego, Milten und Gorn informiert.“, murmelte er.

  „Woher weißt du es?“, fragte ich verdutzt.

  „Von den Templern aus der Alten Mine. Sie meinten ich sollte mich hier blicken lassen.“

  „Wie hast du die anderen informiert?“

  „Die Gurus der Bruderschaft kennen einige Tricks, so stehe ich mit Milten oft mental in Kontakt, auch über Entfernungen, wie zwischen den beiden Lagern. Er und Diego müssten bald hier sein.“

  Und wie auf Kommando erschienen zwei rote Punkte am Ausgang des Lagers, die sich schnell auf uns zu bewegten. Sie mussten sich auch wie Lester erst einmal an den Schattenläufer, und dieser sich auch an sie gewöhnen, doch bei Gorns Eintreffen gab es kein Problem mehr.

  Gorn trat vor eine der menschlichen Leichen, mit einem Gesichtsausdruck, der tiefsten Abscheu ausdrückt.

  „Trophäensammler, wahrscheinlich waren sie nur auf die Hörner oder Felle aus. Töten für Trophäen. Man zieht den in Notwehr, oder um zu überleben getöteten Tieren Trophäen ab, doch ein anständiger Mensch tötet nicht für Geld, oder Schmuck.“


  Mit angewidertem Gesichtsausdruck näherte er sich uns. Milten war inzwischen damit beschäftigt die Verletzung des Schattenläufers auf magische Weise zu heilen. Als das Tier wieder gehen konnte trotteten wir alle gemeinsam zum Leichnam des toten Schattenläufers. Hier übernahm Milten das Kommando.

  „Also seht zu ob ihr etwas altes Feuerholz findet. Ich bereite die Beerdigung vor.“


  Der andere Schattenläufer begann sich von seinem ehemaligen Weggefährten zu verabschieden. Er beschnüffelte den toten Körper seines verstorbenen Weggefährten. Nachdem wir den toten Schattenläufer mit Holz bedeckt hatten ging Milten zum Fluss und füllte eine Flasche mit klarem Wasser, dann kam er wieder und segnete das Wasser.

  „Im Namen Innos’, dem Gott der Gerechtigkeit und der Güte, segne ich dieses Wasser, auf das es heilig werde.“

  Er schüttete etwas von dem Wasser über seine Hand und strich es in das Fell des Leichnams.

  „Innos, nehme den Geist dieses deiner Geschöpfe auf in deiner unendlichen Güte. Sehe nicht seine Sünden, sondern erfreue dich an seinen Taten. Möge er die Wälder deines unendlichen Reiches durchstreifen, so wie er die Wälder der Erde durchstreift hat. Und möge er auf immer sicher sein vor den Klauen Beliars.“

  Er kniete sich und griff in die Erde, dann begann er sie über den Schattenläufer zu streuen.

  „Nimm dich seiner an, wie du es schon mit den Königen dieser Welt getan hast, denn er ist der Herrscher der Wälder und Steppen dieser, deiner Welt und würdig ebenso beerdigt zu werden, wie er es nun wird.“

  Darauf hin steckte er den Kadaver mit einer Feuerpfeilrune in Brand. Das Feuer breitete sich über das Fell des Tieres aus, bis das Feuer den ganzen Schattenläuferkörper verschlang. Die Flamme schlug mehrere Meter hoch und tanzte dem Nachthimmel entgegen. Danach Stille. Niemand wagte es etwas zu sagen. Diego und Lester warfen ab und zu misstrauische Blicke zum noch lebenden Schattenläufer, doch Gorn und Milten schienen sich deswegen keine Gedanken zu machen. Warum konnte ich nicht sagen und es war mir in diesem ewig währenden Moment auch egal.


  
    Nach und nach löste sich dann der Kreis der Trauernden auf. Gorn machte sich auf den Weg zurück zum Neuen Lager und auch Diego und Milten verabschiedeten sich rasch. Lester ging kurz nach ihnen, so dass nur noch wir zwei da saßen, der lebende Schattenläufer und ich.


    Ich rückte näher zu ihm hin und kraulte seine Ohren, bis die Flamme ausbrannte. Dann machte auch ich mich auf den Weg. Heute wollte ich im Sumpflager übernachten, da es näher an meinem Schmiedeplatz lag und ich somit diesen fürchterlichen Ort umgehen konnte. Ich schaute noch einmal zurück bevor ich um eine Baumgruppe biegen und das Grab aus dem Blick verlieren würde. Im Licht des Alten Lagers sah ich wie sich die Silhouette eines Schattenläufers erhob. Ein Schrei erfüllte die gesamte Barriere. Ein Schrei der Trauer, und der Wut auf die Schuldigen. Ein Schrei, der Kilometer weit zu hören war, ein Schrei, der aus der Barriere drang. Die Barriere konnte uns festhalten, doch gab es Gefühle die sie sprengen konnten. Nicht im Sinne das sie zusammenbricht, doch das sie für einen Moment unwichtig wurde, für einen Moment wurde die endlose Knechtschaft und Gefangenschaft aus den Sinnen der Lebenden gestrichen, einen Moment der Trauer, einen Moment der Qualen, die alles überschatteten, einen Moment den selbst die Barriere nicht gefangen halten konnte.

    Die Schattenläufersilhouette humpelte auf drei Beinen langsam zurück in den Wald.

  


  Kapitel 7 Der Fokus


  
    Am nächsten Tag zogen Wolken am Himmel auf und Regen fiel durch die Barriere. Blitze entluden sich über der Kuppel und färbten sich beim Eintauchen in die Barriere blau. Im Sumpf war man vor Blitzen sicher, doch auf dem Wachturm des Alten Lagers wollte ich jetzt nicht sitzen. Das Wetter war äußerst ungeeignet um unter freiem Himmel zu schmieden, außerdem fehlte mir nach dem gestrigen Ereignis die Lust dazu. Ich war bei Lester eingekehrt, solange ich im Sumpf bleiben würde und beschäftigte mich mit Feinarbeiten, die an meiner bereits geschmiedeten Klinge noch anfielen.


    Lester war einer der höheren Novizen, weshalb er es sich erlauben konnte eine geräumige Höhle im inneren eines mächtigen, hohlen Weidenstammes zu beziehen. Der Raum war zugestellt mit lauter Utensilien, die man anscheinend zum Konsumieren von Sumpfkraut und zum Meditieren benötigte. Das schlechte Wetter hielt niemanden im Lager davon ab seinen Gewohnheiten nachzugehen. Wo man hinschaute wurden Wasserpfeifen vorbereitet, meditiert, die Lehren des Schläfers unterrichtet, und zum Schläfer gebetet.


    Mir war dieser ganze Schläferkram zuwider also fertigte ich aus Holz einen Schwertgriff und machte mich dann auf zur überdachten Schmiede des Sumpflagers um meiner Klinge den Feinschliff zu verpassen. Aus einigen Metall- und Lederresten schusterte ich mir eine Schwertscheide zusammen, die ich auf dem Rücken meiner Schattenrüstung befestigte. Als nächstes griff ich zum leichten Gravurhammer und zum Meißel, die in der Sumpfschmiede zum bearbeiten der Templerschwerter benutzt wurden und gravierte folgenden Schriftzug in das Schwert: „ALEGADA TONIUR SAWENGORIA EBLIMARIOR“ was soviel heißt wie: „Silhouette des Schattens“


    Der Tag neigte sich seinem Ende und die Nacht brach mit völliger Dunkelheit herein, nur unterbrochen vom Licht der Barriere und des immer noch gewitternden Nachthimmels.


    Der nächste Morgen brach klar und frisch an. Die Luft war wie gereinigt vom Regen, der die Nacht über gefallen war. Allmählich wurden wieder die Wasserpfeifen des Sumpflagers entzündet. In kaum einer halben Stunde würde ein Dunst von brennendem Sumpfkraut über dem Lager hängen, also entschied ich mich kurzerhand wieder zu meiner Schmiede zu gehen und mein Werk zu vollenden. Ich schmiedete ein weiteres Schwert, ähnlich dem Ersten, nur etwas kleiner.

  


  Zwei Wochen harter Arbeit später war das zweite Schwert fertig und am meinem Gürtel befestigt. Auch dieses wurde von einem Namen geziert: „AEGLOM OGLE RIABLOS BLOM“, „Das Wasser des Meeres, zu Stein erstarrt.“ Beide Namen waren mir spontan eingefallen und gerade deshalb schlug ich sie ins Metall. Die Wucht mit denen mich meine Gedanken überfielen sollte auch die Wucht meiner Schwerter werden. Beide Waffen waren nach einem uralten Verfahren hergestellt, wie selbst damals nur noch einige, wenige Schmiede auf fern südlichen Inseln zu kennen vermochten. Das Längere der beiden Schwerter gehörte zur Gattung der Katana, das kürzere zu den Wakizashi. Zusammen bildeten sie in den Händen eines gut ausgebildeten Kriegers tödliche Waffen.


  Als Lester mich das erste Mal mit diesen Schwertern bewaffnet sah staunte er nicht schlecht.

  „Gute Klingen hast du da mein Freund, aber kannst du auch mit ihnen umgehen?“, grinste er.

  „Das will ich doch meinen, aber wieso fragst du?“

  „Och, nur so. Ich würde dich gerne einmal auf die Probe stellen, wenn du nichts dagegen hättest.“ Sein Grinsen wurde von Sekunde zu Sekunde breiter. „Von mir aus.“

  „Gut folge mir.“


  Er führte mich zum Trainingspatz des Lagers. Er bestand aus einer großen Ebene, die in den Kronen zweier nahe beieinander stehender Bäume angebracht war. Dort trainierten Die Templer unter der Aufsicht Cor Angars, dem Höchsten der Templer. Sie alle trugen die gleichen blauen Rüstungen, wie die Templer in der Alten Mine. Die Templer höheren Ranges jedoch besaßen Rüstungen, die es qualitativ mit den schweren Garderüstungen des Alten Lagers aufnehmen konnten. Sie waren blau, wie die übrigen Templerrüstungen, jedoch waren sie um einiges schwerer, da sie nicht nur aus dem Novizenrock und den Schulterschützen bestanden, sondern für den Oberkörper extrem dicke Kettenhemden und für den Unterkörper Stahlplatten um den Novizenrock trugen. Cor Angar trug eine solche Rüstung. Er war ein Mann nicht viel kleiner als Gorn und mindestens genau so muskulös. Er hatte eine dunkelbraune Hautfarbe, die im Gesicht von zahlreichen hellen Narben verunstaltet war. Mehrere andere Templer trainierten fleißig mit ihren Zweihändern, während Lester mich anwies zu warten. Er sprach mit dem Cor und kam zufrieden wieder.

  „Was habt ihr besprochen?“, fragte ich neugierig, als er wieder kam.

  „Das wirst du gleich sehen.“, antwortete Lester leise.

  Cor Angar ergriff das Wort.

  „Templer tretet einen Schritt zur Seite. Lester und sein Freund dort drüben wollen einen Probekampf. Ihr werdet euch jedoch keine Pause gönnen. Also zur Alten Mine und zurück, ich will euch in zwanzig Minuten wieder alle hier sehen, wer länger braucht schwimmt noch eine Runde durch den Sumpf! Hat das jeder verstanden?“ Sie rannten auf der stelle los, als wären tausend Minecrawler hinter ihnen her, während Cor Angar eine Sanduhr herumdrehte.

  „Ich glaube wir können.“, grinste Lester.


  Er stellte sich mir gegenüber an die andere Seite des Trainingsplatzes, legte seinen Kriegshammer beiseite, mit dem er für gewöhnlich kämpfte, und lieh sich von Cor Angar zwei Einhänder, ähnlich den Meinigen nur mit dem Unterschied, das Lesters nicht aus magischem, sondern aus gewöhnlichem Erz bestanden. Auch ich zog meine Schwerter und wir begannen den jeweils anderen in seinen Bewegungen und Reaktionen zu beobachten. Lester täuschte einen Angriff an, meine Parade endete im Leeren, den Schlag seines zweiten Schwertes konnte ich jedoch abblocken. Wir hielten wieder etwas Abstand voneinander. Diesmal griff ich an. Er blockte meinen Schlag mit Leichtigkeit, ließ sein zweites Schwert fallen, packte meinen linken Arm, der gerade zum Schlag angesetzt hatte, schlang seinen rechten Arm um meinen Linken und verdrehte ihn mir auf den Rücken. Mein Schwert entglitt mir dabei. Nun hatte er mich in der Hand, und ich sein Schwert an der Kehle.

  „Der weise Krieger kämpft mit dem Kopf, der Dumme mit dem Schwert.“, belehrte er mich bevor er mich wieder losließ. Wir hoben beide wieder unsere Schwerter auf. Cor Angar beobachtete das Geschehen aufmerksam. Mein Arm schmerzte immer noch, als Lester schon wieder zum Kampf ansetzte und diesmal hatte ich nicht einmal mehr Zeit zu reagieren. Lester explodierte förmlich in einer Reihe von Attacken, die er schneller durchführte und koordinierte als ich es je gesehen hatte. Ehe ich mich versah war ich bis an den Rand des Platzes zurückgewichen. Ich stolperte und fiel. Lester griff in letzter Sekunde meinen Arm und zog mich mit einer Kraft hoch, die ich meinem kleinen Mentor nie zugetraut hätte.

  „Dein Gleichgewicht ist dein ständiger Begleiter, ob er dein Freund oder dein Feind ist entscheidest jedoch du.“, bekam ich nun zu hören.

  „Du siehst, du musst noch viel lernen. Ich kann dir dieses Wissen vermitteln.“ „Wenn das ein Angebot sein soll nehme ich es gerne an.“, antwortete ich offen erstaunt.

  „Gut, dann sollten wir gleich mit dem Training beginnen.“


  Wir bedankten uns bei Cor Angar und machten uns auf den Weg, besser gesagt Lester machte sich auf den Weg und ich trottete ihm hinterher, denn ich hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung wohin er mich führte.


  Wir gingen aus dem Lager, flussaufwärts, dann links über eine wackelige, alte Hängebrücke. Sie führte nahe einiger Wasserfälle über einen Fluss, der sich aus dem Orkgebiet ergoss. Auf der anderen Seite schien ein vollkommen anderes Land zu beginnen. Ich kam mir vor wie in einer Wüste. Eben waren wir noch einen grünen Hang hinauf spaziert, und jetzt fand ich mich in einer grauen Fels- und Geröllumgebung wieder. Wir befanden uns nun auf einer Höhe mit dem Ausgangspunkt der Wasserfälle, die in zwei gigantischen Stufen in die Tiefe rasten. „Kannst du schwimmen?“, fragte Lester nebenher.

  „Ja.“, antwortete ich etwas perplex auf Grund der Frage.

  „Dann SCHWIMM!“, rief er und stieß mich in den reißenden Fluss.


  Überrascht wie ich war schluckte ich als erstes Wasser. Das rasende Nass erdrückte mich förmlich, ich wurde immer wieder unter Wasser gespult und hatte kaum Zeit um Luft zu holen. Plötzlich bemerkte ich wo ich war. Ich raste auf die Wasserfälle zu! Ich wurde panisch, begann wild um mich zu schlagen, sie kamen immer näher. Ich musste gegen den Strom ankommen. Ich schwamm und schwamm, doch ohne Erfolg, die Wasserfälle mit ihrem tosenden Lärm, ihre tiefen Abgründen kamen unaufhaltsam näher, wie eine Faust nur noch wenige Zentimeter vor dem Aufschlag. Meine letzte Rettung waren die Felsen, die den Wasserfall teilten. Ich versuchte mich im Wasser zu drehen, das ich nicht Kopf voraus vor die Felsen krachte, was mir auch halbwegs gelang. Ich rauschte an den Felsen vorbei, sie waren durch den ständigen Wasserstrom glatt und rutschig. Irgendwie gelang es mir jedoch mich fest zu halten und aus dem Wasser zu ziehen, nun hatte ich das Problem auf einem rutschigen Felsen in einem reißenden Fluss direkt vor einem Wasserfall zu stehen. Lester schien sich prächtig zu amüsieren, er saß am Flussufer und schaute mir mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu.

  „WAS SOLLTE DAS?“, schrie ich ihn an.

  „ICH DENKE DU WOLLTEST TRAINIERT WERDEN.“, rief er über das tosende Brausen der Wasserfälle hinweg.

  „JA TRAINING UND WAS IST DAS HIER JETZT?“

  „DEIN TRAINING! DEINE GRÖSSTEN SCHWÄCHEN SIND DEIN GLEICHGEWICHT UND DEINE ANGST! HOL DIE SCHWERTER RAUS UND FANG AN ZU ÜBEN. LOS!“


  Missmutig und mit einigem Zögern tat ich wie mir geheißen wurde, immer bedacht darauf nicht in die Tiefe zu schauen, in die sich zu meinen Seiten die Wasserfälle ergossen. Ich dehnte mich und schwang meine Schwerter im Kampf gegen eine Armee imaginärer Feinde. Irgendwann begann Lester mir Steine zwischen die Beine zu werfen, denen ich ausweichen, oder sie mit meinen Schwertern abwehren sollte.


  Am Ende des Tages hatte ich nicht nur einige blaue Flecken mehr, weil ich andauernd ausgerutscht war, ich hatte mich auch überwinden müssen die Wasserfälle herunter zu springen, da ich sonst nie von diesem Felsen weg gekommen wäre.


  Ein Großteil Lesters Training sah so aus, das ich auf irgendwelchen rutschigen Felsen balancierend mit meinen Schwertern herumfuchtelte und später auch gegen Lester kämpfte. Der kleine Mann ging in seiner Lehrerrolle vollkommen auf. Es gibt niemanden, den ich mir als besseren Lehrer hätte wünschen können, auch wenn ich es erst viele Jahre nach dem Training begriff.


  Nach nunmehr drei Wochen war mein Training abgeschlossen und Lester meinte ich würde ihn sogar früher oder später übertreffen, wenn ich erst mehr praktische Erfahrung gesammelt hätte. Am letzten Trainingsabend kam ich dann auch meinem Auftrag für Raven wieder ein Stück näher. Denn Lester sprach mich darauf an, das die Bruderschaft etwas Großes vorhabe und das ich mich bei Y’Berion melden sollte wenn ich etwas dazu beitragen wollte. Darin sah ich meine Chance und machte mich noch am selben Abend auf den Weg zum Tempelvorplatz. Ich stieg die Stufen zum Tempeleingang empor, vorüber an riesigen Wannen, die mit einer brennenden Flüssigkeit gefüllt waren und den Tempelvorplatz jede Nacht erleuchteten. An der Spitze der pyramidenförmigen Treppe angelangt wurde ich von zwei Templern angehalten.

  „Stopp, der Tempel darf nur mit der Erlaubnis der Gurus betreten werden.“, wurde ich angehalten.

  „Der Novize Lester schickt mich,“, erklärte ich kurz.

  „Lester ist vertrauenswürdig, ich denke das geht klar.“, kam die Antwort vom Templer.


  Der Tempeleingang bestand aus zwei Türen, die mich wahrscheinlich beide zu meinem Ziel führen würden. Ich bediente mich der Linken und fand mich prompt in einer kleinen Halle wieder. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, der von vier großen Gefäßen ausging, in denen irgendwelche Kräuter vor sich hin kohlten. Am anderen Ende der Halle saß hinter einem steinernen Tisch, durch einige Stufen etwas erhoben Y’Berion. Er war glatzköpfig wie die anderen Gurus und seine Haut war von der Glatze bis zu den Fingerspitzen mit blauen Tätowierungen überzogen. Gekleidet war er in einen prächtig verzierten Umhang, wie auch die Baals des Lagers sie trugen. Zu seinen Seiten und hinter ihm waren weitere Türen in den Fels eingelassen. Ich ging langsam auf ihn zu, wobei ich die von Spinnweben bedeckte Decke betrachtete. Alles machte einen moderigen Eindruck, die feuchten Steinwände, der glitschige Boden, dennoch roch es angenehm nach Kräutern, was höchstwahrscheinlich an den Räuchergefäßen lag, die die Luft im Inneren des Tempels nicht nur trockneten, sondern auch extrem erhitzten. Ich hatte Y’Berion erreicht und sprach ihn an. „Ich grüße euch Meister Y’Berion.“ Ich hatte meinen Kopf gesenkt und trat ihm mit Ehrfurcht entgegen. Auch wenn ich von seiner Religion nichts hielt, so war er doch einer der mächtigsten Männer der Barriere.

  „Du kommst mir bekannt vor.“, merkte er an. Seine Stimme klang salbungsvoll und weise.

  „Unmöglich, wir sind uns noch nicht begegnet!“

  „Ach so ... ich dachte nur. Egal, weswegen bist du hier?“

  Etwas verwirrt offenbarte ich ihm den Grund meines Erscheinens.

  „Mir kam zu Ohren ihr könntet Hilfe gebrauchen. Lester schickt mich.“ „Wir suchen einen magischen Fokus. Wir haben den Novizen Nyras losgeschickt, doch er ist noch nicht zurückgekehrt. Du könntest für uns nachsehen, wo er bleibt.“ „Was hat es mit diesem Fokus auf sich? Und wieso Vertraut ihr mir so offen?“ „Wärest du nicht vertrauenswürdig hättest du nie in diesen heiligen Hallen Einlass gefunden. Was den Fokus betrifft. Es handelt sich bei diesem Fokusstein um einen der fünf Foki mit deren Hilfe die Magier die Barriere errichtet haben. In einer Vision teilte mir der Schläfer mit, dass wir uns die Kraft dieser Fokussteine zu Nutzen machen müssten. Er wird unsere magische Kraft bündeln, wenn wir den Schläfer anrufen.“

  „War wohl eine ziemlich spannende Vision.“, rutschte es mir heraus.

  „Meine Vision war ein Zeichen des Schläfers.“, gab er kühl und nichts sagend zurück. „Wo soll ich suchen?“, fragte ich.

  „Verlasse das Lager und halte dich rechts. Hinter dem Wald an der großen Klippe, dort wo du das Meer sehen kannst wirst du auch den Fokus finden.“

  „Ich werde euch den Fokus bringen!“, versicherte ich.

  Er gab mir eine Karte und ich verschwand noch am selben Abend. Diese Mission ähnelte mehr einem Spatziergang, als einer schweren Aufgabe. Was mich jedoch stutzig machte war die Verspätung des Novizen Nyras. Nach zwanzig Minuten hatte ich dank der Karte, die mir Y’Berion mitgegeben hatte den Fokusplatz erreicht. Es war eine im Boden angebrachte, reichlich verzierte, runde Steinplatte. In der Mitte befand sich ein kleines, steinernes Podest und am Rand des Fokusplatzes ragten steinerne Spitzen aus dem Stein, die sich wie die Zähne einer riesigen Schlange dem Podest in der Mitte entgegenstreckten. Gras und Kräuter wucherten den Stein empor, so das man ihn aus größerer Entfernung nicht erkennen konnte. Wahrscheinlich wurde er zum Errichten der Barriere geschaffen und seit dem nicht mehr benutzt. Hinter dem Fokuspodest stand der Novize Nyras. Er sah aus wie die meisten Novizen, tattoowiert von der Glatze an und in ähnliche Kleidung, wie die Lesters gehüllt. Er lief hektisch im Kreis und murmelte unverständliche Worte vor sich hin, ohne mich wahr zu nehmen. Als ich näher trat bemerkte er mich schließlich.


  
    „Was willst du hier? Hier gibt es für dich nichts zu sehen. Mach das du weg kommst!“ Die Worte purzelten mehr aus seinem Mund, als das er sie sprach. Seine Stimme war ungewöhnlich hoch, als ob er Angst hätte jemand könne ihm etwas stehlen. Er presste etwas, das er in seiner Novizenrobe eingehüllt trug, an sich. Seine Augen quollen hervor als er sprach, was ihm endgültig das Erscheinungsbild eines Verrückten bescherte.

    „Y’Berion schickt mich, ich soll den magischen Fokus beschaffen.“, antwortete ich kühl.

    „DU KOMMST ZU SPÄT!“, begann er mich an zu schreien. „ICH HABE DEN FOKUS GEFUNDEN. GESTERN NACHT HAT DER SCHLÄFER IN EINER VISION ZU MIR GESPROCHEN UND MICH ZU SEINEM ALLEINIGEN WERKZEUG AUSERWÄHLT!“

    Er lachte, doch konnte ich seinem Lachen keine Freude entnehmen. Es war ein von Angst erfülltes Lachen. Nyras schien sich selbst unter einen solch immensen Druck zu setzen, das ein versagen gegenüber dem Schläfer für ihn einem Weltuntergang gleich zu kommen schien.

    „DER SCHLÄFER HAT MICH ERWÄHLT UND DU WIRST MIR NICHT IM WEG STEHEN. STIIIIIIRB!“


    Plötzlich zog er einen Morgenstern hervor und ging auf mich los. Damit hatte ich nicht gerettet, ich wich ihm aus und er wurde von der Wucht seiner Waffe noch vorne gerissen. Von der Seite trat ich ihn um und er fiel zu Boden. Noch bevor er sich aufrichten konnte kniete ich über ihm und hielt ihm mein Schwert an die Kehle. Er versuchte sich trotzdem aufzurichten und drückte seinen Hals gegen die Schneide meines Schwertes. Ich schlug ihm gegen seine Schläfe, woraufhin er bewusstlos liegen blieb. Einen blutigen Schnitt am Hals hatte er davongetragen, jedoch war nur die Haut verletzt und nicht seine Luftröhre.


    Ich kramte in seiner Kutte und fand einen blau schimmernden Edelstein. Seine fünfeckige Grundfläche war etwa so groß wie mein Handteller. Zylinderförmig ragte er wie ein Turm dreißig Zentimeter in die Höhe, seine Kanten waren in einer Metallfassung eingearbeitet, die mit kunstvollen Verzierungen bedeckt waren. Es schien sich um ein sehr altes und oft benutztes Artefakt zu halten, denn an manchen Stellen waren die Verzierungen verschlißen und kaum noch zu erkennen. Ich verstaute ihn in einer Ledertasche, die ich mir im Sumpflager angeschafft hatte um Gebrauchsgegenstände mit zu führen. Ich stand auf, drehte mich um und schaute in ein riesiges Raubkatzengesicht. Erschrocken machte ich einen Satz zurück, es war der Schattenläufer, dessen Kameraden ich beerdigt hatte. Plötzlich hörte ich eine Stimme, doch drang sie nicht durch meine Ohren zu meinem Verstand, sie schien direkt dort zu entstehen.

    „Hallo.“, dachte ich und verdutzt wie ich war antwortete ich sogar, wenn auch recht verwirrt.

    „Hallo!?“

    „Ich wollte mich bei dir bedanken.“, hörte ich es in meinen Gedanken hallen. „Aha, aber wer spricht hier überhaupt mit mir, und vor allem WIE?“ Ich blickte mich verwundert um. Drehte ich durch, wie Nyras? Lag es an diesem Fokusstein? Oder lag es an dem Schattenläufer?

    „Ich. Der Schattenläufer vor deiner Nase! Ich spreche telepatisch zu dir. Diese Art des Gespräches scheint dir noch unbekannt zu sein.“ Die Stimme in meinem Kopf war die einer Frau, sie klang ruhig, fast schon deprimiert.

    „Ja in der Tat.“, antwortete ich nun etwas beruhigter, aber immer noch durcheinander. „Wofür wolltest du mir danken?“, setzte ich nach.

    „Dafür, dass du meinem Bruder ein anständiges Begräbnis bereitet hast, wie es mir nie möglich gewesen wäre. Und dafür, das du meine Wunden geheilt hast.“ „Na ja, das ist ja hauptsächlich Miltens verdienst.“, antwortete ich zurückhaltend. „Aber wieso kannst du mit mir Sprechen? Du bist doch ...“

    „Nur ein Schattenläufer?“, beendete sie den Satz.

    „Nun. Ja!“

    „Auch wenn es nicht so scheint, ich war einst ein Mensch wie du einer bist. Steige auf meinen Rücken, ich zeige dir wovon ich spreche.“


    Zögernd und etwas unbeholfen stieg ich auf den Rücken des Tieres, das sich vor mir hingelegt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte ich keine Angst vor ihr. Verwirrung und das Gefühl dieses Wesen schon ewig zu kennen überwiegten meine Gedanken. Als ich sicher saß erhob sich das Tier und trabte leichtfüßig davon. Vorüber am verlassenen Wachturm, vorüber an meiner provisorischen Schmiede, bis hin zu einem Ausläufer des Flusses, der das Minental vom Neuen Lager aus durch schlängelte. Hier lagerte eine Horde Snapper. Die etwa mannsgroßen Echsen, die auf ihren Hinterbeinen zu laufen gelernt hatten. Ausgestattet mit Kiefern, die kräftig genug waren einem Menschen das Rückrat zu zerbeißen. Noch bevor ich mir über meine Lage bewusst werden konnte hörte ich erneut die Stimme des Schattenläufers in meinem Kopf. „Sei unbesorgt, sie werden dir nichts tun.“ Und so war es auch. Sie hoben kurz den Kopf und starrten uns neugierig an, scherten sich jedoch sonst nicht um mich, wie ich auf dem Rücken des Schattenläufers durch die Nacht ritt. Hinter dem Fluss ging es bergauf. Im Dunkeln konnte ich gerade erkennen, wie das Tier auf dem ich ritt mit mir auf seinem Rücken über eine schmale Schlucht sprang, da fand ich mich schon vor den Ruinen eines uralten Klosters wieder. Wir schienen unser Ziel erreicht zu haben und ich stieg vom Rücken des Schattenläufers.

    „Hier ist es.“, sprach das Tier in meinem Kopf.

    „Dies war vor vielen hundert Jahren eines der ersten Klöster, das dem Gott Adanos geweiht war.“, wurde ich unterrichtet.

    Der Schattenläufer hatte sich hingelegt und ich setzte mich neben ihn. „Hier lebten wir. Nahe am großen Meer, das uns Priestern Adanos’, des Gottes des Wassers und des Gleichgewichtes, heilig ist.“

    „Hier hast du gelebt?“

    „Nicht nur ich, Hunderte von Priestern, die zu Adanos beteten. Wir bildeten den ersten Kreis des Wassers. Die ersten Wassermagier, wie man sie heute kennt.“ „Wie kommt es dann, das du jetzt als Schattenläufer durch die Wälder streifst, und das du noch lebst? Die Zeit von der du sprichst muss über fünfhundert Jahre zurückliegen!“

    „Siebenhundertdreiundfünfzig Jahre ist es her, dass wir uns hier zusammengefunden haben. Der Fluch, der auf uns liegt ist nicht viel jünger!“ Der Blick des „Tieres“ schlenderte verträumt und in Erinnerungen schwelgend über die Ruinen. „Welcher Fluch?“

    „Der Fluch Beliars. Wir lebten hier in Frieden. Unser Bund war erst einige Jahre alt und bestand größtenteils aus Magiern aus einem unbekannte Teil der Insel Khorinis, die beschlossen hatten sich Adanos zu widmen. Eines Tages kam jedoch das Böse auf diese Insel! Beliar hatte die Seele unseres neuen Führers vergiftet. Er entweihte den Tempel Adanos in der heiligen Stadt Jharkendar, die nun seit über siebenhundert Jahren zerstört ist. Adanos hat in seiner Wut die Flut über sein abtrünniges Volk kommen lassen. Nur wenige von uns überlebten. Wir konnten fliehen und hier neu beginnen. Zunächst schienen wir es geschafft zu haben. Jedoch brach recht schnell Streit aus und wir teilten uns in drei Gruppen. Die einen wollten nach Jharkendar zurückkehren und Adanos' heilige Stadt wieder errichten. Andere wollten sie davon abhalten, da sie dachten der Fluch Beliars würde immer noch in der alten Heimat wüten. Wieder andere gingen ins Exil. Aus ihnen wurden später die Magier des Wassers. Ohne sie wäre der Glaube an Adanos ausgestorben.“

    Ihre Stimmer war nun von Schmerz erfüllt und das Gesicht des Schattenläufers verzerrt, vor Schmerzen der Erinnerung.

    „Wir, die wir die Dämonen unserer Heimat hinter uns lassen wollten, wir töteten unsere Brüder und Schwestern, die versuchten Jharkendar wieder zu betreten. Ihre rastlosen Seelen sperrten wir in den Wachturm, dessen Ruinen wir eben passierten. Von diesem Moment an erkannten wir das Beliar in unsere Seelen eingekehrt war und Adanos selbst war es der uns strafte. Er wandte seine Magie gegen uns an und verwandelte uns in Tiere. Manche mit einer Lebenserwartung von nur einigen Minuten, andere mit einer Lebenserwartung von über tausend Jahren. Nur an wenigen Stunde im Jahr und nur an diesem Ort hier war, und ist es uns bis heute möglich…“ „…uns zurück zu verwandeln.“, hörte ich plötzlich die Frauenstimme direkt neben meinem Ohr. Ich blickte mich um und erschrak nicht weniger als am Fokusplatz. Der Schattenläufer war verschwunden, stattdessen saß nun eine Frau neben mir.


    Sie war etwa so alt wie ich, hatte langes graues Haar und war in ein Schattenläuferfell eingewickelt. Ihre Haut schimmerte im Licht des Mondes graublau, wie das Fell des Tieres. Nun begann sie zu erzählen. Sie sprach vom Glanz längst vergessener Städte, von Religionen, die älter waren als die heute bekannten, von Reliquien und Artefakten, wunderbare und schreckliche und von magischen Künsten, die die heutigen Magier nicht mehr beherrschten.


    Sie sprach davon, als sei es selbstverständlich. Sie sprach davon als wäre sie dabei gewesen und diese Art zu sprechen war für mich Beweis genug zu glauben, das sie dies alles mit ihren eigenen Augen gesehen hatte. Irgendwann hörte sie auf zu sprechen und sah mich an und ich erwiderte ihren Blick.

  


  Kapitel 8 Die dunklen Schächte


  Jemand stieß mich an. Ich öffnete meine Augen einen Spalt, Sonnenlicht durchflutete das Minental. Ich schlug meine Augen auf und stand auf. Ich brauchte einen Moment um zu erkennen, dass ich mich in der Nähe der Wasserfälle befand. Angestoßen hatte mich ein Templer aus dem Sumpflager.

  „Mann sollte mit einem so wertvollen Gegenstand im Arm nicht einschlafen!“, wies mich einer der Templer an und reichte mir den Fokusstein.

  „Danke antwortete ich verdutzt. Ihr seid auf dem Weg zur Alten Mine?“, fragte ich gähnend.

  „Ja, Cor Kalom benötigt dringend neues Minecrawlersekret!“

  „Dann wünsche ich euch viel Glück bei der Jagd.“, gähnte ich noch einmal, bevor sie weitergingen. Wie kam ich hierher? War die gestrige Nacht überhaupt wirklich, oder hatte ich mir das alles nur eingebildet? Wurde ich jetzt schon vom Passivrauchen im Sumpflager zu einem Schlafwandler, der Visionen hatte? Hatte es etwas mit der magischen Kraft des Fokus zu tun? Eine bekannte Stimme in meinem Kopf sagte mir jedoch, dass ich nicht geträumt hatte. Zwischen den Bäumen des nahe stehenden Waldes sah ich ein Paar Augen verschwinden.


  Ich begab mich augenblicklich zu Y’Berion.

  „Ich habe den Fokus gefunden, den ihr sucht.“

  Y‘Berion sprang auf und harkte stürmisch nach.

  „Das ist eine gute Nachricht. Was ist mit Nyras?“

  „Er ist durchgedreht. Ich fand ihn beim Fokusplatz, er schien völlig außer sich zu sein. Jedenfalls glaubte er der Schläfer hätte ihn auserwählt und dann wollte er mich umbringen. Ich hab ihn bewusstlos schlagen können. Keine Ahnung wo er sich jetzt aufhält.“

  „Die Macht des Schläfers ist groß!“, unterrichtete er mich Nyras' Ende bedauernd. „Wir Gurus haben durch jahrelange Meditation gelernt sie zu kontrollieren. Ein schwacher Geist, der ihr ausgesetzt ist, ist nicht mehr zu retten.“

  „Was geschieht nun mit dem Fokus?“

  „Nimm ihn und bring ihn zu Cor Kalom. Er beschäftigt sich schon seit längerem mit der Magie dieser Artefakte und wird wissen was zu tun ist! Ich danke dir für deine Mühen.“

  Ich hatte mir zwar einen etwas handfesteren Dank erhofft, doch wollte ich Y’Berion auch nicht verärgern, solange ich noch nicht wusste, was genau sie planten. So kam es, dass ich fünf Minuten später in Cor Kaloms Hütte stand.

  „Hallo?“, fragte ich vorsichtig, als ich die Hütte betrat.

  „Warum belästigst du mich?“, fuhr er mich an.

  „Y’Berion schickt mich. Ich habe den Fokus, den du benötigst.“

  „AH! Das ist gut, du kannst ihn hier hinstellen. Jetzt entferne dich.“ Das reichte. „Was? Kein „Danke für deine Mühen?“, Nyras hätte mich fast umgebracht.“, regte ich mich auf. Hier konnte ich versuchen eine Belohnung herauszuschlagen. „Ach so, ja Dankeschön.“, brabbelte er genervt.

  „Ich dachte eigentlich an etwas Handfesteres!“

  „Was willst du?“, stöhnte er.

  „Du bist Alchemist, wie wäre es mit ein paar Tränken?“, schlug ich vor. Wie dumm sich Menschen doch stellen konnten, wenn es um einen angemessenen Lohn ging. „Gut, nimm diesen Trank und jetzt lass mich in Frieden.“, er warf mir einen roten Trank zu und wandte sich ab.

  „Danke. Kann die Anrufung des Schläfers jetzt beginnen?“, wollte ich weniger aus Neugier, als um seine Geduld zu proben wissen.

  „Nein noch nicht. Ich brauche noch eine weitere Zutat für meine Tränke.“ „Welche Zutat?“

  „In einer Vision hat mir der Schläfer offenbart, dass ich das Sekret der Minecrawler benötige. Wir brauchen mehr Sekret. Doch scheinen nur die Zangen der Crawler dieses Gift zu enthalten.“

  „Habt ihr schon Tiere untersucht, vielleicht gibt es ein anderes Körperteil, das mehr Sekret enthält.“

  „Natürlich haben wir die Biester seziert…“, fuhr er mich erneut an. „…doch das Sekret fanden wir nur in den Zangen! Es muss etwas Anderes geben. Wir müssen das Nest der Crawler finden, dann wissen wir mehr. Deine Hilfe könnte in der Alten Mine ausschlaggebend sein. Du hast bereits deine Loyalität bewiesen. Gehe, finde das Nest der Minecrawler und finde heraus woraus ich mehr Sekret gewinnen kann. Du kannst die Gors in der Mine davon unterrichten, das ich dich schicke, dann werden sie dir sicherlich zur Seite stehen.“

  „Das wird sicherlich ein blutiges Unterfangen!“, äußerte ich meine Bedenken. „Hier nimm, diese Heiltränke. Auf das sie dich Schützen mögen.“

  „Danke. An welche Templer soll ich mich wenden, wenn ich in der Mine bin?“ „Halte dich an Gor Na Vid, Gor Na Bar und Gor Na Kosh.“


  Also wieder in die Alten Mine, Minecrawler jagen. Aber wie sollte ich vorgehen? Wenn nicht einmal ein Horde Templer in der Lage war das Nest ausfindig zu machen, wie sollte ich es dann schaffen? Nun denn, zuerst beschloss ich mich über den Kampf gegen die Minecrawler zu informieren. Der Gardist, der am Eingang wache hielt konnte mir zu dem Thema nur eins sagen.

  „Wenn du auf sie triffst, renn'! Oder vielleicht hast du Glück wenn du dich mit dem Gesicht zur Wand stellst, die Biester sehen verdammt schlecht.“

  Von einem der Templer ließ ich mir erklären, wie man das Sekret gewinnen konnte. „Wenn du das Tier erledigt hast packst du seine Zangen und schlägst sie mit deinem Schwert direkt an der Wurzel ab. Du musst aufpassen, wenn du sie nicht genau an dem Punkt abhackst, wo sie angewachsen sind läufst du Gefahr die Giftdrüse zu treffen, und das kann unangenehm werden!“


  Inzwischen hatte ich schon eine Idee, wo das Nest der Crawler liegen könnte. Jedoch konnte ich es nicht erreichen, nicht ohne die Erlaubnis von Ian. Also ging ich zu ihm. Er schickte gerade einen Gardisten zum Alten Lager als ich ihn ansprach. „Hallo.“

  „Ich hab im Moment keine Zeit, was willst du?“, raunte er.

  „Ich brauche deine Hilfe.“

  „Ich hab doch gesagt, dass ich keine Zeit habe!“, schnauzte er mich nun an. „Am Erzstampfer ist ein Zahnrad gebrochen, und ich hab’ kein passendes Ersatzteil hier!“ „Was ist wenn ich dir ein Zahnrad besorgen könnte?“, schlug ich vor. „Wo willst du das hernehmen?“

  „Lass das mal mein Problem sein. Wenn ich dir dein Zahnrad beschaffe hilfst du mir?“, wollte ich ihn in die Falle locken, doch leider biss er nicht an.

  „Worum geht es denn?“

  „Hier muss es irgendwo ein Nest der Minecrawler geben und ich muss wissen wo!“ „Ok, bring mir das Zahnrad und ich helfe dir mit deinem Crawlerproblem, aber beeil dich solange der Stampfer stillsteht läuft hier gar nichts!“ Ich wusste das er mich nicht für voll nahm, doch das würde mein Vertrauen zu ihm nur stärken.

  „Bin schon weg.“


  Ein Zahnrad, wer hätte mir da besser helfen können, als der Beste und meist erfahrene Bergbauer, den ich kannte? Also suchte ich Grimes auf, der wie immer auf gleicher Höhe mit dem Eingang der Mine schürfte.

  „Hi Grimes, was macht das Erz?“, begann ich eine unscheinbare Unterhaltung. „Hey, lässt du dich auch noch mal hier blicken! Super mit deiner Hacke krieg ich echt jeden Fels klein, ich könnt den ganzen Laden hier alleine am laufen halten.“, lachte er. „Du, ich brauch deine Hilfe!“

  „Worum geht’s?“

  „Du kennst dich doch aus hier in der Mine, oder?“

  „Klar, ich hab an jedem Schacht mitgearbeitet, wieso?“

  „Ich brauche ein Zahnrad für den kaputten Stampfer. Das, das direkt hinter dem Antriebszahnrad gebraucht wird.“

  „Zahnrad, hm. Den Stampfer vor der Mine kannst du vergessen! Der wird schon seit Jahren immer wieder aus geschlachtet, da findest du nix mehr. Es gibt da einen Schacht, wenn du zum Boden runter gehst rechts, der letzte Nebenschacht! Da wachsen überall Pilze, seit wir vor sieben Jahren mal einen Wasser Einbruch hatten. Den Schacht haben wir nie mehr trocken gekriegt, obwohl der Wassereinbruch schnell beseitigt war. Jedenfalls kamen kurz danach die Crawler und wir mussten den Schacht mit allem was darin war aufgeben! Da müsste auch noch ein alter Stampfer stehen, wenn ich mich nicht irre. Pass aber auf, die Crawler sind immer noch da und die Arbeitsplattformen würde ich auch nicht mehr benutzen, die können jede Sekunde einstürzen!“, setzte er seine Warnung nach.

  „Ok, danke. Ich geh dann mal gucken, man sieht sich!“

  „Sieh zu das du an einem Stück bleibst!“


  Also machte ich mich wieder auf den Weg in die Tiefen der Mine. Der Gang den mir Grimes beschrieben hatte wurde von einem Gardisten bewacht, damit die Crawler nicht aus diesem Schacht ausbrechen konnten. Der Boden war mit Pilzen übersäht und wurde immer feuchter, desto näher ich dem Stollen kam. Ich hatte mir im Minenladen einige Fackeln gekauft, von denen ich nun ein Paar ansteckte. Ich hatte den Schacht erreicht, der nur von meiner Fackel erleuchtet wurde. Vor mir führte eine Holzleiter in die Tiefe des Stollens. Zu meiner Linken erkannte ich im fahlen, flackernden Licht meiner Fackel einen alten Steg, der mit einer mehrere Zentimeter dicken Staubschicht bedeckt war. Er erstreckte sich bis zum anderen Ende des Stollens und wurde nur noch von einigen morschen, alten Baken gehalten.


  Ich steckte eine weitere Fackel an und warf sie in den Stollen. Sie landete etwa fünfzig Meter unter mir auf dem Boden des Stollens. Nachdem ich noch ein paar brennende Fackeln mehr über den Stollenboden verteilt hatte erblickte ich auch die Minecrawler und den Stampfer.


  Minecrawler waren etwa drei Meter lange Tiere, deren graue Körper von sechs Spinnenartigen Beinen getragen wurden. Der Kopf war nur durch den dünnen Hals, einem Paar extrem kleiner, schwarzer Augen und zwei Zangen zu erkennen. Ihre Körper waren mit einer festen Schicht überzogen, die in ihrem Material Horn ähnelten.


  Etwa drei dieser Biester krabbelten wild durcheinander im Stollen umher, irritiert vom plötzlichen Erscheinen der Fackeln. Auf der anderen Seite stand der Stampfer und er schien das von mir benötigte Zahnrad noch zu enthalten. Also griff ich nach meinem Bogen und ein paar Pfeilen. Die Hornschicht eines Crawlers sollte für einen Pfeil dünn genug sein. Ich zielte auf das erst Tier, das einen Moment ruhig stehen blieb und schoss. Mein Pfeil traf es genau am Hals, woraufhin das Tier augenblicklich tot um fiel.


  Für die anderen Beiden benötigte ich einige Pfeile mehr, doch auch sie waren recht schnell erlegt. Ich kletterte die Leiter hinunter und begann das Zahnrad aus dem Stampfer auszubauen. Plötzlich hörte ich hinter mir ein Geräusch. Ich drehte mich herum und zog meine Schwerter. Zwei weitere Crawler waren aus einem Loch im Fels gekommen. Diesen Tunnel hatte ich übersehen, weil mir der verrottete Steg im Blickfeld gehangen hatte. Die Crawler kamen näher, der eine von links, der andere von rechts. Ich hielt jedem ein Schwert entgegen, doch hatte ich so keine Chance gegen sie. Zusammen konnte ich sie nicht töten, ich musste irgendwie versuchen sie einzeln zu erlegen.


  Sie waren nun so nahe, dass ich sie mit meinen Schwertspitzen berühren konnte. Das Tier rechts von mit bäumte sich auf seinen hinteren vier Beinen auf und wedelte mit den vorderen drohend durch die Luft. Das war meine Chance. Ich drehte mich zu dem Tier, hackte ihm mit meinen Schwertern die vorderen Beine ab und stach ihm mein Katana von unten in den Kopf. Dann wandte ich mich wieder um. Während der Minecrawler hinter mir schreiend zu Boden ging hatte der vor mir begriffen was geschehen war. Er kam nun schnell auf mich zu gekrabbelt. Solange er sich nicht auf bäumte wie der andere würde ich nicht zu seinem Kopf vordringen können. Ich holte Schwung und warf mein Kurzschwert. Es flog zwischen den Vorderbeinen des Crawlers hindurch und blieb zwischen seinen kleinen Augen stecken. Mit einem schrillen Kreischen ging auch er zu Boden, seine Beine immer noch wild zuckend. Im Loch, aus dem sie zu kommen schienen regte sich erneut etwas. Irgendwie musste ich es schließen.


  Ich nahm meinen Bogen zur Hand und zielte auf die Stützbalken des Steges. Ich schoss und der Pfeil flog geradewegs durch den Morschen Balken hindurch. Dieser begann auseinander zu bröckeln, so dass es über dem Loch nun morsches Holz regnete. Der erste Minecrawler steckte schon seinen Kopf aus der Höhle, als ich nach dem zweiten Pfeil griff. Dieser hatte dieselbe Wirkung auf einen zweiten Balken, wie zuvor der erste Pfeil auf den ersten Balken. Die Seiten des Steges begannen bereits sich knarrend ab zu senken. Als ich den dritten Balken zerschoss brach die morsche Holzkonstruktion unter einem ohrenbetäubenden Lärm herunter und begrub einen Minecrawler unter sich, der gerade in den Stollen eindringen wollte.


  Das Loch war nun mit einem Berg aus faulendem Holz versperrt, jedoch nicht sehr lange. Schnell löste ich das Zahnrad aus seiner Verankerung und machte mich auf den Weg zurück in den Hauptschacht. Hinter mir konnten ihr hören wie die Minecrawler sich ihren Weg durch das Holz bahnten, jedoch würden sie mich nicht mehr erwischen.


  Ich brachte das Zahnrad zu Ian, der sehr erfreut darüber war, das es mir gelungen war es aufzutreiben.

  „Gut der Stampfer läuft wieder, jetzt zu deinem Problem. Du suchst also das Nest der Minecrawler, hm. Gehe zu Asghan. Er soll für dich die dunklen Stollen öffnen. Sag ihm das alles gut wird, dann weiß er das du von mir geschickt wurdest.“ „Ok, vielen Dank.“

  Nun verschlug es mich also wieder zu Asghan, dem Gardisten, der das Tor bewachte, dessen Anbringen so viele Menschen ihr Leben gekostet hatte.

  „Hallo Asghan, ich muss da rein!“ Ich wollte nicht lange um den heißen Brei herum reden.

  „Was? Spinnst du?“ Trotz des spärlichen Lichtes der wenigen Fackeln konnte ich das Blut aus seinem Gesicht weichen sehen..

  „Asghan, alles wird gut, und einen schönen Gruß von Ian.“


  Missmutig stimmte er schließlich ein. „Na gut, wenn Ian die Verantwortung übernimmt. Aber ich will hier nicht alleine stehen, wenn die Crawler kommen. Wenn du dir zwei oder drei Templer als Verstärkung holst öffne ich den Stollen, sonst auf gar keinen Fall!“


  „Drei Templer, kommen sofort.“, trillerte ich fröhlich und machte mich auf die Gors zu suchen, die Cor Kalom mir empfohlen hatte. Gor Na Vid fand ich beim Schmelzofen, er war sofort einverstanden sich mit mir am Tor zu treffen. Ebenso Gor Na Bar, denn ich vor dem Eingang einer Höhle in den mittleren Geschossen der Mine traf. Gor Na Kosh verlangte einen Heiltrank für seine Arbeit, den ich ihm geben konnte, da Cor Kalom mich ja zu genüge damit ausgestattet hatte.


  Da standen wir also vor dem Tor. Drei Templer, ein Gardist und ein Schatten. Bereit in den Krieg zu ziehen gegen einen zahlenmäßig übermächtigen Feind. Die Templer hielten jeweils zwei Fackeln in ihren Händen. Asghan stand an der Seilwinde bereit und ich stand in der Mitte zwischen ihnen. Meine Schwerter fest in Händen. Die Lederriemen, mit denen ich den Griff umwickelt hatte knirschten leise unter dem Druck meiner kalten, aber absolut ruhigen Finger.

  „Asghan. Mach auf!“, befahl ich.

  Er drehte an der Winde und das Tor wurde nach oben gezogen.

  „Die Fackeln. JETZT!“, rief ich und sechs brennende Fackeln flogen hinein in die Dunkelheit auf einen sich hektisch bewegenden Boden und erleuchteten das Schauspiel.


  Dutzende und aberdutzende von Minecrawlern, die hektisch umher rannten, verwirrt von ihrer neuen Freiheit und den brennenden Fackeln. Die Templer hatten ihre Schwerter gezogen, und auch Asghan blieb nicht untätig. „FÜR DEN SCHLÄFER!“, erhallte ein dreistimmiger Chor. „FÜR GOMEZ!“, brüllte Asghan und wir rannten hinein in das Getümmel. Ich weiß nicht, was die anderen getan haben aber wahrscheinlich dasselbe wie ich. Ich nahm nichts mehr wahr außer den Crawlern und meinen Schwertern. Ich metzelte alles nieder, was sich bewegte und auch nur im entferntesten Sinne nach einem Minecrawler aussah. Riesige Schatten türmten sich an den Wänden auf, Männer, die ihre Schwerter schwangen und Crawler, die zu Boden gingen. Ich weiß nicht wie lange es gedauert hat bis uns niemand mehr gegenüber stand, es hätten Stunden sein können, oder vielleicht auch nur Minuten.


  Irgendwann versammelten wir uns am Tor und besprachen, wie wir weiter vorgehen würden. Verletzungen hatte bis auf die Templer jeder von uns aufzuweisen. Ich hatte einige Schrammen an meinen Armen, Asghan hatte einen Minecrawlerbein auf seinen Fuß getreten und ihn glatt durchbohrt. Die Gors hatten so gut wie keine Schrammen. Ihnen war es mit ihren langen Zweihändern gelungen die Crawler im Kampf auf Distanz zu halten. Ich kniete mich zu Asghan herunter, der mit dem Rücken an die Wand gelehnt unter dem Tor saß.

  „Hier dieser Trank wird dich wieder aufpäppeln.“

  „Danke. Und jetzt macht weiter, ich will den Scheiß hier nicht umsonst gemacht haben!“, befahl er mir grimmig. Ich nickte ohne etwas zu sagen.


  „Gor Na Kosh, du bleibst bei ihm, falls sich ein paar Crawler an uns vorbei schleichen. Gor Na Vid und Gor Na Bar, ihr kommt mit mir.“

  So machten wir uns auf den Weg in die dunklen Schächte. Jeder hob eine Fackel auf, die seit dem öffnen des Tores munter weiter gebrannt hatten, und es ging los.

  Die Decke war hoch, so dass wir sie nicht erblicken konnten. Nach einigen Sekunden kamen wir an eine Biegung. Irgendetwas glitzerte im Licht unserer Fackeln an den Wänden. Ich ging näher heran und fand eine feuchte, Fleischfarbene Röhre, groß genug, dass ich mich aufrecht hätte hineinstellen können. Sie zog sich die Wand hinauf, höher und höher bis sie irgendwo im Stein versank. Diese Röhren schienen die halbe Wand zu bedecken. Manche waren etwas größer, manche etwas kleiner, doch alle hatten sie das gleiche fleischfarbene Aussehen.

  „Das müssen Crawlerschächte sein! Diese Biester scheinen wirklich mit dem Fels verwachsen zu können!“, sprach ich zu den Templern.

  „Irgendwo hier muss es eine Minecrawlerkönigin geben!“, beteuerte Gor Na Vid. „Das ist es also. Ich wette die Crawlerkönigin hat mehr Sekret!“, sprach Gor Na Bar triumphierend.

  „Also auf zur Crawlerkönigen, ich hoffe wir finden sie. Wenn wir Pech haben hängt ihr Kopf irgendwo an der Decke.“, meinte Gor Na Vid.

  „Gut vorstellbar, wenn sie schon mit dem Fels verwachsen sein kann.“, merkte ich an. „Also weiter den Gang entlang.“ Ein fürchterlicher Schrei direkt hinter mir riss mich aus meinen Gedanken. Ich wirbelte herum und konnte gerade noch erkennen, wie ein zum Stich ansetzender Crawler von den Templern nieder gestreckt wurde und vor meinen Füßen zu Boden ging.

  „Das war knapp. Danke.“

  „Keine Ursache, weiter jetzt.“, sprachen die Gors wie aus einem Munde.

  Wir gingen weiter, die Stollen des Minecrawlernestes erforschend. Die Tunnel der Crawler schien sich durch das ganze Nest zu ziehen, überall hingen diese fleischigen Röhren. Wir trafen nur noch auf kleine Gruppen von Crawlern, so das wir kaum Schwierigkeiten hatten uns voran zu Arbeiten. Oft trafen wir auf Sackgassen, so das wir begannen die Tunnelröhren ab zu brennen, damit wir erkannten, wenn wir im Kreis liefen. Manche Gänge waren einfach zu passieren, da sie anscheinend von starkem Crawlerverkehr sauber gehalten wurden. In Anderen jedoch müssten wir uns durch Kubikmeterweise Spinnennetze schlagen, bis wir wieder in sauberere Gefilde kamen. Wir brauchten etwas mehr als eine Stunde bis wir einen sauberen Gang erreichten, der sich vor uns in einer Biegung verlor. Die Wände waren überzogen mit einem glitschigen Netz aus ader-ähnlichen roten Fäden. Wir gingen weiter und hinter der Biegung offenbarte sich der merkwürdige Anblick.

  Unsere Blicke fielen nun in einen kleinen, runden Raum, in dessen Mitte sich ein übermannsgroßer, weicher und glitschiger Haufen Fleisch angesammelt zu haben schien, über den sich der Länge nach eine Reihe aus Hörnern zog. Drumherum lagen dicke Eierschalen, und auch ganze Eier. Diese Crawlereier waren etwa dreißig Zentimeter hoch und hatten einen Durchmesser von etwa zwanzig Zentimetern. Ihre Schale war mit kleinen Kratern übersäht und erweckte eher den Eindruck eines bröckeligen, ovalen Felsen.

  Auf einmal wurde unsere Aufmerksamkeit jedoch wieder von dem merkwürdigen Fleischhaufen angezogen, denn er schien sich zu bewegen. Er begann sich aufzurichten. Die uns zugewandte Seite erhob sich und offenbarte uns die Crawlerkönigin. Der Fleischhaufen war in der Tat nur ihr Rücken gewesen. Nun stand, oder besser hing, denn ihr Unterkörper schien mit dem Boden der Felshöhle verwachsen zu sein, uns das Monster kampfbereit gegenüber. Sie hatte, im Gegensatz zu den anderen Crawlern, vier statt nur zwei Zangen. Ihr fehlten jedoch die Beine und die Augen, der schnabel-ähnliche Mund und die harte, hornartige Haut, die man bei den normalen Crawlern finden konnte. Nun reagierten die Templer schneller als ich. Ohne Vorwarnung stürzten sie nach Vorne und streckten das Biest kurzerhand nieder.

  Im Gegensatz zu normalen Crawlern schien diese Königin auch Blut zu besitzen, was auffällig klar wurde, als die mächtigen Zweihandschwerter der Templer ihren fetten Wanst durchbohrten. Sie zuckte erschrocken zusammen, musste jedoch nicht lange leiden, da die Gors extrem kurzen Prozess mit ihr machten.

  Während die Templer ihre Schwerter säuberten sammelte ich ein Paar Crawlereier. Sie wahren schwer und unhandlich, also packte Gor Na Vid mit an und zusammen schleppten wir sie aus der Höhle der Minecrawlerkönigin. Gor Na Bar hielt uns während dessen die Crawler vom Hals, die wir auf dem Hinweg übersehen hatten, oder die aus irgendwelchen von uns noch nicht durchsuchten Nebenschächten aus auf uns gestoßen waren.

  Den Rückweg fanden wir etwas schneller da wir uns Markierungen an den Wänden gemacht hatten, dennoch befanden wir uns in einem Irrgarten, dem wir nach etwa einer halben Stunde nach dem Verlassen der Crawlerkönigin endlich entkommen waren.

  Gor Na Kosh hatte Asghan inzwischen zu Ian geschleppt, von wo aus er zum Alten Lager transportiert wurde, damit sich die Magier seiner Wunden an nahmen. Unterdessen hatte er sich Verstärkung geholt und war Feuer und Flamme, als wir ihm von der Königin und den Schächten mit ihren Organen berichteten.

  „Ihr bringt die Eier am besten sofort zu Cor Kalom. Er wird sie schon erwarten, falls sie wirklich das Sekret enthalten sollten.“, forderte er uns aufgeregt auf. „Das will ich doch schwer hoffen!“, antwortete ich zuversichtlich.

  Auf dem Rückweg zum Minenausgang bemerkten wir, dass sich die Nachricht des Todes der Crawlerkönigin schnell herumgesprochen hatte. Wir wurden wie Helden gefeiert und genossen es in vollen Zügen. Jeder, vom Buddler bis hin zum Gardisten gratulierte uns, feierte uns und vor allem dankte uns. Dieses Bad in der Menge tat zur Abwechslung mal gut und Gor Na Vid, und ich genossen es. Auf halbem Weg zum Ausgang trafen wir auf Ian, der jedem von uns sechs Flaschen Bier spendierte, die wir ihn vorerst aufbewahren ließen, da wir unter der Last der Crawlereier zu schleppen hatten. Nach anscheinend endlos vielen Leitern und aufsteigenden Stegen erreichten wir endlich den Ausgang. Der Gardist, der diesen Teil der Mine überwachte kam auf mich zugelaufen.

  „Ich hab von der Sache mit den Crawlern gehört, du solltest mit Thorus reden, wenn du wieder im Alten Lager bist. Ich wette damit hast du dir die Beförderung zum Gardisten verdient!“, jubelte er mir entgegen.

  „Jo, mach ich, danke.“

  Endlich hatten wir die Mine verlassen. Es war anscheinend früh morgens, Sonnenlicht durchströmte das Minental und eine angenehme frische Briese strich über das Land.

  Wir waren von oben bis unten verdreckt von uralten Spinnweben und dem inzwischen geronnenen Blut der Crawlerkönigin, doch wir waren glücklich und voller Erwartungen. Die Anrufung des Schläfers konnte beginnen und wir waren einem Ausbruch aus der Barriere so nahe wie nie zuvor.


  Kapitel 9 „SCHLÄFER ERWACHE!“


  Der Rückweg verlief problemlos und als wir das Alte Lager erreichten trennte ich mich von meinen Gefährten. Am Tor wurde ich bereits von den Wachmännern angehalten, die mir berichteten, das Thorus mich sehen wolle, jedoch nicht wussten warum. Kurze Zeit später stand ich vor Thorus, der mich zuerst angewidert musterte, dann jedoch zu sprechen begann.

  „Ein Buddler kam hier eben ganz außer Atem angerannt. Er meinte Ian hätte ihn geschickt und er hat mir eine ziemlich haarsträubende Geschichte von dir und ein paar Minecrawlern berichtet.“

  „Das ist richtig“, antwortete ich auf seinen fragenden Gesichtsausdruck hin. „Dann möchte ich jetzt deine Version hören.“

  Ich erzählte ihm ohne ein Detail auszulassen von meinem Kampf gegen die Minecrawler, und vom durchsuchen der dunklen Schächte. Je länger ich erzählte, desto aufmerksamer wurde er, bis er schließlich sehr zufriedenen drein blickte. „Ich werde mit Ian sprechen und wenn er deine Geschichte oder die des Boten nicht bestätigen sollte, solltest du dich hier im Lager nicht mehr blicken lassen. Ich gehe zunächst davon aus, dass du die Wahrheit sprichst. Demnach hast du in der Mine Mut und Kampfgeist bewiesen. Wichtige Eigenschaften, die einen Gardisten ausmachen. Daher ist es mir eine Freude dich zum Gardisten befördern zu können. Deine Rüstung und dein Schwert kannst du dir bei Stone abholen, er sollte welche auf Vorrat geschmiedet haben. Nun zu deinem neuen Job. Was ich dir jetzt sage werde ich nur einmal sagen, damit das klar ist.“ Seine Mine wurde nun ernster als ich sie je zuvor gesehen hatte und ich konnte spüren das ihm an dem was er nun sagen würde viel lag. „Als wir hier angefangen haben waren wir nichts! Wir haben alle hart dafür gearbeitet uns unser jetziges Leben aufzubauen. Und damit das so bleibt müssen wir zusammenhalten, denn nur wenn wir zusammenhalten können wir unsere Leben erhalten, wie sie heute sind. Als Gardist unterstehst du mir! Und meine Jungs halten zusammen! Wenn du in irgendeiner Weise auffällst werde ich dich dafür persönlich zur Rechenschaft ziehen. Du wirst tun was ich dir sage und helfen, wenn Not am Mann ist!“

  „Ok.“, gab ich ernst zur Antwort und ging weiter, als Thorus mich noch einmal anhielt.

  „Ach ja, das hätte ich fast vergessen, willkommen bei der Garde.“

  „Danke.“, lachte ich.


  Als erstes besuchte ich das Haus der Erzbarone, um Raven einen Zwischenbericht abzugeben. Er war sehr erfreut, das ich in der Sache weitergekommen war und bat mich weiter zu machen. Von Lob konnte ich in seiner Stimme jedoch nicht einmal den Ansatz eines Hauches vernehmen. Missmutig holte ich mir meine Rüstung und mein Schwert in der Schmiede ab.

  „Sie haben dich also zum Gardisten ernannt, gratuliere.“, wurde ich von Stone, dem kleinen aber kräftigen Schmied brummig begrüßt.

  „Nocheiner der seinen Hals für Gomez in die Schlinge legt, na ja mir soll’s recht sein.“, murmelte er, als er mir Rüstung und Schwert übergab. Kommentarlos nahm ich seine Meinung zur Kenntnis und ging mich am Fluss waschen. Das Blut der Crawlerkönigin färbte das Wasser um mich herum außergewöhnlich stark rot. Meine alte Rüstung verkaufte ich zusammen mit meinem neuen Gardeschwert auf dem Marktplatz des Alten Lagers. Meine neue Garderüstung passte wie angegossen. Sie war an den Schultern und Beinen extra verstärkt, ließ aber meiner Meinung nach an den Armen zu wünschen übrig.


  Inzwischen war es Abend und ich beschloss seit langem noch einmal eine Nacht im Alten Lager zu verbringen. Mit Diego, Gorn und Milten zu Abend zu essen, oder sich einen Kampf anzuschauen. Zu meinem größten Bedauern waren Gorn und Diego nicht da, so dass ich mich mit Milten an ein einfaches Lagerfeuer gesellte. „Ich bin immer wieder froh, wenn ich mal aus der Kapelle herauskomme.“, begann Milten die Unterhaltung.


  Milten begann zu reden. Es war das erste mal, dass ich ihn über seine Vergangenheit sprechen hörte. Er sprach von Zeiten vor der Errichtung der Barriere und den letzten fünf Jahren in Gefangenschaft. Immer wieder vielen Sätze wie: „Die Barriere hat nicht nur das Minental verändert, sondern auch den Rest der Welt.“

  Schließlich erreichten wir im Rückblick die letzten paar Monate, meine Ausbildung bei Diego, wie ich Mitglied des Alten Lagers wurde, meine Vorgeschichte im Bezug auf Gomez, das Schmieden meiner Schwerter, meine Ausbildung im Kampf mit zwei Schwertern, der Tod des Schattenläufers und die Minecrawlerjagd. Es war spät in der Nacht, als wir wieder aufstanden und uns auf den Weg in unsere Nachtquartiere machten. Jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


  Am nächsten Morgen erwachte ich, packte meine Sachen und machte mich augenblicklich auf den Weg ins Sumpflager. Als erstes schaute ich bei Cor Kalom vorbei, da ich mir sicher war, das er auch meine Crawlereier benötigte. Ich fand ihn in seinem Labor. Ein stechender Geruch lag in der Luft, der mir Tränen in die Augen trieb. Als ich die Hütte betrat fand ich die Ursache des Gestankes. Der Boden war bedeckt mit Eierschalen. Cor Kalom und sein Gehilfe arbeiteten anscheinend schon seit Stunden an der Gewinnung des Sekretes.

  „Ich habe hier noch ein paar Eier.“, sprach ich Cor Kalom an. Er wirbelte herum, als hätte ihm jemand versucht ihm ein Messer in den Rücken zu stechen. „Ach, du bist es.“, begrüßte er mich abfällig. „Ich habe dich gar nicht kommen gehört. Du hast noch mehr Crawlereier, das ist gut, lege sie da auf den Tisch. Ich hatte recht, die Eier enthalten ein stärkeres Sekret, damit können wir den Kontakt zum Schläfer für längere Zeit aufrecht erhalten!“, ich tat wie mir geheißen, wartete jedoch noch auf meine Bezahlung, während sich Cor Kalom wieder seiner Arbeit widmete. Nachdem er es geschafft hatte mich einige geschlagene Minuten zu ignorieren, sprach ich ihn erneut an, diesmal ernster.

  „Wie sieht es mit meiner Belohnung aus?“ Verwirrt drehte er sich wieder zu mir um. „Du bist ja immer noch hier!? Ähm, ja danke.“

  „Ich dachte eigentlich an etwas Handfesteres!“, langsam regte mich dieser wichtig tuerische, geizige Kalom auf.

  „Gut, was willst du?“

  „Erz!“

  „Dann nimm diese zweihundert Erzbrocken im Namen der Bruderschaft als unseren Dank.“

  „Geht doch, kann die Anrufung des Schläfers nun beginnen?“, führte ich die Unterhaltung zufrieden fort.

  „Nein, es ist mir noch nicht gelungen den Fokus auf zu laden. Uns fehlt das alte Wissen über diese Artefakte.“

  „Soll das heißen es war vergebens die Crawlereier zu besorgen?“, rief ich empört. „Nein, hör mir zu. Wir haben dem Feuermagier Corristo ein Buch abgekauft, dem wir das uns fehlende Wissen entnehmen können, jedoch wurde es auf dem Transport hierher gestohlen.“

  „Wem wurde es gestohlen?“

  „Dem Novizen Talas. Er hatte den Auftrag das Buch abzuholen. Er hat mich enttäuscht, doch ich habe ihm noch eine Chance gegeben.“, sprach er mit überheblich, eingebildeter Arroganz, die wohl gütig und vergebend klingen sollte. „Du solltest ihm helfen, er wird jede Hilfe gebrauchen.“

  „Was springt für mich dabei raus?“, versuchte ich etwas von der Angelegenheit zu profitieren.

  „Habe ich nicht schon oft genug meine Großzügigkeit unter Beweis gestellt?“ „Nein.“, antwortete ich schlicht.

  „Du wirst angemessen entlohnt.“, brummte er verärgert.

  „Das wollte ich hören, wo finde ich Talas?“

  „Soweit ich weiß treibt er sich am Tempelplatz herum und sucht Leute, die ihm helfen.“

  Ohne ein Wort verließ ich den Alchemisten und begab mich zum Tempelvorplatz. Bei einem Novizen erkundigte ich mich nach Talas. Talas war ein etwas zu klein geratener Mann, der sich anscheinend die Zeit damit vertrieb Sumpfkraut zu rauchen, und ansonsten nichts zu tun.

  „Du bist Talas, der überfallen wurde?“, fragte ich ihn. Er saß auf dem nassen Boden des Tempelplatzes und schaute ziemlich geistesabwesend drein blickend zu mir auf. „Lass mich in Ruhe, ich will nicht darüber sprechen.“, antwortete er erstaunlich klar im Kopf und zündete sich einen weiteren Sumpfkrautstengel an. Er war anscheinend schon so resistent gegen das Zeug, das er es rauchte wie normalen Tabak. „Ich will dir helfen das Buch wieder zu holen.“

  „Warum solltest du das tun?“, fragte er mit seiner misstrauischen, aber entspannten Stimme.

  „Sagen wir mal, ich hätte persönliches Interesse an der Anrufung.“, überzeugte ich ihn.

  „Schwarze Goblins haben es mir gestohlen. Von mir aus können wir direkt losgehen es zurückholen.“

  „Schwarze Goblins? Na gut, geh voran.“, nahm ich sein Angebot an.


  Er zog sich langsam an den Tempelstufen hoch, bis er schließlich so gerade wie möglich stand. Ich hoffte, dass er den Weg in diesem Zustand noch finden würde, doch er führte mich zielstrebig in Richtung des Alten Lagers. An einer alten Holzbrücke, die den Fluss des Tals überquerte blieb er stehen und zeigte ans andere Ufer.

  „Da sind die kleinen Biester. Sie müssen dort irgendwo ihre Höhle haben.“ Auf der anderen Seite der Brücke standen etwa zwanzig kleine, zweibeinige Wesen, die wild mit Stöcken und alten Kurzschwertern umher wedelten. Sie waren einen Halben bis einen Meter groß und hatten eine schwarze, hornig schuppige Haut, die ihre ganzen Körper bedeckte. Ihre spitzen Ohren und ihre kleinen Reißzähne machten sie zu gewieften Jägern. Schwarze Goblins! Dies war eine der gefährlicheren Arten dieser kleinen Biester. Sie waren organisiert, hatten gelernt Waffen zu benutzen und traten nur in größeren Rudeln auf. Tatsachen, die man nicht unterschätzen durfte. „Ich warte dann hier auf dich.“, riss mich Talas aus meinen Gedanken. „Was, du kommst nicht mit?“, fragte ich überrascht.

  „Ich, ähm, werde hier bleiben und unseren eh, Rückzug decken, ja genau.“ Mir war klar, dass ich es alleine nicht schaffen würde, also konzentrierte ich mich und kontaktierte eine alte Freundin.

  „Ich brauche deine Hilfe!“, dachte ich und ließ meine Gedanken über mein Problem schweifen.

  „Kein Problem, ich komme, aber Talas darf mich nicht sehen.“, hörte ich die Stimme in meinen Gedanken.

  „Talas, geh zurück zum Lager, wenn du nicht mitkommst kann ich dich nicht gebrauchen.“, warf ich ihm vor. „Keine Angst, ich werde Cor Kalom sagen, das du mir geholfen hast!“ Setzte ich seinen Gesichtsausdruck sehend nach.

  Etwas verwirrt und misstrauisch trottete er zum Lager zurück. Als er außer Sichtweite war trat sie aus den Schatten des Waldes hervor.

  „Schwarze Goblins sind hinterlistige kleine Biester, sie halten sich an keine Abmachung und greifen jeden an, der auch nur in die Nähe ihrer Höhle kommt.“, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf.

  „Und, was machen wir jetzt mit ihnen?“, fragte ich in Gedanken.

  „Na ja, ich würde sagen wir versuchen es erst einmal mit einer Drohung, wenn sie uns dann noch angreifen haben sie Pech gehabt.“

  „Ok, dann los.“


  Wir überquerten die Brücke, zuerst ich, dann der Schattenläufer. Ich hatte meine Schwerter gezückt und war bereit sie knapp über dem Boden weite Kreise ziehen zu lassen. Die Goblins starrten uns verwundert an, dann wurden sie wütend, sie scharrten mit ihren kleinen, Klauen bestückten Füßen, griffen uns jedoch nicht an. Wir gingen langsam weiter, als wir die Brücke überquert hatten und uns auf einem kleinen Plateau befanden, das vom Fluss und senkrecht geh Himmel ragenden Klippen eingeschlossen war. In den Klippen konnte ich einen Felsspalt erkennen. Der einzige Zufluchtsort, der auf dem von den Goblins bewachten Gebiet als Goblinnest in Frage kam. Hinter mir hörte ich die großen Tatzen eines Schattenläufers den Boden auf scharren und ein gewaltiges Gebiss fletschte. Die Goblins hatten uns ganz umzingelt, als ich den Höhleneingang erreichte. Für mich war er gerade groß genug, jedoch passte meine Begleitung nicht hindurch, so dass ich sie anwies draußen fluchtbereit zu warten. Ich war sicher, dass die Goblins sobald ich ihren Bau betreten würde auf uns ein stürmen würden. Ich verschwand durch die Felsspalte und fand mich in einer kleinen Höhle mit drei verschiedenen Schächten wieder. Aus allen kamen um die dreißig Goblins angerannt und umzingelten mich. Sie griffen jedoch nicht an! Sie schienen zu wissen, dass sie es mit uns nicht aufnehmen konnten, egal wie viele sie waren. Während ich die Höhlen erkundete hielt ich ständigen Kontakt zum Eingang. Die Goblins, die eben noch meine Schattenläuferin bedroht hatten zogen nun ihre Kreise um sie. Ich erreichte eine Lagerhöhle, in der eine alte Truhe stand. Langsam bewegte ich mich darauf zu, immer verfolgt, immer beobachtet, in jeder Bewegung die ich machte. Mit der Spitze meines Schwertes hob ich den Truhendeckel an, mein anderes Schwert immer auf die Goblins gerichtet. In der Truhe lag auf den ersten Blick nur Schrott. Ein paar Nägel, leere Bierflaschen, etwas Reisschnaps und haufenweise kleiner Felle, anscheinend Ratten abgezogen. Mitten zwischen diesem Gerümpel lag ein Buch, das durch seine kunstvolle Verzierung und seinen rot, violetten Einband auffiel. Ich öffnete es vorsichtig mit der Schwertspitze und lass die erste Seite.

  „Almanach der magischen Artefakte der Wasser- und Feuermagier.“, stand es dort in großen goldenen Lettern geschrieben. Hier schien ich richtig zu sein. Langsam ging ich in die Knie, die immer hektischer werdenden Goblins nicht aus den Augen lassend. Ich fasste das Buch genau in dem Moment, in dem die Goblins angriffen. Ich spürte mehrere Knüppel und stumpfe Schwerter auf mich nieder prasseln, gleichzeitig wusste ich, dass die Situation am Höhleneingang sich ähnlich gewandelt hatte. Einen Arm zum Schutz vor mein Gesicht gehalten fuhr mein anderer mit festem Griff um meine Schwert durch die Horde Goblins. Ohne zu sehen wohin ich lief machte ich einen Satz, weg von der Truhe und auf die Goblins zu. Ich trat einige wenige noch stehende um und rannte so schnell ich konnte zum Ausgang, den Almanach fest unter den Arm geklemmt. Als ich die Spalte erreichte fand ich einen Schattenläufer vor, der damit beschäftigt war zwei oder drei Goblins an zubrüllen. Die restlichen kleinen Biester lagen alle mit mehr oder minder schweren Verletzungen über den Boden verstreut. Ich sprang auf den Rücken des Tieres und eine Minute später hatten wir den sicheren Waldrand erreicht und ich stieg ab.

  „Ich danke dir.“, sprach ich, als ich ihren Kopf kraulte.

  „Heute ist viel Blut geflossen. Sorge dafür, das es nicht vergebens war.“, bat sie mich. „Das werde ich.“


  Kurz darauf erreichte ich Cor Kaloms Hütte. Ich warf das Buch auf eine freie Stelle, auf einem der überfüllten Tische.

  „Ich hab’ das Buch.“ Cor Kalom kam herbei gestürmt. Er strich sanft über den Deckel, dann schlug er es auf und begann tief über die Seiten gebeugt zu lesen. Eine Sekunde später starrte er nur noch auf eine grob, hölzerne Tischplatte. Er brauchte einen Moment um zu begreifen das sich das Buch wieder in meinen Händen befand. „Wie soll ich dich entlohnen? Mit Erz oder mit Spruchrollen?“, fragte er die Tischplatte.

  „Ich glaube ich nehme die Spruchrollen.“, antwortete ich anstelle des Holzes. Ohne sich vom Tisch zu entfernen griff er nach rechts auf einen anderen Tisch, warf mit ein dutzend Spruchrollen vor die Nase, ohne nach zu schauen um welche Zauber es sich handelte. Zufrieden nahm ich sie an und legte ihm das Buch wieder unter die Nase. „Wann wird die Anrufung des Schläfers beginnen?“

  „Begib dich heute Nacht zum Tempelplatz, da wird die Anrufung stattfinden.“


  Den Abend verbrachte ich damit, mir mit Lester ein üppiges Abendessen am Tempelplatz zu gönnen. Es war erstaunlich, wie sich die Stimmung geändert hatte. Anstatt der normalen, entspannten und leichten Atmosphäre presste nun eine von Spannung geladene und Erwartung heischende Stimmung die Umgebung förmlich zusammen. Aus allen Teilen der Barriere reisten die Gurus an. Man hatte Boten ins Alte, sowie ins Neue Lager entsandt um die sich dort aufhaltenden Gurus von der Anrufung zu benachrichtigen. Außerdem konnte ich mir kaum vorstellen, jetzt noch einen Templer in der Alten Mine anzutreffen. Das gesamte Lager hatte sich am Tempel Versammelt und wartete und wartete und wartete. Schon vor Stunden waren Cor Kalom und Cor Angar zusammen mit Y’Berion im Tempel verschwunden. Das Sekret wurde bereits vorher in kleinen Flaschen in der Menge verteilt. Wir sollten es einnehmen, wenn wir dazu aufgefordert würden. Die Zeit verging immer langsamer, und gerade als ich die Hoffnung auf ein baldiges Stattfinden der Zeremonie aufgegeben hatte trat Y’Berion gefolgt von Cor Kalom und Cor Angar in das Licht hunderter von Fackeln, die für diesen Moment aufgestellt worden waren. Y’Berion hatte sich zur Feier in festliche Gewänder gekleidet und ich hatte den Eindruck auf seinem frisch gescherten Kopf einige neue Tatoowierungen zu erkennen. Die drei Männer blieben auf halber Höhe der Stufen stehen. Y’Berion in der Mitte, Cor Kalom zu seiner Rechten, Cor Angar zu seiner Linken. Er erhob die Hände zum Himmel um sich Ruhe zu verschaffen, was jedoch nicht nötig gewesen wäre, da Totenstille herrschte. Alle Augen und Ohren waren auf die drei Anführer des Lagers gerichtet, als Y’Berion das Wort ergriff.

  „Meine Brüder! Es erfüllt mich mit Stolz heute hier mit euch versammelt sein zu dürfen. Wir haben einen langen Weg hinter uns, einen steinigen Weg voller Entbehrungen und Gefahren. Doch all dem zum Trotz stehen wir nun hier. Wir stehen nun hier im Zeichen des Schläfers, der unsere Wege allezeit erleuchtet hat und erleuchten wird! Ihm haben wir unser heutiges Dasein zu verdanken!“ Eine Welle des Jubels ging durch die Reihen der Menge. Die Situation wurde mir langsam unheimlich, aber das lag wahrscheinlich an der Umgebung. Lauter glatzköpfige, tätowierte Gestalten, die sich schemenhaft im Licht der Fackeln vor einem Hunderte von Jahren altem Tempel mitten im Sumpf versammelt hatten um eine Art Gott zu erwecken. Y’Berion streckte seine Arme wieder gen Himmel um sich Gehör zu verschaffen.

  „Lange haben wir auf diesen Moment gewartet und nun ist es soweit. Wir werden den Schläfer in einer Massenzeremonie anrufen und er wird uns erleuchten. Der Weg in die Freiheit führt über ihn UND ER WIRD IHN UNS OFFENBAREN!“ Erneut begann die Menge zu toben. Y’Berion machte mir langsam Angst. Sein Gesichtsausdruck war mir von einem gewissen Novizen namens Nyras wohl bekannt. „Nun denn, trinkt das Elixier, das Cor Kalom dank des Schläfers für uns gewinnen konnte.“


  Ausnahmslos alle folgten Y’Berions Aufruf, nur Lester und ich betrachteten die klare Flüssigkeit argwöhnisch, tranken sie jedoch auch. Zumindest tat ich so, denn ich wartete einen Moment, und schüttete den Inhalt des Fläschchens in den Sumpf. Ich war mir sicher, dass mir dieses Zeug nur schaden konnte, zum einen weil ich nicht so abgehärtet war, gegen diese Art von Drogen, zum anderen weil ich seinen Ursprung kannte. Mit einem Blick zur Seite stellte ich zufrieden fest, dass Lester sich ähnlich entschieden hatte. Plötzlich bemerkten wir, dass wir die einzigen waren, die noch standen. Alle anderen um uns herum hatte sich hingekniet und Betete nun den Schläfer in stiller Meditation an. Also beschlossen wir es ihnen gleich zu tun ebenso wie Cor Kalom und Angar, der einzige, der noch nicht kniete war Y’Berion selbst. Er stand nur da und schien sich zu konzentrieren, bis er wieder seine Stimme erhob. „Konzentriert eure Kraft auf dieses Artefakt, es wird uns helfen unsere Energien zu bündeln und auf den Schläfer zu übertragen. SCHLÄFER ERWACHE!“ Er hielt den Fokusstein hoch, der zu reagieren schien. Er wurde, zuerst ganz allmählich, dann immer schneller hell, bis er den gesamten Tempelvorplatz in gleißend, helles Licht tauchte. Ich spürte wie ich fiel. Ich fiel und fiel. Durch Wolken. Plötzlich erschien vor mir ein Bild, ein dunkles Bild aus verschwommenen Farben, die allmählich schärfere Umrisse an nahmen. Ich erkannte einen Raum, ein Gewölbe, ähnlich einer Höhle. In die steinigen Wände waren Runen und Zeichen ein gemeißelt, die mir wage bekannt vor kamen, doch ich wusste nicht woher. Das Bild bewegte sich. Einen Gang entlang in einen größeren Raum, fast einer Halle gleich. Mächtige Säulen hielten eine Art Rundgang kurz unter der Decke. An jeder Säule standen Räuchergefäße, wie im Tempel Y’Berions. Das Bild bewegte sich weiter immer zu auf die gegenüberliegende Seite des Raumes. Plötzlich regte sich etwas in der Dunkelheit. Eine riesige Gestalt, überzogen mit grünem Fell, das Runde Gesicht geradewegs auf mich gerichtet, über drei Meter groß und in eine lederne, mit Nieten bespickte Rüstung gekleidet, stand er vor mir. Der Ork! Er drehte sich herum und ich schaute mitten in sein blutrünstiges Gesicht, das geradewegs durch mich hindurch schaute. Er würde mich jeden Moment bemerken, seine Waffe ziehen und auf mich ein schlagen, doch es geschah nichts.


  Ich wand mich auf dem Boden, schrie vor entsetzen. Es dauerte einen Moment, bis ich bemerkte wo ich war und anscheinend ging es nicht nur mir so. Überall lagen Menschen auf dem nassen, kalten Gestein, anscheinend alle genauso verwirrt wie ich und anscheinend alle genauso entsetzt und überrascht wie ich. Ich spürte plötzlich eine Paar Hände, das mich hochzog. Lester hatte mir auf die Beine geholfen. Verblüfft schaute er mich an.

  „Du hattest Kontakt zum Schläfer, ohne das Elixier getrunken zu haben, wie ist das möglich?“

  „Ich weiß es nicht, hattest du keine Vision?“, fragte ich ratlos.

  „Nein!“, rief er entsetzt und aufgebracht. „Aber wahrscheinlich ist es auch besser so, denn ich scheine der einzige zu sein der hier den Überblick be…“ er wurde von der Menge unterbrochen. Y’Berion war auf der Treppe zusammen gebrochen, Cor Angar kniete neben ihm, während Cor Kalom nur mit verschränkten Armen dastand. Einer der Novizen rief.

  „Er wollte uns den Weg in die Freiheit zeigen, was ist damit?“

  Auf diesen Satz hin erhob die Menge nach und nach ihre Stimme, fordernd, fragend, verwirrt. Cor Angar versuchte Herr der Lage zu werden und erhob sich wieder. „Seit still. RUHE SAG’ ICH!“, seine Stimme war selbst in dieser donnernden Lautstärke noch gelassen und machte den Eindruck, als würde es kein Problem geben, das sich nicht lösen ließe.

  „Der Schläfer hat uns einen Ork gezeigt, das kann nur bedeuten der Weg aus der Barriere führt über die Orks!“

  „Heißt das, wir sollen gegen diese Monster kämpfen?“, kam es aus der Menge gerufen.

  „Der Kampf ist Aufgabe der Templer, ihr werdet hier bleiben und warten. Nicht weit von hier befindet sich eine verlassene Kultstätte der Orks, da werden wir anfangen zu suchen.“ Mit diesen Worten löste sich die Menge auf und verstreute sich in kleine, gesprächige Menschentrauben. Die Templer jedoch meldeten sich ausnahmslos bei Cor Angar, und verschwanden kurze Zeit später wieder. Lester und ich machten uns auf den Weg zu Cor Angar, der nun wieder bei Y’Berion hockte.

  „Können wir irgendwie helfen?“, fragte ich Cor Angar.

  „Was? Ach so, ja das könnt ihr sogar. Y’Berion steht kurz vor dem Tode, er braucht unbedingt Hilfe.“

  „Ihm kann nicht mehr geholfen werden!“, meldete sich eine hohe, aufgeregte Stimme direkt hinter mir. Cor Angar stand auf und bäumte sich zu seiner vollen Größe auf. Hinter mir stand Cor Kalom, weshalb ich ein paar Schritte zur Seite wich, um die beiden Cors nicht zu stören.

  „DU, hast nicht einmal versucht ihm zu helfen!“, schrie Cor Angar.

  „Ich habe getan, was in meiner Macht stand.“, rechtfertigte sich Cor Kalom etwas ungläubig, aber sehr überzeugt von sich selbst. In Wahrheit konnte er sich sein Lachen kaum verkneifen.

  „Y’Berion ist schon so gut wie tot, und daran kann weder ich, noch sonst jemand etwas ändern!“, er griff den Fokus und den Almanach, mit denen Y’Berion das Ritual durchgeführt hatte und wandte uns den Rücken zu.

  „Milten könnte...“, schlug ich vor.

  „Nein, könnte er nicht.“, unterbrach mich Lester.

  Ich sah ihn verdutzt an, doch Cor Angar antwortete für Lester.

  „Er hat Recht, niemand kann ihm mehr helfen.“ Er sprach in tiefster Trauer, packte seinen Meister, und trug ihn vom kalten Stein ins Innere des Tempels. Lester und mir blieb nichts anderes als abzuwarten, was die Templer herausgefunden hatten.


  Kapitel 10 Der Auserwählte


  Wir legten uns Schlafen und erwachten am nächsten Morgen zeitig, doch von Templern war nichts zu sehen, geschweige denn vom Weg in die Freiheit. Also beschlossen Lester und ich Cor Angar aufzusuchen. Wir fanden ihn schließlich im Tempel, zusammengekauert neben der blassen Leiche Y’Berions, packten ihn unter den Schultern und hievten ihn hoch. Er starrte weiterhin ins Leere. Da seine Beine ihn nicht mehr zu tragen schienen setzten wir ihn auf den Stuhl, auf dem Y’Berion zu sitzen gepflegt hatte. Lester schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, was anscheinend eine weckende Wirkung hatte.

  „W-w-was?“, brachte er stotternd hervor.

  „Das wollten wir eigentlich dich fragen.“, erklärte Lester.

  „Die Anrufung,... Y’Berion,... tot.“, stotterte er wieder. Dann schien er sich urplötzlich wieder zu fassen. Er richtete sich so schnell auf, dass er Lester und mich fast umwarf dabei.

  „Ich,… ihr müsst uns helfen.“, er wandte sich an mich.

  „Ich weiß, du hast schon sehr viel für unsere Bruderschaft getan, doch muss ich dich um einen weiteren Gefallen bitten.“

  „Worum geht’s?“, fragte ich knapp.

  „Wir haben eine Gruppe Templer unter der Führung von Baal Lukor zur Orkkultstätte entsandt, jedoch haben wir noch keine Meldungen von ihnen erhalten. Ich brauche jemanden, der dort nach dem Rechten sieht.“

  „Wieso schickst du keinen deiner Männer?“

  „Weil Cor Kalom zu allem Überfluss mit einer Horde fanatischer Templer wutentbrannt losgezogen ist um seinen eigenen Weg zum Schläfer zu finden. Ich kann niemanden mehr entbehren.“

  „Ok, ich mach’s.“

  „Lester, wärst du so freundlich ihn zu begleiten? Ich brauche jeden einzelnen der verbliebenen Templer zum schutz des Lagers, doch du bist der Novize, dem ich nach all dem mehr vertraue als jedem anderen Menschen in diesem Lager.“ „Ich werde ihm beistehen.“, antwortete Lester.

  „Seit gewarnt, es könnte gefährlich sein, niemand weiß was dort oben vorgefallen ist, ihr solltet vorbereitet sein. Ich w...werde hier auf euch warten und mir überlegen, w...wie ich den Menschen dies alles erklären soll.“ Er sackte wieder auf seinen Stuhl zusammen, das Gesicht verzerrt von fehlendem Schlaf und endlosen Überlegungen. Wir machten uns auf den Weg. Lester machte einen Zwischenstopp bei seiner Hütte und packte seine zwei Schwerter ein. Er kannte die Orkkultstätte und war sich sicher dort keines dieser Monster anzutreffen, doch sicher ist sicher und so machten wir uns auf zu dem Ort, an dem ich mit Lester bereits trainiert hatte. Noch bevor wir die Brücke erreicht hatten, von der Lester mich damals gestoßen hatte, konnten wir ihn erkennen. Einen Ork! Er stand auf der anderen Seite der Brücke. Auf der Seite der „verlassenen“ Kultstätte. Wir blieben wie angewurzelt stehen. Eines war uns klar, wenn wir die Templer retten und den Weg in die Freiheit finden wollten, mussten wir an diesem Biest vorbei, und wahrscheinlich war es nicht das Letzte. Ich ergriff meinen Bogen, während Lester seine Schwerter zog. Langsam schlichen wir uns weiter, bis wir schließlich die Brücke erreichten. Nun bemerkte uns auch der stumpfsinnige Ork. Er zog seine Waffe, eine Art Beil, deren Schneide bis hinunter über den Griff reichte. Der grob geschmiedete Stahl war von mehreren Rillen durchzogen, in denen sich Blut festgesetzt hatte, manches älter, anderes noch keinen Tag alt. Er rannte über die Brücke auf uns zu, mit hochgehaltener Waffe. So schnell ich konnte kniete ich mich ins feuchte Gras, legte einen Pfeil an die Sehne, zielte, was sich nicht gerade als schwer herausstellte, und schoss. Der Pfeil traf das Monster mitten in der Brust. Er schrie auf, zog den Pfeil heraus, warf ihn in den Fluss und griff uns nur noch wütender an. Ich hatte den nächsten Pfeil bereits an der Sehne liegen und zielte diesmal etwas genauer. Der Ork kam näher und näher. Er stand zwei Meter vor mir und setzte gerade zum Schlag an. Ich spürte, wie Lester hinter mir nervös wurde. Der Pfeil flog und fand sein Ziel. Er durchbohrte den Schädel des Orks vom Unterkiefer, durch das Maul hindurch. Das Monster schien einen Moment inne zu halten, bis es zu einem grünen, pelzigen Häufchen zusammensackte und von der Brücke glitt. „Ich dachte hier gäbe es keine Orks mehr?“, fragte ich Lester.

  „Eigentlich gibt es hier auch keine, oder hast du bei unserem Training zufällig mal einen Getroffen?“, merkte er mit gespielten Humor an.

  „Nein, weiter?“

  „Wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.“

  „Also weiter!“ Ich schob meinen Bogen wieder über meine Schulter und zog meine Schwerter. Vorsichtig und aufmerksam gingen wir weiter. Es war extrem unwahrscheinlich, das dies der einzige Ork war und ich hoffte mit dieser Behauptung falsch zu liegen, doch leider wurde ich enttäuscht. Wir überquerten die Brücke und durchsuchten das dahinter liegende Gelände. Es war nicht sehr groß und so dauerte es nur wenige Minuten, bis wir um eine Ecke bogen und kaum zehn Meter vor uns zwei Orks entdeckten. Sie bewachten die Kultstätte, oder besser gesagt ihren Eingang. Vor uns türmten sich bis zu sieben Meter hohe in den Stein gemeißelte, felsige Türme auf. Sie sollten anscheinend ein riesiges Gerippe darstellen, von dem nur Rippen aus dem Boden stachen. Am anderen Ende von diesem Gerippe, das wie ein Durchgang wirkte, war ein riesiger, orkischer Kopf in den Fels gemeißelt. Sein weit aufgerissenes Maul schien der Eingang zu einer Höhle zu sein, der jedoch mit Brettern verriegelt worden war. Der Weg zum Höhleneingang war mehrere Meter tif in den Fels geschlagen, sodass sich zum Eingang der Kultstätte eine Art Schlucht bildete. Zu beiden Seiten des Orkkopfes stand je ein Ork.


  Stumm deutete ich Lester darauf hin, dass sie uns noch nicht erblickt hatten, und wir diese Tatsache ausnutzen konnten. Lester schlich nun in einem großen Bogen links herum bis auf den Orkkopf, während ich es rechts herum versuchte. Wir standen nun genau über den Orks, warfen uns einen Blick zu und sprangen auf die Monster herunter. Bevor sie wussten was geschehen war lebten sie bereits nicht mehr. Während wir den Höhleneingang wieder frei räumten schossen mir unzählige Fragen durch den Kopf. Was hatte der Ausbruch aus der Barriere mit den Orks zu tun? Was ist aus der Expedition geworden? Hatten die Orks sie in dieser Höhle gefangen? Wenn ja, warum tauchten sie dann gerade jetzt hier auf? Diese Kultstätte war doch für gewöhnlich verlassen.

  „Ich hab hier was!“, riss Lester mich aus meinen Gedanken. Er schob einen halben Baumstamm zur Seite. Etwas Rundes, Glattes und an den Rändern mit blauer Farbe tatoowiertes lugte hervor. Innerhalb von wenigen Sekunden hatten wir ein Loch in den Wall gearbeitet und zogen den Rest des Templers hinaus. Er war tot. Man hatte seinen gesamten Rücken mit einem einzigen Hieb einer groben Orkaxt an der Wirbelsäule entlang zerfleischt. Ich fühlte an seinem Arm und stellte fest, dass er schon kalt war.

  „Sie müssen in die Höhle gegangen und dort überrascht worden sein. Wahrscheinlich haben sich hier draußen einige Orks versteckt und den Eingang versperrt um eine Flucht für sie unmöglich zu machen. Es würde mich wundern, wenn wir in diesem Orkfriedhof nur auf tote Orks treffen würden.“, merkte ich an.

  „Na dann mal los.“, kam es nun von Lester.


  Wir betraten die Höhle. Die Luft war extrem trocken. Zu unserem Erstaunen hingen an den Wänden mehrere brennende Fackeln. Wir befanden uns in einer art Hauptgruft. Es war eine grob in den Stein geschlagene Höhle, die von zwei Säulen gehalten wurde. In den Wänden waren quadratische Löcher eingelassen. Ich bückte mich an eine der Säulen und betastete sie. Das Gestein schien die Feuchtigkeit aus der Luft zu ziehen und zu speichern, deshalb diese Trockenheit. Plötzlich sah ich wie sich ein Schatten auf der Säule bewegte. Zuerst langsam nach oben, dann.... „VORSICHT!“, ich riss mein Schwert nach oben und parierte einen Schlag, der so heftig war, dass mein ganzer Körper erzitterte. Binnen Bruchteilen von Sekunden hatte Lester den Ork niedergestreckt.

  „Wir sollten aufpassen.“, meinte Lester während er sein Schwert aus dem Rumpf des Orks zog. „Das war ganzschön knapp!“

  „Verdammt richtig!“ Ich bediente mich an den Wandfackeln und warf Lester eine zu. Der hatte sich inzwischen zu einer anderen Wand begeben und durchsuchte die darin eingelassenen Löcher.

  „Sieh dir das mal an.“

  „Was ist das?“, fragte ich neugierig.

  „Ich würde sagen das waren mal Orks.“ Er erleuchtete mehrere graubraune Orkleichen. Sie schienen schon einige hundert Jahre hier zu liegen. Sie waren in einer sitzenden Position bestattet, die Gliedmaßen merkwürdig verschränkt. Ihre Haut war wie trockenes Leder und blätterte teilweise schon von den Knochen.

  „Na da hat der Schläfer sich ja ein schönes Plätzchen ausgesucht um uns in die Freiheit zu führen. Eine uralte Orkgruft, in der es vor lebenden Orks nur so wimmelt und an deren Wänden irgendwelche Orksymbole gemeißelt wurden. Das macht doch richtig Spaß.“, höhnte ich.

  „Du lenkst noch die Aufmerksamkeit der Orks auf uns, lass uns einfach weitergehen.“ Schlug Lester vor und so geschah es auch. Wir fanden einen Gang, der uns in eine weitere, tiefere und größere Gruft brachte. Am anderen Ende des Raumes waren mehrere Orks zu erkennen, sie uns im Schatten der Wände Innos sei Dank nicht bemerkt hatten.

  „Das sind zwei, nein, warte drei Orks. Und dahinter liegen mindestens ein halbes Dutzend Leichen, aufeinander getürmt.“, beobachtete Lester.

  „Drei Orks, nun gut. Versteck dich rechts in der Ecke, ich erschieße den ersten von hier, dann werden wir die zwei anderen im Nahkampf von zwei Seiten in die Mangel nehmen.“, schlug ich vor.

  „Hört sich gut an, pass‘ aber auf dich auf.“, stimmte Lester zu.

  „Wird schon schief gehen.“


  Er machte sich auf den Weg in den Schatten zu unserer Rechten, während ich wartete bis er dort angekommen war legte ich meine Schwerter in die linke Ecke und nahm Pfeil und Bogen zur Hand. Ich zielte genau, der Schuss musste direkt sitzen, schnell und tödlich. Die Orks redeten miteinander. Einer von ihnen stand an der gegenüberliegenden Wand vor einem weiteren Gang. Ein anderer saß auf dem Haufen toter Templer, und der letzte stand seitlich von mir an einer Säule, seinen Kameraden zugewandt. Ich entschied mich für den an der Säule, nicht nur weil er nicht so weit weg war wie die anderen, sondern auch weil er mir dadurch, dass er an der Säule lehnte ein unbewegtes Ziel gab. Einige Sekunden später sackte der Ork mit einen Pfeil im Hals steckend zusammen. Die anderen beiden Monster schrieen wutentbrannt auf und zogen ihre Waffen in meine Richtung laufend. Sie hatten mich zwar nicht gesehen, aber konnten natürlich leicht erkennen, von wo der Pfeil kam. Ich machte einen Satz nach Links und zog meine Schwerter. Die Orks hatten uns fast erreicht, sie standen nun an dem Ort, von dem aus ich geschossen hatte, und somit genau zwischen Lester und mir. Von zwei Seiten griffen wir sie jetzt an. Vier rasend schnell rotierende Klingen, die alle Scharf genug waren ihre orkischen Schädel zu spalten. Mit wenigen Hieben zerschnitten wir ihre Rümpfe bis sie, ihre Felle rot vom eigenen Blut, zusammenbrachen.


  Wir wollten zügig vorankommen, also machten wir uns direkt wieder auf den Weg durch den nächsten Gang. Als wir sein Ende erreichten fanden wir einen weiteren Raum vor. Nur mit dem Unterschied, das er vom Klirren mehrerer Waffen erfüllt wurde. Direkt vor uns stand ein Guru des Sektenlagers, anscheinend Baal Lukor, der die Mission anführen sollte. Neben ihm ein Templer. Sie wurden von vier Orks angegriffen, die sie umkreisten und immer wieder auf sie einschlugen. Lester und ich stürzten uns ins Getümmel. Damit hatten weder die Orks, noch Baal Lukor und sein Templer gerechnet. Ich schlug von schräg oben auf den Ork vor mir ein und durchtrennte so seine Wirbelsäule. Lester zerschnitt die Kniekehlen eines weiteren Orks. Dieser ging zu Boden wie ein gefällter Baum und begrub den Templer unter sich. Baal Lukor steckte eine weiteres Monster durch Magie in Brandt und Lester und ich kümmerten uns um das letzte Biest.


  Erschöpft wanden wir uns zu Baal Lukor um und stellten mit schrecken fest, dass er flach auf dem Boden lag. Wir knieten uns zu ihm und setzten ihn mit dem Rücken zur Wand auf. Er war erschöpft und müde. Er war schon seit Stunden in diesen Höhlen unterwegs und hatte all seine Männer verloren. Da fiel uns der Templer wieder ein, der ihn doch begleitet hatte. Wir sahen uns um und fanden schließlich einen Arm, der unter einem verbluteten, beinlosen Ork hervorlugte. Wir stemmten den toten Orkkörper zur Seite und versuchten den Templer anzusprechen. Als wir keine Antwort bekamen drehten wir ihn herum. Er hatte einen tiefen Abdruck im Boden hinterlassen und sich anscheinend alle Knochen gebrochen, denn als wir ihn herumdrehten krackte sein ganzer Körper. Ein dünnes Blutrinnsal lief aus seinem Mund. Er war tot. Lester schloss die Augen des Templers, während ich versuchte mit Baal Lukor zu reden.

  „Was ist hier vorgefallen?“, fragte ich ihn.

  „Wir wollten... die Anrufung... die Kultstätte... nicht verlassen... überall Orks... alle tot muss finden... Beweis für Schläfer.“, stammelte er vor sich hin.

  „Er ist völlig ausgelaugt. Wahrscheinlich hat er sich die ganzen Stunden mit Magie versucht durch die Orks zu kämpfen, dass kann kein Mensch aushalten.“, bemerkte Lester.

  „Vielleicht fängt er sich wieder. Glaubst du wir können ihn hier lassen?“ „Na ja wir haben hier drei weitere Gänge zur Verfügung. Hinter uns sind keine Orks mehr, doch es könnten aus diesen Drei noch welche kommen.“

  „Also sollten wir sie nach Orks durchsuchen.“

  „Und Baal Lukor mitschleppen!“, fügte Lester hinzu.

  „Na gut. Wo fangen wir an?“

  „Ich würde sagen in der goldenen Mitte.“

  „Gut, hilf mir mal mit Baal Lukor.“ Zusammen schleppten wir ihn durch den mittleren Gang, der in einem kleineren Raum endete. Im Boden waren mehrere Löcher, die einen ebenfalls orkfreien Raum zeigten.

  „Anscheinend wurden in diesem Raum auch menschliche Sklaven verscharrt.“, sagte Lester und stieß mit dem Fuß vor ein Skelett, das bereits so morsch war, dass der Schädel abfiel und kleinen Staubwolken aufwirbelnd auf dem Boden liegen blieb. Die Wände dieses Raumes waren nicht wie die anderen mit aufwendigen Runen verziert. Wir stützten Baal Lukor an eine Wand und untersuchten die Wände auf irgendwelche Hinweise, die auf den Schläfer hindeuten könnten. Plötzlich schienen Baal Lukor seine Kräfte wieder zu packen. Er machte einen Sprung nach vorne auf das Skelett zu und fummelte daran herum.

  „Was hat er?“, fragte Lester angewidert.

  „Keine Ahnung, aber langsam macht der Kerl mir Angst.“, gab ich zu. „Das,... das ist.“, stammelte er vor sich hin.

  „Was ist das?“

  „Das ist eine magische Spruchrolle!“, hallte Baal Lukors raue Stimme. „WAS?“

  „Eine alte, magische Spruchrolle, doch sie ist nicht vollständig. Irgendjemand hat sie durchgerissen.“, heulte Baal Lukor.

  „Das könnte uns in der Tat weiterbringen.“

  Urplötzlich sprang Baal Lukor von neuer Hoffnung geladen auf, zwar etwas wackelig, aber er stand und es sah so aus als würde er auch selbst wieder gehen können. „Was so ein Stück Pergament doch für Auswirkungen auf den Gemütszustand einer Person haben kann.“, dachte ich laut.

  „STÜCK PERGAMENT?“, schrie Baal Lukor mich an. „STÜCK PERGAMENT? Dieses Pergament ist ein Zeichen des Schläfers, eine heilige Spruchrolle aus längst vergessener Zeit. Bete zum Schläfer Ungläubiger, bete zum Schläfer und bettele um Vergebung, doch erwarte nicht sie auch zu erhalten!“

  „Ist ja schon gut, dann halt diese „heilige Spruchrolle“, und was machen wir jetzt damit?“

  „Wir suchen die andere Hälfte.“, schlug Lester vor.

  „Ich wäre dafür, dass wir uns erst einmal ausruhen. Baal Lukor ist schon seit Gestern hier und in seinem jetzigen Zustand hindert er uns mehr, als das er uns nutzt.“ „Ausruhen? Niemals! Y’Berion wartet auf meine Rückkehr! Ich kann ihn nicht enttäuschen.“, rief Baal Lukor aufgeregt. Ich spürte wie sich ein Knoten in meinem Hals zusammenzog. Lester und ich einigten uns stumm ihm nichts von Y’Berions Tod zu erzählen. Zum einen weil er es nicht glauben würde, zum anderen wollten wir ihm den Schrecken in diesem Zustand ersparen. Also durchsuchten wir die Höhle. Wir durchsuchten sie einmal, ein zweites Mal und ein drittes Mal, ohne auf irgendetwas Besonderes zu stoßen.

  „Wir müssen einen der anderen Gänge durchsuchen! Hier ist nichts mehr.“, meldete sich Baal Lukor irgendwann zu Wort.

  „Ich glaube du hast recht, jedoch will ich nicht wissen wie viele Orks in den anderen Gängen noch Lauern könnten!“, brachte Lester an.

  „Dieses Risiko müssen wir eingehen. Hier kommen wir einfach nicht weiter. Lasst uns zurück in den Raum gehen, in dem wir ihn gefunden haben.“, unterstützte ich Baal Lukor auf ihn zeigend. „Von da aus können wir dann die anderen beiden Gänge erkunden!“

  „Na gut, wahrscheinlich habt ihr recht. Aber ich bin gewiss nicht scharf darauf noch mehr Orks zu treffen!“

  „Das ist keiner Von uns.“

  „Also dann!“


  Baal Lukor stolzierte voran direkt gefolgt von Lester und mir. In der Kammer angekommen drehte Baal Lukor sich zielstrebig nach rechts, auf einen breiteren Gang zu. Nach einigen Biegungen trafen wir auch hier auf einen Raum. Jedoch ähnelte dieser mehr einer Halle. Er war nicht grob in den Fels gemeißelt, wie der Rest der Kultstätte, er war gemauert, viereckig und hoch. Er war sogar so hoch, dass die Orks mehrere Meter über unseren Köpfen eine Art Rundgang angebracht hatten, der von Vier mächtigen Säulen getragen wurde. An jeder dieser Säulen stand jeweils ein Räucherkrug, wie man ihn aus dem Tempel der Bruderschaft kannte. Ein seltsamer Geruch von schmorenden Kräutern lag in der Luft. Wir erkannten diesen Raum alle auf Anhieb. Es war der Raum aus der Prophezeiung. Noch bevor wir ihn aufhalten konnten rannte Baal Lukor los, heraus aus dem Schatten des Ganges, hinein in das Licht der Fackeln, die den Raum etwas erhellten. Er war außer sich vor Freude, doch Lester und ich betrachteten die Situation etwas skeptischer. Bei der Prophezeiung hatten sich in diesem Raum Orks aufgehalten. Baal Lukor fiel in der Mitte des Raumes auf die Knie und jubelte vor Freude.

  „Ich hab ihn gefunden! Ich hab ihn gefunden! Ich bin es der den Willen des Schläfers verwirklichen wird. Ich bin der Auserwählte!“


  Plötzlich schien sich die Wand zu bewegen. Etwas Großes rannte auf Baal Lukor zu. Etwas was bei näherem hinschauen von grünem Fell überzogen war und eine gewaltige Axt schwang. Blitzschnell hatte ich meinen Bogen zur Hand, einen Pfeil auf die Sehne gelegt und gezielt. Lester zog seine Schwerter. Der Ork war jetzt genau über Baal Lukor, der Ork setzte zum Schlag an, wurde jedoch von einem Pfeil unterbrochen, der seine linke Brust durchbohrte. Seine Axt glitt ihm aus der Pranke und landete mit dem Griff auf Baal Lukors Kopf, der schreiend und zusammengekauert auf dem Boden lag. Zuerst wollten wir ihm helfen , doch nun kamen zwei weitere Orks aus dem Schatten der Säulen hervor um uns anzugreifen.


  „ICH RECHTS DU LINKS!“, hörte ich Lester rufen. Ich warf meinen Bogen weg und zog meine Schwerter. Zusammen stürzten wir uns auf die Orks. Rücken an Rücken schlugen wir wie Verrückte auf die Biester ein. Ich konnte hinter mir Lester schreiend zu Boden gehen hören. Der Ork vor mir schlug auf mich ein. Ich parierte seinen Schlag so heftig, das ihm seine Waffen mit einem lauten Klirren aus der Hand und auf den Boden fiel. Nun versuchte er mich mit seinen bloßen Händen zu erreichen. Hinter mir konnte ich den anderen Ork hören, der Lester zu Boden geschickt hatte. Ich drehte mich herum und sah seine Waffe schon auf mich herabsausen. Instinktiv hockte ich mich zum Schutz hin und stach mit einem meiner Schwerter zu. Die Zeit schien einen Augenblick still zu stehen, ich war darauf vorbereitet von einer Axt gespalten zu werden, die fast so groß war wie ich selbst, und schon zu viele Menschenleben ausgelöscht hatten, doch nichts geschah. Für einen Moment fragte ich mich ob ich schon tot sei, denn ich fühlte, dass ich den Ork mit meinem letzten Angriff nicht getroffen hatte. Als ich meine Augen wieder öffnete war das Erste, was ich zu Gesicht bekam Lesters Gesicht. Eine blutverschmierte Grimasse, die zurückstarrte, als hätte sie mich noch nie gesehen. Er lag flach auf dem Boden, bis auf seinen rechten Arm. Dieser ragte in die Höhe, ein Schwert haltend, das zur Gänze vom Blut eines Orks rot gefärbt war. Vor mir stand der Ork. Seine Axt steckte im Schädel des Orks hinter mir, der anscheinende versucht hatte mich mit seinen bloßen Händen zu erwürgen, und deshalb nach vorne gestürmt war. Sie hielten sich noch einen Moment die Waage, dann als Lester sein Schwert mit einem starken Ruck aus dem Orkkörper riss kippten sie um. Ich stand nur mit offenem Mund da und brauchte noch mindestens zehn Minuten um zu begreifen, was soeben geschehen war.


  Lester war inzwischen wieder aufgestanden und kümmerte sich um eine tiefe Schnittwunde an seinem Oberarm. Ich half ihm sie mit ein paar Stofffetzen aus seiner Novizenkleidung zu verbinden. Dann kümmerten wir uns um Baal Lukor. Wir setzten ihn mit dem Rücken zu einer der Säulen und versuchten ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen, ohne Erfolg. Nachdem wir uns versichert hatten, dass er noch lebte nahmen wir die Spruchrollenhälfte an uns und durchsuchten die Halle. Die Wände waren schlichter gehalten, als die der anderen, mit Runen überzogenen Höhlen. Runen fand man in dieser Halle nur an einer Wand, und da waren sie wie ein Torbogen angeordnet. Irgendwann gaben wir auch in diesem Raum die Suche nach dem Pergament auf.

  „Wir müssen den letzten Gang durchsuchen, ich bin sicher das wir das Pergament dort finden werden.“, gab Lester die Suche in dieser Halle auf.

  „Wie geht’s deinem Arm?“, fragte ich besorgt.

  „Klappt schon.“

  „Ich fürchte du hast Recht. Können wir ihn hier lassen, ohne das die Orks ihn kriegen?“

  „Ich denke schon, wenn es hier noch Orks gibt, dann in dem Gang, den wir uns als nächstes vornehmen. Und sollten ihn doch Welche finden halte ich es für fragwürdig, ob sie bemerken würden, dass er noch lebt.“

  „Die Frage ist was schlimmer ist von einem Ork für tot, oder für lebendig gehalten zu werden.“ Bedrückt musterte ich das kleine, an die Säule gelehnte Häufchen Elend. „Warum hat er diese Mission eigentlich angeführt?“, fragte ich verzweifelt nach einem Grund suchend, warum er diese Hölle durchleiden musste.

  „Er ist Orkspezialist!“, antwortete Lester unerwartet.

  „Was?“, fragte ich ungläubig.

  „Jeder Guru im Lager hat sich mit einem Thema beschäftigt, das er im Namen des Schläfers erforscht! Baal Lukor hat sich für Orks interessiert, wahrscheinlich dachte er, das ihm mehr Ehre zukommen würde, je gefährlicher seine Arbeit sei, oder das er sie nie anwenden müsste.“

  „Deshalb hat er wahrscheinlich auch so lange hier drinnen überlebt.“

  „Vermutlich. Auf jeden Fall werden wir ihn noch brauchen! Er kennt sich mit der Sprache und den Runen der Orks aus wie kein Zweiter und soweit ich das beurteilen kann ist diese Spruchrolle orkisch.“, sagte er und betrachtete die halbe Spruchrolle. Ich schaute über seine Schulter und stellte erschrocken fest, dass er Recht hatte. „Dann sollten wir hoffen, dass hier kein Ork aus irgendeiner Nische gehuscht kommt und ihn umbringt, denn mitnehmen können wir ihn nicht. Sollten wir von Orks überrascht werden müssen wir reagieren können und haben keine Zeit ihn zur Seite zu legen und uns erst dann zu wehren.“

  „Was ist wenn einer von uns hier bleibt, und der andere die Spruchrolle suchen geht?“, schlug Lester vor.

  „Klar, da vorne ist die Tür, ich warte dann hier!“, stimmte ich ihm ironisch lachend zu.

  „Na gut, dann lassen wir ihn hier. Wir sollten ihn jedoch nicht zulange alleine lassen. Vielleicht kommt er zu sich und rennt wieder mitten in eine Gruppe Orks hinein.“ „Also beeilen wir uns.“

  Wir machten uns auf den Weg zurück in die Vorhalle und durch den dritten Gang. Erneut trafen wir auf einen Raum, jedoch war er kleiner als alle anderen uns bekanten. An der rechten Wand war ein rostiges Eisengitter eingelassen, hinter dem einige menschliche Skelette an einer Wand gelehnt saßen. Zur Linken ragte ein Ovaler Stein aus dem Boden. Ein Altar mit Runen überzogen und groß genug um einen Menschen darauf zu legen.

  „Wahrscheinlich eine Art Opferstätte in der die menschlichen Sklaven irgendeinem Gott geopfert wurden.“, durchbrach Lester die Stille.

  „Wir sollten nach dem fehlenden Stück Pergament suchen.“

  Wir durchsuchten die Höhle zweimal Erfolglos. Der Mut hatte uns schon fast verlassen, als plötzlich...

  „Was ist das?“ fragte Lester aufgeregt.

  „Was?“

  „Das!“ Er kniete sich an das Eisengitter, streckte seinen Arm hindurch. Und zog ihn mit einem staubigen Stück Pergament in der Hand wieder heraus.

  „Das ist es.“, jubelte er.

  „Der zweite Teil der Spruchrolle?“, fragte ich ungläubig.

  „Ja, geb mir mal den anderen Teil.“ Er hielt sie aneinander und sie passten zusammen. „Wir müssen zurück zu Baal Lukor, er wird den Zauber lesen können.“ In der Tat schafften wir es wenige Minuten später ihn zu wecken und ihm zu berichten, was geschehen war.

  „Ich hab es gewusst! Ich hab es gewusst! Dies ist eine Spruchrolle des Schläfers, aber ich kann sie nicht komplett lesen!“

  „Was?“, rief Lester verzweifelt.

  „Ich brauche mehr Material. Der Raum, von dem aus wir hierher gelangt sind dürfte genug Runen beinhalten, damit ich diesen Zauber komplett übersetzen kann. Er muss einfach...“, murmelte er. Seine Augen wurden langsam immer größer und ich hatte ihn schon erstaunlich lange nicht mehr blinzeln sehen. Ein irres Grinsen zog sich über sein Gesicht und offenbarte seine gelben Zähne. Der Fanatismus war ihm geradezu ins Gesicht geschrieben. Wir mussten ihn stützen, damit er es überhaupt zur Kammer schaffte, dort angekommen konnte er sich jedoch an die Wand gestützt an die Arbeit machen.


  Stunde um Stunde verging ohne nennenswerte Ereignisse, mal mussten wir ihm hier eine höher gelegene Runenzeile entstauben, einmal dort verschiedene Bruchstücke wieder zusammensetzen um zu erfahren, dass er die darauf geschriebenen Runen schon kannte. Es war einen langweilige und lang anhaltende Arbeit. Ich hatte mir eine Pause gewünscht, jedoch keine so lange. Mit zunehmendem Aufenthalt wuchs auch mein Groll gegen diese Orkhöhle. Ihr Gestank, ihre moderige Luft, die Orks und die Leichen der Templer, all dies widerte mich sosehr an, dass ich kurz davor war einfach wild schreiend aus der Höhle zu rennen. Das einzige was mich davon abhielt war die Tatsache, das Baal Lukor es noch länger hier drinnen ausgehalten hatte als ich.

  „Ich glaube das könnte funktionieren.“, murmelte Baal Lukor endlich. „Was könnte funktionieren?“

  „Hast du den Zauber entschlüsseln können?“, drangen Lester und ich auf ihn ein. „Soweit ich es erkennen kann handelt es sich um einen Teleportationszauber, jedoch ist er auf einen gewissen Bereich beschränkt!“

  „Was für ein Bereich?“, fragte ich eindringlich.

  „Wir müssen zurück in den Raum, aus dem wir gerade gekommen sind!“ „Was ist dort?“, fragte Lester.

  „Ich denke dort ist der Bereich, in dem die Spruchrolle wirkt!“

  „Dann nichts wie hin da.“ Ich half Baal Lukor wieder zurück in die Halle, in die Lester schon vorgegangen war. Er stand am torbogenförmigen Relief. „Ja genau, hier ist es.“, sprach Baal Lukor und wischte seiner Hand über die bogenförmig angeordneten Runen. Er hob die Spruchrolle in die Höhe und begann zu lesen.

  „KERTUN QUITRABU KREP TE TONG VU KRACH TZUNG SCHE EK MORRA TEM PROTU QUATREKIUM ÖT“ Ein Regen aus blauen Funken entstand um ihn herum. Die Funken begannen um ihn herum zu wirbeln, zuerst langsam, dann immer schneller, bis sie schließlich in ihrem eigenen Sog verschwanden. Zusammen mit Baal Lukor.

  „Und woher wissen wir jetzt wo er gelandet ist?“, fragte ich Lester.

  „Ich denke er hat sich eben durch diese Mauer teleportiert.“

  „Und jetzt?“, fragte ich.

  „Warten wir.“

  Wie auf befehl begann sich die Mauer innerhalb des Torbogens zu bewegen. Zuerst nur ganz langsam, dann blieb sie wieder stehen, keinen halben Meter über dem Boden. Ich zwängte mich hindurch und erreichte die andere Seite. Einen weiteren Gang, der nur von einer Fackel erleuchtet wurde, und zwar von der, die Baal Lukor mit sich hierher teleportiert hatte. Baal Lukor selbst hing zu meiner Linken über eine große Kettenwinde gebeugt. Er atmete schwer und konnte sich kaum auf den Füßen halten. Vorsichtig setzte ich ihn an die eine Wand, wo er sich ausruhen konnte, und griff selbst zur Winde. Kurze Zeit später war ich ebenso außer Atem wie Baal Lukor, jedoch war der Durchgang nun frei.


  Lester stieß nun zu mir und zusammen schleppten wir uns von der Hoffnung unser Ziel erreicht zu haben den Gang entlang. Er führte noch tiefer in die Unterwelt des Berges und verlor sich in einer Kammer. In ihrer Mitte befand sich ein Viereckiger Opferaltar, der von jeglichen Runen verschont war, ebenso wie der Rest der Höhle und des Ganges. Auf diesem Altar lag ein menschliches Skelett, aus dessen Brustkorb sich ein knapp zwei Meter langes, verstaubtes Schwert empor streckte. Baal Lukor schleppte sich so gut es ging um den Altar und betrachtete ihn verzweifelt. Als er auf dem Altar nichts fand betastete er die Wände. Lester und mir war klar, dass wir in einer Sackgasse gelandet waren. Hier ging es nicht weiter und hier gab es auch keinen Schläfer. Baal Lukor war inzwischen dazu übergegangen das Schwert und das Skelett zu untersuchen. Er brauchte tatsächlich über fünfzehn Minuten um zu bemerken, dass der Orkfriedhof, alle unsere Mühen, die Opfer, die der Kampf gegen die Orks gefordert hatte, das stundenlange Durchwühlen von Jahrhunderte altem Dreck, und die Verletzung Lesters nichts, aber auch wirklich NICHTS bewegt hatten. Hier gab es nichts wofür sich all dies gelohnt hätte. Lester und ich sahen das recht schnell ein, doch Baal Lukor hatte sich inzwischen von den Altar gekniet und zu Beten begonnen.

  „Schläfer sprich zu mir. SCHLÄFER ERLEUCHTE MICH! SCHLÄFER WIESO KANN ICH DEINE HEILIGE STIMME NICHT HÖREN?“ Plötzlich zog er sich am Altar wieder hoch und drehte sich zu mir.

  „Du!“, schnaubte er.

  „Du! Deine UNHEILIGE ANWESENHEIT HAT DEN SCHLÄFER ERZÜRNT! WEGEN DIR IST MEINE MISSION ZUM SCHEITERN VERURTEILT!“, schrie er nun. Ich konnte seine Stimme aus der großen gemauerten Halle widerhallen hören, als ich mich aufrechter und standhafter hinstelle. Seine Augen quollen hervor, wie die Nyras’ damals und sein Gesicht war Blutleer. Seine Hände zitterten und sein Atem war schnell und heftig. Er schien all seine Kraft noch einmal zusammen zu nehmen, als er sein Schwert zog und damit auf mich zu stolperte.

  Ich hatte genug Zeit den Angriff abzuwehren und stieß ihn im Nachhinein von mir weg. Er kippte nach hinten über, und schlug mit seinem Schädel auf dem Altar auf. Mit einem lauten Kracken brach sein Genick und er blieb liegen. Benommen schaute ich Lester an.

  „Das passiert mir immer wieder. Die Fanatisierten gehen immer auf mich los und bringen sich im Nachhinein selbst um, oder sterben anders, nie gelingt es mir sie lebend zurück in ihr Lager zu bringen!“

  „Es hätte auch keine Wirkung gehabt ihn lebend ins Lager zu bringen, nach dieser Endtäuschung und der Tatsache das Y’Berion tot ist hätte er sich eh selbst sein Leben genommen!“, versuchte Lester mich zu beruhigen.

  „Trotzdem.“ Ich starrte auf die Leiche Baal Lukors. Wir würden Cor Angar sagen er solle einige Novizen hierher schicken um die Toten zu begraben. In Gedanken versunken starrte ich die Leiche an. Die Leiche, die ich ermordet hatte. Die Leiche der ich zuvor ihr Leben gerettet hatte. Lester zog an meinem Arm.

  „Lass uns von hier verschwinden, Cor Angar will wissen, was hier vor sich gegangen ist und wir müssen uns ausruhen.“


  Das nächste an das ich mich erinnern konnte war, das ich die Stufen zum Tempel erklomm, jedoch nicht wie ich dorthin gekommen war. Es war als wäre ein Teil von mir im Orkfriedhof geblieben. Es war spät am Abend, als Lester und ich vor Cor Angar standen um ihm die Nachrichten vom Friedhof zu überbringen. Er hatte die Zeit damit verbracht Y’Berions Leiche auf seinem Steintisch aufzubahren. Als wir den Raum betraten blickte er erwartungsvoll auf. Uns war klar, dass wir schrecklich aussehen mussten, denn wir waren beide von oben bis unten mit Blut beschmiert. Entsetzen machte sich in seinem Gesicht breit, obwohl er noch nicht wieder der Alte war hatte er sich jedoch bereits gut von Y’Berions Tot erholt.

  „Was ist dort oben vorgefallen?“, fragte er mit einem leichten Zittern in der Stimme. „Orks!“, sagte ich nur und ließ mich an einer Wand rechts von Y’Berion fallen. Lester setzte sich mir gegenüber und zusammen erzählten wir was geschehen war. Cor Angar war inzwischen aufgestanden und begann nun im Kreis zu laufen.

  „Nun wenigstens habt ihr kein Zeichen vom Schläfer gefunden, das ist wohl das einzig Gute an der Geschichte.“

  „WAS?“, riefen Lester und ich. „KEIN Zeichen solle GUT sein?“

  „Ja. Hört mir zu. Y’Berion hat mir vor seinem Tod noch einige wichtige Worte mitteilen können. Er war dem Schläfer während der Anrufung näher als es wahrscheinlich sonst je jemand war. Er war im Schläfer, er konnte seine Gedanken und seine Erinnerungen erleben und hat so herausgefunden, wer der Schläfer wirklich ist.“

  „Und wer ist der Schläfer wirklich?“, fragte Lester ungläubig.

  „Der Schläfer ist ein uralter Dämon, der vor Jahrhunderten heraufbeschworen wurde, und der seine Energie und Kraft aus dem magischen Erz bezieht. Dieser „Erzdämon“ ist nach Y’Berions angaben die Ausgeburt Beliars persönlich und darf auf keinen Fall mehr vergöttert werden! In seinem letzten Atemzug hat Y’Berion all seine Hoffnung in den Ausbruchsversuch des Neuen Lagers gesteckt. Ich muss das noch irgendwie dem Rest des Lagers erklären, aber ich weiß nicht wie.“

  „Moment mal.“, unterbrach ich ihn. „Heißt das die Bruderschaft betet seit Jahren zum Bösen auf Erden, ohne es zu wissen, versucht in einer Anrufung Kontakt zu diesem Wesen herzustellen, verliert in Folge dessen über die Hälfte seiner Anhänger, entweder im Kampf gegen die Orks oder an den fanatischen Kalom und verliert nicht zu vergessen auch noch ihren spirituellen Anführer? Und das innerhalb von weniger als einem Tag?“

  Als Antwort erhielt ich ein schlichtes „Ja“ aus dem Mund Cor Angars. „Ok, nach der Geschichte mit den Minecrawlern hatte ich gedacht könne es nicht mehr schlimmer werden, aber das werde ich jetzt so schnell nicht mehr denken.“, ich war über meine Eigene Reaktion erstaunt.

  „Wieso hast du uns das nicht alles erzählt bevor wir aufgebrochen sind?“, fragte Lester mit angestrengt ruhiger Stimme.

  „Ich habe euch gewarnt, bevor ich euch auf diese Mission geschickt habe, außerdem wollte ich dass ihr beide geht und du wärest alleine gegangen, wenn euch erzählt hätte, was euch erwartet, Lester.“

  Das wurde mir langsam zu bunt.

  „Ach, wäre er das? Denkst du echt ich wäre vor ein paar Orks weggelaufen?“ „Es war notwendig! Ich brauche eine schnelle und effektive Rettungstruppe und da kamt ihr beide wie gerufen.“, erklärte Angar sich.

  „Ach, eine Rettungsaktion war das also? Das hätte man uns auch vorher sagen können, oder wäre das zu viel verlangt?“, regte sich nun Lester auf.

  „Ich hatte meine Gründe! Solltest du je die Verantwortung über eine Menschenmenge dieser Ausmaße bekommen wirst du mich verstehen Lester. Ich werde nun das Lager über die Situation aufklären. Mit großen Schritten stolzierte er hinaus. Lester und ich folgten ihm nicht, wir saßen nur da und blickten uns am toten Y’Berion vorbei an. Einige Zeit später hörten wir wie Cor Angar seine Stimme erhob, sie war so fest und ruhig wie eh und je, als wäre gar nichts geschehen. Lester und ich sahen uns besorgt an.

  „Glaubst du dass der Zerfall der Bruderschaft jetzt noch verhindert werden kann?“, fragte ich Lester besorgt nach seiner Meinung.

  „Wenn jemand die Bruderschaft beisammen halten kann, dann ist es Cor Angar!“, antwortete er.

  „Bist du dir sicher?“

  „Er hat viel durchgemacht, wie wir alle, zudem hat er die gesamte Verantwortung für das Lager übernehmen müssen, ich denke das er in ein paar Tagen wieder der Alte sein wird.“, antwortete Lester beruhigend.

  „Wir wollen es hoffen.“, antwortete ich nur.

  „Was macht dein Arm?“

  „Schmerzen.“

  „Ich denke ich werde mich erst mal auf den Weg ins Alte Lager machen, kommst du mit? Milten könnte sich um deine Wunde kümmern.“

  „Nein, Heilung bekomme ich auch hier und Cor Angar wird jede Hand gebrauchen!“ „Gut, dann mach ich mich mal wieder auf. Ich denke wir laufen uns noch öfter über den Weg“ Ich war aufgestanden, und auch Lester hatte sich an der Wand hochgezogen. Vor dem Tempel hörten wir wie Cor Angar seine Ansprache beendete und Hunderte von Fragen aus der Menge entgegennehmen musste. Lester warf einen besorgten Blick zur Tür.

  „Also dann, bis demnächst und gut Besserung.“, verabschiedete ich mich ein vorläufig letztes Mal. Lester nickte stumm.


  Kapitel 11 Saturas’ Mission


  Die nächsten Tage verbrachte ich im Wald zwischen dem Alten und dem Sumpflager, jedoch war es keine glückliche Zeit, die ich dort verbrachte. Also beschloss ich mich wieder im Alten Lager zu melden. Ich konnte nicht herumsitzen und nichts tun, dafür hatte die ganze Geschichte bisher zu viele Opfer gefordert. So kam es, dass ich drei Tage nach der Anrufung des Schläfers bei Raven erschien und ihm von meiner Mission im Sumpf berichtete. Er hörte aufmerksam zu, doch seine Reaktion hätte ich nicht erwachtet. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass ich für diese Informationen und den Ausbruch mehrmals mein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, geschweige denn, die Opfer, die es gekostet hatte angefangen beim Novizen Nyras bis hin zu Y’Berion. wutentbrannt zog ich die Kettenhandschuhe meiner Rüstung aus und warf sie ihm vor die Füße, drehte mich herum und marschierte aus der Burg noch bevor er begriffen hatte, was so eben vorgefallen war.


  In der Burg konnte ich mich nun nicht mehr blicken lassen, das war klar, also wohin? Cor Angar hatte davon gesprochen, das Y’Berion seine letzte Hoffnung in den Ausbruchplan des Neuen Lagers gesteckt hatte, also machte ich mich zunächst auf den Weg ins Sumpflager um dort nach dem Rechten zu sehen.


  Die Stimmung war im Gegensatz zu früher einfach nur depressiv. Immer noch wurde Sumpfkraut konsumiert, jedoch nicht mehr um eine Vision des Schläfers zu erhalten, sondern um den angestauten Frust zu vergessen. Cor Angar fand ich im Tempel. Er bewachte mit einigen anderen Templern den Leichnam Y’Berions, der nun, ebenso wie der Tempel, für alle zugänglich war.

  „Cor Angar, kann ich dich kurz sprechen?“, begann ich ein Gespräch. „Natürlich.“, antwortete er knapp. Er redete kurz mit den Templern, und begleitete mich dann hinaus zum Tempeleingang, wo nun keine Wachen mehr standen. „Worum geht es?“, fragte Cor Angar.

  „Du meintest Y’Berion hat seine Hoffnung in das Neue Lager gesetzt.“, begann ich. „Das ist richtig.“, kam eine erneut knappe Antwort.

  „Ich habe keine Lust den Rest meines Lebens hier zu verbringen und so wie ich im Alten Lager ausgenutzt werde denke ich werde ich versuchen mich nun dem Neuen anzuschließen.“

  „Eine weise Entscheidung, aber hast du auch lange genug darüber nachgedacht? Wenn du dich dem Neuen Lager zuwendest solltest du dich im Alten nicht mehr blicken lassen! Du würdest als Verräter verfolgt werden.“, äußerte er seine Sorgen. „Lass das nur meine Sorge sein, ich denke ich kann einige Zeit dazwischen leben.“ „Das ist ein gefährliches Unterfangen, man wird von dir erwarten, dass du dich entscheidest und im Neuen Lager wird man dich als ehemaligen Gardisten nicht so einfach aufnehmen!“

  „Ich habe ein paar gute Kontakte dort, das wird schon klappen, aber wenn ich die Wassermagier bei ihrem versuch die Barriere zu sprengen unterstützen will,...“ „Wirst du den Almanach und den Fokus brauchen.“, unterbrach er mich. „Ich denke schon, das würde mir auch einen schnelleren Aufstieg ermöglichen!“ „Fokus und Buch befinden sich in Cor Kaloms Truhe. Hier ist der Schlüssel zur Truhe, du kannst sie haben.“ Er reichte mir einen kleinen Schlüssel, den ich verblüfft annahm.

  „Du hast unserer Bruderschaft mehr als einmal geholfen, das war nicht immer selbstverständlich, deshalb möchte ich dir auch diese Rune mit auf deinen Weg geben. Damit kannst du dich jederzeit auf den Tempelplatz teleportieren. Außerdem sollst du wissen, dass du hier willkommen bist. Du hast mehr als jeder die meisten Anderen für uns getan, und das ist unser Dank.“ Die Rune die er mir reichte zeigte eine in den Runenstein gemeißelte Hand, deren tiefer liegende Fläche grün angefärbt war. Darunter standen die Worte, mit denen ich sie gebrauchen konnte.

  „Ebkoning curio bagno”

  „Ich danke dir, Cor Angar.”

  „Es ist an mir mich zu bedanken!“, antwortete er mit einem leichten Senken seines Kopfes, das ich ihm gleich tat.

  „Man sieht sich!“, verabschiedete ich mich.

  „Ich hoffe es, pass auf dich auf.“

  „Du auch auf dich und vor allem auf das Lager!“

  „Mach ich!“


  Seit Tagen das erste Mal wieder guter Laune machte ich mich auf den Weg zu Cor Kaloms alter Hütte. Tatsächlich hatte er sie einfach zurückgelassen, wie sie war. Eierschalen lagen auf dem Boden verstreut und der stechende Geruch des Minecrawlersekrets drang mir in die Nase. Das einzig Veränderte war die Tatsache, keine einzige magische Spruchrolle mehr zu finden war. In der Truhe fand ich schließlich was ich suchte, packte es ein uns machte mich auf den Weg ins Neue Lager. Dieser Weg war für mich mehr als nur eine Bewegung von Lager zu Lager. Dieser Weg gab mir Zeit zum Nachdenken, mich zu sammeln und Entscheidungen zu treffen. Zunächst wollte ich mich mit den Wassermagiern in Kontakt setzen und ihnen bei ihrem Versuch die Barriere zu sprengen helfen, jedoch wollte ich mich erst einmal im Lager einleben. Ich erreichte den Eingang des Lagers und wurde von den Wachen als Ärgernis wahrgenommen. Ich trug die Rüstung eines Gardisten, doch solange ich meine Waffe nicht zog durften sie mich nicht angreifen. Also bahnte ich mir meinen Weg durch das Lager. An den Reisfeldern kam Gorn mir entgegen, bepackt mit Proviant für mehrere Tage.

  „Hey, Gorn, wohin geht’s?“, rief ich ihm schon aus der Ferne entgegen. „Ach, du bist’s, hab dich lange nicht mehr gesehen. Wo warst du die ganze Zeit?“, fragte er neugierig.

  „Ach, so hier und da, die meiste Zeit wohl im Sumpflager, ist ne lange Geschichte! Du, ich will mich euch anschließen, und außerdem muss ich die Wassermagier sprechen.“

  „Du willst dich vom Alten Lager abwenden? Dann sprich am besten mal mit Lee, er wird dich wahrscheinlich direkt aufnehmen, du hast dich ja ganz schön gemacht! Erwachte jedoch nicht das er dir traut!“, mit zufriedenem Gesichtsausdruck musterte er mich.

  „Danke, aber jetzt sag, wo willst du hin?“

  „Milten hat mir von einer alten Legende erzählt, der ich auf die Spur gehen will.“, merkte er an, als würde er mal kurz spazieren gehen.

  „Dann wünsch ich dir viel Glück!“

  „Danke ich glaub ich kann’s gebrauchen!“, lachte er.

  Mit diesen Worten gingen wir beide unsere Wege. Gorn hinaus aus dem Lager und ich hinein in das Lager. Zuerst suchte ich Cronos den Hüter des Erzes auf. Er war der einzige Magier, der nicht unter der direkten Obhut mehrerer Wachen stand. „Ich grüße euch, Magier.“, sprach ich ihn an.

  „Ich dich ebenfalls, warum störst du meine Meditation?“, gab er gelangweilt zurück. „Ich bringe wichtige Nachrichten für den Höchsten der Wassermagier.“ „Wie wichtig können diese Nachrichten schon sein, dass unser spiritueller Anführer, Saturas seine Studien für jemanden wie dich unterbrechen sollte.“, tönte er lachend und großspurig, wie die meisten Magier es so an sich hatten.

  „Ich bringe Botschaft aus dem Sumpflager, dort hat eine Anrufung des Schläfers stattgefunden!“ Seine Mine hellte urplötzlich auf.

  „Ah, ja. Wir haben selbst einen Boten dorthin entsandt um das Sumpflager zu beobachten. Jedoch ist er bis heute nicht zurückgekehrt, wahrscheinlich ist er gar nicht erst losgezogen, dieses Pack von Banditen ist einfach zu unzuverlässig.“ „Nun ja, die Anrufung hat funktioniert, es gab eine Vision des Schläfers!“ „Und, was hat sie gezeigt?“, fragte Cronos immer neugieriger werdend. „Einen Ork. Kurz darauf ist eine Gruppe Templer losgezogen um eine verlassene Orkkultstätte zu durchsuchen, jedoch wimmelte es dort vor Orks. Von ihnen lebt keiner mehr.“

  „Das ist in der Tat bedauerlich, jedoch immer noch kein Grund dich zu Saturas zu lassen!“, bemerkte er ruhig.

  „Ich bin noch nicht fertig! Y’Berion hat die Anrufung nicht überlebt.“ „Was? Y’Berion ist tot? Das hat nichts Gutes zu bedeuten. Wer hat die Führung übernommen, doch nicht dieser machtgierige Kalom?“, stürmte er nun erschrocken, fast schon panisch auf mich ein.

  „Nein Cor Kalom hat sich mit einigen Anhängern vom Lager abgesetzt und sucht nun seinen eigenen Weg zum Schläfer. Cor Angar führt nun das Lager an.“ „Gut.“

  „Nein ist es nicht! Die Bruderschaft hat herausgefunden, dass es sich beim Schläfer um einen Erzdämonen aus längst vergessenen Tagen handelt.“

  „W...was?“, stammelte er erschrocken und verwundert zugleich. „Die Sektenanhänger halten ihren Schläfer plötzlich für einen Erzdämonen? Das ist mehr als unwahrscheinlich, erklärt jedoch einiges! Zum Beispiel warum sie in der Lage sind Magie zu wirken ohne an einen uns bekannten Gott zu glauben. Sollten sie Recht haben sind wir alle in größerer Gefahr als wir uns vorstellen können!“, überlegte er langsam.

  „Ich habe hier einen Fokusstein und einen Almanach.“, unterbrach ich seinen Monolog.

  „Das ist gut! Ich verrate dir jetzt die Parole mit der du zu Saturas kommst. Du wirst ihm erzählen, was du mir erzählt hast und ihm Buch und Fokus geben!“ „Deshalb bin ich hier!“, antwortete ich schlicht.

  „Gut, die Parole lautet Tetriandoch.“

  „Tetriandoch, ok.“, wiederholte ich und ging zu den oberen Höhlen. Vorbei an den Söldnern, und ihren Behausungen, bis ich schließlich vor zwei Wachen stand, hinter denen ich einen weiteren Magier in blauer Robe erkennen konnte.

  „Halt! Durchlass nur mit Parole!“, raunten mich einer von ihnen an.

  „Tetriandoch.“, antwortete ich kurz und so knapp wie möglich.

  „Gut, du kannst durchgehen.“, antwortete die Wache. Ich ging weiter und fand mich nach kurzer Zeit auf einer in der Höhle hoch gelegenen Plattform wieder.


  Zu beiden Seiten war ich von großen Lehmbauten umgeben, in deren Wände merkwürdige Symbole geritzt waren. Sie waren größer und komfortabler als die anderen Hütten und ihre Böden bestanden nicht aus nacktem Fels sondern waren mit Holzplanken und Teppichen versehen. Vor mir beschwor ein Magier, anscheinend zur Übung, mehrere Funkenschwärme herauf und ließ sie gezielt umher fliegen. In einer Unterkunft zu meiner Linken hörte ich es Brodeln und als ich an der offenen Tür vorüber ging sah ich einen einige Jahre älteren Magier mit Reagensgläsern und merkwürdigen Flüssigkeiten agieren. Ich ging weiter und erreicht nach wenigen Minuten eine separate, in den Felsen gemeißelte Höhle. Ein Pentagramm war mit roter Farbe auf den Felsigen Boden gemalt worden. Im Licht mehrerer Fackeln konnte ich zu meiner Linken einen hoch gewachsenen, alten Mann stehen sehen, der in eine blaue Robe gekleidet war, die noch prächtiger als die der anderen Magier war. Sie hatte zwei Kapuzen, in denen der lange, graue Schopf des Magiers gelegt war und mit einem Goldfaden waren fein säuberlich magische Symbole in die Robe genäht, die den Träger vor dingen wie magischem Feuer oder anderen Zaubern schützten. Der Mann stand vor einer Buchkommode und lass in einem Buch, das mindestens doppelt so alt wie er selbst zu sein schien. Etwas weiter links befand sich der Eingang zu einem weiteren Gang. Ich hielt diesen Mann für Saturas, den Höchsten der Wassermagier, und so sprach ich ihn auch an.

  „Ich nehme an ihr seid Saturas?“, fragte ich etwas zurückhaltend.

  „Ja, das bin ich mein Sohn, was kann ich für dich tun?“ Seine Stimme klang großväterlich und resigniert, doch keinesfalls schwach.

  „Ich bringe Neuigkeiten aus dem Sumpflager.“, berichtete ich.

  „Was sind das für Neuigkeiten?“

  „Die Bruderschaft des Sumpfes hat in einer großen Anrufung den Schläfer kontaktiert.“

  „Und hat es funktioniert?“

  „Ja der Schläfer hat sie zu den Orks geführt und bei der Erkundung einer alten Orkkultstätte sind viele Templer umgekommen, ich war selbst dort es war grauenhaft!“

  „Das ist nicht gut, hast du sonst noch etwas zu sagen?“

  „Ja, die Bruderschaft hat erkannt, dass sie einen üblen Erzdämonen anbetet.“ „Die Bruderschaft hält ihren Schläfer plötzlich für einen Erzdämonen? Das wirft mehr Fragen auf, als es beantwortet!“, Seine Stimme klang langsam besorgt. „Bei dieser Anrufung ist Y’Berion gestorben. Ich bin hier um seinen letzten Willen zu verwirklichen.“

  „WAS? Y’Berion ist tot? Das ist ein schwerer Schlag für die Bruderschaft, wer hat die Führung übernommen?“, drang er auf mich ein.

  „Cor Angar! Cor Kalom, der der zweite Mann nach Y’Berion gewesen wäre ist mit einer Gruppe fanatischer Anhänger losgezogen den Schläfer auf eigene Faust zu finden.“, erzählte ich weiter.

  „Das ist Glück im Unglück. Cor Angar ist ein guter Mann. Hart, aber gerecht! Wenn Cor Kalom jedoch mit einer Horde fanatisierter Krieger durch die Gegend zieht ist das auf keinen Fall gut! Du sagtest du wärest hier um Y’Berions letzten Willen zu verwirklichen, was meinst du damit?“

  „Y’Berion hat kurz vor seinen Tod seine Hoffnung in euren Plan die Barriere zu vernichten gesetzt. Ich bringe euch einen Almanach und einen Fokusstein. Beide hat Y’Berion gebraucht um den Schläfer zu kontaktieren!“ Nun drehte er sich zum ersten Mal um und blickte mir direkt in die Augen. Seine Haut war schwarz, ähnlich der Cor Angars, doch wurde sie nicht von Narben durchzogen. Der Großteil seines Kopfes bestand aus eine Glatze, nur an den Schläfen und am hinteren teil des Schädels sprossen immer noch lange, graue Haare.

  „Wenn du wüstest, was du dort in deinen Händen hältst! Dieser Fokusstein ist eines der Artefakte, die uns aus der Barriere befreien werden!“, berichtete er demütig. „Erzähle weiter.“, drang ich ihn zu reden.

  „Dies ist einer der fünf Fokussteine, die wir Magier benötigten um die Barriere zu errichten. Wir brauchen sie auch alle fünf um sie wieder zu zerstören!“ „Wie genau soll das funktionieren.“, hackte ich nun interessiert nach.

  „Du kennst ja sicher den großen Erzhaufen, den wir hier seit geraumer Zeit sammeln.“

  „Natürlich.“

  „Jeder Brocken Erz enthält ein bisschen magische Kraft, deshalb wird es auch magisches Erz genannt. Wenn wir in einer Zeremonie die Energie dieses riesigen Erzhaufens schlagartig freisetzen, geschieht eine Explosion, die die Barriere zerreißen wird.“

  „Das hört sich gefährlich an.“

  „Die Explosion wird rein magischer Natur sein, und sich nur auf magische Gegenstände auswirken, so wie die Barriere einer ist.“

  „Und was geschieht mit euch Magiern? All euer Besitz ist irgendwo magisch, geschieht damit nichts?“

  „Runen werden bersten, Spruchrollen entflammen, unsere Roben werden zu Asche zerfallen, doch ist dies nicht ein angemessener Preis für die Freiheit, auf die wir alle schon so lange und so vergeblich warten?“, fragte er offen.

  „Wie kann ich euch bei eurem Vorhaben unterstützen?“, fragte ich nun voller Elan und Tatendrang.

  „Um den Erzhaufen zu sprengen benötigen wir alle fünf Fokussteine, leider befindet sich nur der eine in unserem Besitz, den du mir soeben gegeben hast. Wenn du das Sumpflager bei seiner Anrufung unterstützt hast bist du vertrauenswürdig. Du kannst für uns auf die Suche nach den restlichen Fokussteinen gehen. Wir wären dir sehr dankbar für jeden Einzelnen und würden uns auch als dankbar erweisen!“ „Also gut, wo soll ich suchen?“

  „Ich muss dich warnen, bevor du losgehst, es könnte gefährlich werden, sehr gefährlich!“

  „Ich glaube daran gewöhne ich mich so langsam, als wo soll ich anfangen zu suchen?“, setzte ich nach.

  „Ich gebe dir diese Karte mit. Es ist eine alte Karte und sie ist in vielerlei Hinsicht nicht mehr aktuell, doch habe ich keine Bessere. Die Ecken des Pentagramms auf der Karte zeigen dir die Orte an denen die Artefakte zur Zeit der Errichtung der Barriere gestanden haben. Es ist fraglich, ob sie sich noch alle an diesen Fokusplätzen aufhalten!“

  „Ok, ich mache mich direkt auf den Weg.“, beteuerte ich.

  „Noch Eines! Bevor du abreist solltest du bei Riordian vorbeischauen, er wird dir mehrere nützliche Tränke mitgeben. Außerdem erhältst du von mir diese Spruchrolle. Sie wird dich direkt hierher zurückbringen, wenn du sie wirkst.“

  „Ich danke euch.“

  „Ich dir ebenfalls.“


  Es war erstaunlich wie gut vorbereitet man doch in losziehen konnte. Solch einen Luxus war ich von meinen vorangegangenen Abenteuern nicht gewohnt. Ich schaute wie vorgeschlagen bei Riordian, dem Alchemisten, den ich bereits beim betreten des Bewachten Bereiches habe Arbeiten sehen, vorbei. Er gab mir über zwanzig verschiedene Tränke, viele davon waren Heiltränke, andere waren Erholungstränke, falls ich einen komplizierten Zauber wirken müsste, und wieder andere änderten die körperlichen Eigenschaften. Zum Beispiel ein Trank der langfristig den Muskelaufbau förderte. Dann machte ich mich auf den Weg. Die Karte zeigte das Minental, wie es vor einigen Jahren ausgesehen hab muss. Im Sumpf befand sich noch kein Lager und das Neue war anscheinend noch in der Entstehung. Das Orkgebiet war völlig ausgelassen, bis auf einige grenznahe Ansätze. Die Spitzen des Pentagramms zeigten fünf Punkte. Einer davon zwischen dem Sumpf und meiner Schmiedestelle. Das war der Standort des Fokus, den ich Y’Berion damals gebracht hatte. Ansonsten zeigten die Ecken einen Ort, der südlich zwischen dem Alten und Neuen Lager lag, einen Ort, der etwa viermal so weit vom Sumpflager aus entfernt war wie der Friedhof, in selber Richtung. Ein Fokus hielt sich der Karte nach nicht weit von der Alten Mine entfernt auf und der letzte lag in der alten Klosterruine, die ich von meinem Ausflug mit dem Schattenläufer her kannte.


  Ich beschloss mit den zwei am weitesten entfernt liegenden anzufangen, der Klosterruine, und dem Fokus in der Nähe des Sumpflagers. Dazu nutzte ich die Gelegenheit meine Teleportationsrune zu testen. Ich nahm sie zur Hand, konzentrierte mich auf den Tempelvorplatz und las die gravierten Wörter. Ein Strudel aus Funken bildete sich um mich herum, so dass ich die Umgebung um mich herum nicht mehr sehen konnte. Dann schien ich durch ein Loch zu fallen, immer und immer tiefer, bis ich schließlich auf dem rutschigen Stein des Tempelplatzes landete. Meine Knie knickten ein, doch ich konnte mich fangen und blieb stehen. Diese Art zu reisen war sehr merkwürdig, aber effektiv!


  Das Leben im Lager schien wieder in geregelten Bahnen zu laufen, die Menschen bildeten kleine Grüppchen und erzählten. Sumpfkraut schien noch immer angebaut zu werden, denn fast jeder hatte irgendetwas zu rauchen dabei. Bei Cor Angar wollte ich mich erkundigen, sobald ich die Fokussteine ins Neue Lager gebracht hatte. Also marschierte ich geradewegs aus dem Lager hinaus und am Wald vorüber bergauf. Nach einiger Zeit erreichte ich den bekannten Fluss und folgte ihm immer bergauf. Irgendwann stand ich vor einer senkrechten Felswand. Ich hatte keine andere Wahl als sie irgendwie zu umgehen, also wandte ich mich nach rechts und folgte ihr. Ich konnte das Alte Lager bereits in der Ferne sehen, als ich einen kleinen Sockel erreichte. Ich drückte mich an die Wand und ging langsam weiter, hinter mit der kalte Fels, vor mir ein Abgrund von etwa sechzig Metern. Einige Meter weiter endete der Fels und aus dem Sockel wurde eine kleine steinige Ebene.


  Und da sah ich es. Es ragte vor mir in die Höhe wie ein sich auftürmender Riese. Oben, in fast hundert Metern Höhe stand ein Schloss. Nicht kleiner als die Burg des Alten Lagers ragten ihre Türme und Zinnen dem Himmel bedrohlich nahe. Genauso massiv, wie der Berg in den diese Festung aus einem Stück geschlagen schien war sie der höchste Punkt innerhalb der gesamten Barriere. Und wenn man eine Armee zur Verfügung hätte, wie die Lager, so wäre diese Festung uneinnehmbar gewesen. Der Grund, weshalb sie von keinem Lager genutzt wurde war wahrscheinlich ihre Abgeschiedenheit, weg von den Erzquellen und die Tatsache, das man hier wunderbar belagert werden konnte, mit nur einer Brücke als Zugang.


  Ein Mark zerreißender, hoher Schrei riss mich aus meinen Gedanken. Ich schaute wieder zum Boden herab, wo ich ein Rudel von drei Snappern um mich herum erblickte. Ihre Augen waren fest auf mich gerichtete. Sie waren anscheinend dabei gewesen auf mich zu zu schleichen, als eines der Tiere geschrieen hatte. Nun kamen sie schneller auf mich zu gerannt, ich war ihnen in die Falle gegangen. In Bruchteilen von Sekunden hatte ich meine Schwerter zur Hand. Eines der Tiere erreichte mich etwas früher, als die anderen beiden. Es riss seine kraftvollen Kiefer auseinander um mir die Kehle durch zu beißen, doch ich machte einen Satz nach hinten und stieß ihm mein Schwert bis zum Anschlag ins weit aufgerissene Maul. Das Tier fiel vorn über und den Abgrund hinab. Jetzt kamen die anderen Beiden. Der Schritt nach hinten hatte mich nahe an die Felskante gebracht. Sie kamen gleichzeitig und beide drangen mich auf den Abgrund zu. Ich streckte jedem ein Schwert entgegen, doch spürte ich schon wie der Boden unter meinen Fersen im Leeren endete. Langsam, ganz langsam kamen die Echsen näher. Sie knurrten und warteten nur darauf mich zu töten. Zwischen ihnen war kaum genug Platz, dass ich hindurch springen konnte. Ich nahm meine Schwerter etwas zurück und ließ sie so näher an mich heran. Dann setzte ich zum Sprung an und deutete ihn an. Die Snapper reagierten blitzschnell, sie machten beide einen Satz in die Mitte und stießen gegeneinander. Das brachte sie einen Moment aus dem Gleichgewicht, so dass ich nun tatsächlich einen Satz nach vorne machen konnte und ihnen die Kehlen durchtrennte.


  Der Weg war also frei, zumindest ein Stück weit, denn am anderen Ende der Lichtung fand ich eine Brücke, die über einen tief unter ihr dahinrasenden Fluss führte. In der Mitte der Brücke lag, wie es schien ein Haufen Felsen und Geröll. Als ich näher kam erkannte ich jedoch Gliedmaßen. Arme, Beine, Kopf und Rumpf waren bei näherem Hinsehen gut zu erkennen. Wie um alles in der Welt sollte ich an diesem Monster aus Stein vorbei kommen? Sollte ich hier schon Scheitern? Aber Moment! Ich hatte eine Idee. Ich durchwühlte meine Taschen und fand schließlich was ich gesucht hatte. Eine Spruchrolle. Ich hatte sie von einem der Gurus des Sumpflagers für meine Dienste erhalten. Bei dem Zauber handelte es sich um einen Eisblockzauber, mit dem ich meinen Feind in Eis einschließen konnte. Es war derselbe Zauber, wie der den Milten auf mich angewandt hatte, als er mich in der Arena des Alten Lagers gestoppt hatte.


  Die Spruchrolle hochhaltend begann ich sie zu lesen und mich auf Kälte und Eis zu Konzentrieren. Ich spürte wie ein kalter Strahl Wasser meine Hand verließ, auf der felsigen Oberfläche meines Ziels aufschlug und zu Eis gefror. Das Biest versuchte sich zu bewegen, doch es gelang ihm nicht. Also nahm ich die Beine in die Hand und rannte über die Brücke, während ich an ihm vorbei lief konnte ich schon Risse sehen, die sich über die klare Oberfläche zogen.


  Auf der anderen Seite der Brücke zog sich ein lange nicht gebrauchter und mit Gräsern überwucherter Weg den steilen Hang hinauf. Wie eine einstige Bergstraße, die zur hoch gelegenen Festung führte. So verwahrlost wie sie war, würde es auch die Bergfestung selbst sein. Seit Jahrzehnten war wahrscheinlich kein Mensch mehr dort oben gewesen und bestimmt trieben sich dort einige unangenehme Biester herum. Doch zunächst fiel mir auf, das ich nicht alleine war. Nicht ganz hundert Meter vor mir, am Fuße der Bergstraße stand ein Mann, der sich bei näherem Betrachten als Lester herausstellte.

  „Hey, Lester was machst du den hier?“, rief ich ihm entgegen.

  „Hallo. Ich bin auf der Suche nach ein paar alten Dokumenten, die hier in der Nähe sein müssten.“, er schien gut gelaunt und seine Arm war erstaunlich, geradezu magisch schnell verheilt.

  „Wie ich sehe geht es deinem Arm besser, aber was für Dokumente suchst du hier?“, fragte ich ihn verblüfft hier in dieser Einöde jemanden zu treffen.

  „Dort oben auf dem Berg liegt der ehemalige Wohnsitz eines Fürsten. Ich habe mich bei ein paar Leuten erkundigt und glaube dort oben Besitzurkunden über das Minental zu finden. Sollten die Wassermagier es tatsächlich schaffen die Barriere zu zerstören, könnten diese Urkunden einen erheblichen Wert haben.“, zwinkerte er mir zu. „Wirst du nicht im Lager gebraucht?“, fragte ich ihn skeptisch.

  „Die kommen auch ein paar Tage ohne mich klar, aber erzähl du mal was dich hierher verschlägt!“

  „Ich bin auf der Suche nach Fokussteinen. Saturas, der oberste Wassermagier denkt hier könnte ich einen finden.“

  „Dann arbeitest du jetzt also für das Neue Lager.“, kombinierte er.

  „So sieht’s aus. Wie bist du eigentlich an dem lebenden Felsklos vorbeigekommen?“, fragte ich neugierig.

  „Ach, der. Die Gurus haben so einige Tricks drauf, wenn es um das überleben in der Wildnis geht!“ Er schien erstaunlich gut gelaunt dafür, dass vor einigen Tagen der Anführer seines Lagers gestorben war, aber anscheinend brauchte er diesen Ausflug als Ablenkung, von seinen Sorgen.

  „Sollen wir uns das mal zusammen anschauen?“, schlug ich vor, worauf Lester sofort einging. Wir machten uns auf den Weg die steile Bergstraße hinauf. Immer höher und höher. Nur wenige Meter trennten uns bei jedem Schritt vom Abgrund und so war ich froh, als das Ende der Straße näher rückte. Plötzlich streckte er seinen Arm aus, um mir zu sagen, ich solle stehen bleiben.

  „Was ist?“, fragte ich leise.

  „Psst. Hör mal.“

  Es herrschte Stille. Bis auf das gelegentliche Schlagen mächtiger Flügel. „Das hört sich nach etwas Größerem an!“, flüsterte ich.

  Ein lauter, kreischender Schrei ertönte, der so hoch und schrill war, das wir Angst hatten der Fels würde uns unter den Füßen hinweg brechen. Langsam schlichen wir weiter, bis wir eine Mauer erreichten, die aus riesigen Blöcken Vulkangestein zusammengesetzt war. Wir folgten dieser Mauer und erreichten schließlich einen großen Platz. Es war der Vorplatz der Bergfestung, die mir schon von unten aus aufgefallen war. Der Platz war übersäht mir Federn und Dreck. Auf der anderen Seite des Platzes flankierten zwei gigantische Orkstatuen einen etwa fünf Meter hoch gelegenen Fokusplatz, so wie ich ihn von meinem Zusammentreffen mit dem Novizen Nyras kannte. Langsam gingen wir weiter und standen schließlich vor dem Eingang der Burg, die nur darauf wartete wieder behaust zu werden.


  Als sie verlassen wurde hatten die Eigentümer wohl nicht viel Zeit gehabt zu packen, denn durch die groszügig in der Wand ausgelassene Türöffnungen konnte man mehrere Regale voller verrosteter und vergammelter Schwerter sehen. Wir schlichen uns langsam weiter durch die Türöffnung. Das Flügelschlagen war nun kontinuierlich und es schien nicht nur von einem Paar Flügeln zu stammen. Wir hatten gerade einen Schritt über die Schwelle gesetzt, da rasten sie auf uns hernieder. Harpyien!


  Fast menschengroße Monster, deren gesamter Körper von weißen Federn bedeckt war, bis auf ihre ledrigen Arme und Beine. Ihre Gliedmaßen wurden einfach nur von dreifingrigen Pranken mit mehrere Zentimeter langen Klauen gebildet. Ihre Gesichter waren blau gefiedert und ihre Köpfe wurden von einer Haarmenge überwuchert, die bis zu ihren Fußklauen herunterreichte. In der Luft wurde dieses Biest von zwei bis zu drei Meter langen Flügeln gehalten. Nun waren wir von ihnen umzingelt. Es mussten sich einige in den oberen Etagen der Burg aufgehalten haben und durch die Fenster herausgekommen sein, als wir in der Falle saßen. Die anderen kamen aus den Gängen zu unserer Rechten und Linken. Wir standen also mit dem Rücken zur Wand, umzingelt von einer Gruppe von über fünfzehn Harpyien, die kampfbereit auf Kopfhöhe mit uns auf irgendetwas zu warten schienen. So leise es ging fragte ich Lester worauf sie warteten, doch er befehlte mir nur mit stummer Mine ruhig zu sein. Ganz langsam zog er erst sein erstes Schwert, dann sein Zweites. Die Schwerter hinterließen einen leise hallenden Klang, der die Luft erzittern ließ. Ich tat es ihm gleich und machte mich ebenfalls kampfbereit. Zu meinem Erstaunen drehte er sich nun ohne ein Geräusch zu verursachen mit dem Gesicht zur Wand. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte und zog es vor meine Feinde im Blick zu behalten.


  Einen Moment schauten wir uns in die Augen und ich verstand, dass er nun angreifen wollte, doch nicht wie! Er machte einen Schritt nach hinten und blickte entschlossen und berechnend zur Wand, dann zur hohen Decke. Dann schien er sich zusammen zu reißen und machte einen Satz auf die Wand zu, der so schnell geschah, dass ich mit Zuschauen kaum nachkam. Noch bevor eine Harpyie reagieren konnte war er gegen die Wand gesprungen, hatte sich von ihr abgestoßen und sich dabei nach links gedreht. Den Harpyien zugewandt, die dort schwebten. Vom Geräusch aufgeschreckt fingen sie an auf Lester hernieder zu prasseln. Er hatte im von der Wand abgestoßenen Sprung seine Schwerter arbeiten lassen und die fünf Harpyien zu unserer Rechten erledigt. Ihre toten Körper stürzten zu Boden, während die anderen Biester nun auf Lester einstürmten und mich komischer Weise verschonten. Nun kniete Lester über den blutigen Leichen der fünf Harpyien während die restlichen verheißungsvoll über ihm schwebten, aber einfach nicht angriffen. Warum in Innos’ Namen griffen sie nicht an?


  Lester schaute mich nun grinsend an. Ohne einen Fuß zu erheben stand er da und grinste mich an. Er grinste mich an und hatte seinen Zeigefinger auf seine Lippen gelegt. Schließlich verstand ich. Harpyien schienen ausgezeichnet zu hören, jedoch ansonsten absolut blind zu sein. Ich schlich ein paar Schritte zurück und zückte meinen Bogen, legte einen Pfeil auf die Sehne, zielte und Schoß in den wild herumflatternden Harpyenhaufen hinein. Die Vibration der Sehne war für mich kaum zu hören, doch für die Harpyien wahrscheinlich gut vernehmbar, also legte ich schnell meine Hand an die Sehne um sie zur Ruhe zu bringen. Dann schlich ich ein Stück weiter zurück, während sich die Harpyien an der Stelle sammelten, von der aus ich geschossen hatte. Nun standen Lester und ich von zwei Seiten der Gruppe und ich zog meine Schwerter. Es war an der Zeit sie ein Bisschen zu verwirren. Von zwei Seiten rannten wir nun auf sie zu, Lester sprang von der Wand ab, die er bereits vorher als Stütze genutzt hatte und ich vom steinernen Rahmen der Eingangstür. Während die Harpyien sich noch fragten, in welche Richtung sie nun zu fliegen hatten, hatten Lester und ich schon unsere Schwerter geschwungen und sämtliche Harpyien entweder komplett durchtrennt, oder nur ihrer Flügel entledigt und somit unschädlich gemacht. Um ein Haar hätte ich sogar Lester selbst den Schädel gespalten, wenn er es nicht noch gerade rechtzeitig bemerkt und sich in der Luft geduckt hätte. Wegen diesem Manöver landete er auch nicht auf den Füßen, sondern mitten auf dem Bauch und schlidderte den halben rechten Korridor entlang.

  „Hab ich dich erwischt?“, fragte ich besorgt.

  „Ne, geht schon.“, antwortete er knapp und sprang wieder auf. Er hatte sich sein Gesicht am rauen Steinboden aufgekratzt, schien sich jedoch nicht weiter daran zu stören.


  „Die Frage ist ja jetzt, ob das alle Harpyien in dieser Festung sind.“, dachte ich laut. „Das haben wir gleich, nimm schon mal deinen Bogen zur Hand.“, verwirrt sah ich zu wie er sich auf dem mit Harpyienmist bedeckten Festungsvorplatz hinstellte und tief Luft holte. Ich griff meinen Bogen, wie Lester gesagt hatte. Zum Schuss bereit nickte ich ihm zu. Plötzlich begann er lauthals zu schreien. Seine Stimme hallte von den Bergen und Mauern um uns herum wieder und fiel in einer Lautstärke auf die Burg, dass es jede Harpyie aufgeschreckt hätte.

  Ich verharrte ruhig und wartete auf die Reaktion der Harpyien. In einem gewaltigen Geflatter kamen sie aus dem Gemäuer geflogen, machte sich auf Grund der von allen Seiten hallenden Stimme verwirrt, Schlangenlinien fliegend aus dem Staub. „Das Biest, das sich jetzt noch da drinnen herumtreibt will ich sehen. Diese Lautstärke hätte sogar eine Horde Molerats vertrieben!“, lachte ich.

  „Jup! Lass uns weiter machen.


  Zusammen durchsuchten wir die Bergfestung und fanden außer alten, verrosteten Schwertern noch mehrere Bibliotheken und Lesters Urkunden. Die Burg hatte vier Etagen und mehrere Türme und so beschloss Lester kurzer Hand sich dort breit zu machen um die Bücher der Bibliothek zu studieren, wie er sagte. Jedoch hatte sich mein Fokusproblem nicht gelöst. Vom dritten Stock der Burg konnte ich den Fokus sogar sehen, wie er auf dem Fokusplatz herumlag, doch ich konnte ihn nicht erreichen. Lester war bester Laune, während ich verdrießlich aus dem Fenster, auf den Fokus starrte. Nach einigen Minuten klopfte Lester mir auf die Schulter, drückte mir eine Spruchrolle in die Hand und meinte: „Baal Namib, mein Lehrmeister hat oft gesagt: „Was der Schüler mit Händen und Füßen versucht zu erreichen, das erreicht der Meister mit dem Geist!““ Mit diesen Worten ließ er mich stehen und zog sich in die verstaubte und von Spinnenweben durchzogene Bibliothek zurück. Ich starrte ihm nach und dann auf die Spruchrolle, die er mir gegeben hatte. Es war eine Telekineserolle. Ein Zauber, mit dem man feste Gegenstände durch die Kraft seines Willens bewegen konnte. Der alte Gauner hatte auch auf alles eine Antwort, dachte ich nur, als ich begann mich auf den Fokus zu konzentrieren.


  Den blauen, sechskantigen Zylinder, dessen Kanten mit Eisen umrahmt waren, auf dem unendlich viele, hauch dünne Runen eingeritzt waren. Ich sprach die Worte auf der Spruchrolle so langsam es ging und in genau dieser Geschwindigkeit bewegte sich der Fokus auf den ich mich konzentrierte auf mich zu, bis ich schließlich den von Sonnenstrahlen erwärmten Edelstein in der Hand hielt. Die magische Spruchrolle fing nun Feuer und verbrannte ohne eine Spur zu hinterlassen. Ich schaute bei Lester in der Bibliothek vorbei um ihm zu danken und teleportierte mich von dort aus geradewegs ins Neue Lager.


  Der Teleport-Zauber brachte mich direkt auf das Pentagramm in Saturas’ Raum, in dem sein Besitzer gerade damit beschäftigt war irgendwelche Bücher zu wälzen., Als ich ihn unvermittelt ansprach.

  „Ich grüße euch Saturas.“

  „Ah, du bist es.“, bemerkte er fröhlich mich zu sehen. „Hattest du bereits Erfolg?“ „Ja, ich habe einen zweiten Fokus.“ Er nahm ihn strahlend an und verstaute ihn in einer Kiste, die er anscheinend selbst bewachte.

  „Wie ich sehe hast du deinen Teleportzauber verbraucht. Hier hast du einen Neuen und etwas Erz für deine Mühen.“ Dankbar nahm ich die zweihundert Erzbrocken und die Spruchrolle an, und verstaute sie in meiner Tasche. Es war schon spät am Nachmittag, also beschloss ich die Nacht hier zu verbringen und den nächsten Fokus auf morgen zu verschieben. Ich verbrachte einige Zeit mit Lee und Lares, den Anführern des Lager, die sich nicht wie Gomez hinter einer Barrikade aus Steinen und Soldaten versteckten, sondern mit ihren Männern zusammen saßen, aßen und tranken. Leider war Gorn noch nicht wieder zurückgekehrt und so machte ich mich am nächsten Morgen auf ohne ihm die Neuigkeiten von Lester erzählt zu haben.


  Den zweiten Fokus würde ich auch vom Sumpflager aus ansteuern. Vorbei an meiner Schmiedestelle und dem Turm. Schließlich erreichte ich einen mir bekanten Fluss, von dessen Ufer aus ich die Klosterruine schon sehen konnte, in der sich der Karte nach ein Fokus befinden sollte. Es gelang mir mich an einigen Snappern vorbei zu schleichen, bis ich schließlich die Schlucht erreichte, die ich vor einigen Wochen auf dem Rücken meiner Schattenläuferin überquert hatte. Ich hatte mich schon den ganzen Tag gefragt, wie ich über diese Schlucht kommen sollte, doch dieses Problem löste sich von selbst. Nicht weit von mir stand Gorn. Er schwang seine mächtige Kriegsaxt gegen eine uralte Eiche, als ich ihn ansprach.

  „Hey, Gorn. Was machst du den hier?“

  „Ach hallo. Wie du siehst ist die Barriere ein kleiner Ort, man läuft sich hier andauernd über den Weg.“, lachte er mir entgegen.

  „Das bleibt hier nicht aus, das Stimmt!“

  „Ich hab dir doch von der Legende erzählt, von der Milten mir berichtet hatte und der ich auf den Grund gehen wollte! Angeblich haben in diesem Kloster früher Magier gelebt, die die Fähigkeit besaßen sich in Tiere zu verwandeln. Natürlich ist das schon Hunderte von Jahren her, aber vielleicht gibt es ja noch Reliquien aus alten Tagen.“ Ich musste mir ein Lachen verkneifen, denn mir kam diese Geschichte äußerst bekannt vor. Glücklicher Weise bemerkte Gorn mein Grinsen nicht, da er sich mit voller Wucht gegen den Baumstamm warf, dieser genau über die Schlucht fiel und eine stabile Brücke bildete.

  „So, und was verschlägt dich hierher?“, fragte er nun neugierig.

  „Ich bin auf der Suche nach Fokussteinen. Nach dieser Karte von Saturas müsste in der Klosterruine einer sein.“

  „Also bist du zu Saturas gekommen, nicht schlecht. Ich würde sogar sagen, dass wir wenn wir schon mal das gleiche Ziel haben uns auch Gemeinsam dransetzen können!“, schlug er vor.

  „Klar, wieso nicht.“

  „Aber vorher will ich noch diese Schlucht hier frei räumen, ich hab keine Lust auf unerwartete Überraschungen und gerne einen freien Rücken!“

  „Klar, lass uns gehen.“, stimmte ich zu und wir machten uns auf den Weg zurück zum Flussufer.


  Weiter flussabwärts fanden wir den Eingang zur Schlucht. Sie war gerade mal breit genug, das Gorn und ich nebeneinander hindurch gehen konnten. Wir waren keine zwanzig Meter gegangen, da konnten wir in den Schatten vor uns Bewegungen erkennen. Etwas bewegte sich langsam auf uns zu. Gorn zog seine Axt, und ich meine Schwerter. Die Bewegung hielt für einen Moment inne. Dann, plötzlich blinkten für den Bruchteil einer Sekunde zwei Augen. Der Snapper sprang mich an und biss in meine Schulter. Ich spürte, wie seine langen Reißzähne den ledernen Schulterschutz meiner Rüstung durchdrangen, sich in das Fleisch gruben und meine Knochen zerquetschten. Die Schmerzen waren unvorstellbar, die Wunden der Zähne, die brannten als würden die Zähne selbst glühen, der Druck, der angefangen hatte meine Schlüsselbein zu zertrümmern, der Körper des Snappers, der mich an die harte, kalte Felswand presste. Ich war betäubt vom Schmerz, unfähig mich zu bewegen. Es schien Stunden zu dauern, bis Gorn das Biest von mir losgerissen hatte, wobei der reglose Körper des Snappers mich zu Boden riss. Immer noch fest verbissen in meiner Schulter. Gorn war weiter in die Schlucht vorgedrungen und kämpfte mit einem Rudel mehrere Snapper, das ihn in Schach hielt. Es gelang mir die Kiefer des toten Snappers mit meinem gesunden Arm etwas auseinander zu ziehen. Ich hob seine blutigen Zähne unter Höllenqualen aus meiner Schulter. Ich dachte ich würde nicht mehr lange leben, doch als ich sah, wie Gorn langsam aber sicher von den Snappern überrannt wurde, nahm ich meine letzten Kräfte zusammen. Ich zog mich an der Steilen Felswand hoch, so gut es ging. Mein linker Arm hing bewegungslos an mir herunter und zog an meinen zersplitterten Schulterknochen. Ich spürte, wie warmes Blut von meiner Schulter bis hinunter zu den Fingerspitzen floss, doch ich schleppte mich weiter. Ich zwang mich zu jedem Schritt, gestützt an der Felswand, mein Schwert in der gesunden Hand. Die Snapper hatten Gorn fast bis zu mir zurückgedrängt. Der Boden der Schlucht war übersäht mit den Leichen von sechs oder sieben Snappern. Gorn ging weiter zurück, stolperte und die letzten zwei Snapper sprangen auf ihn. Den Ersten konnte er erschlagen. Dem Zweiten warf er den Stiel seiner Axt zwischen die Beine, das Tier verlor das Gleichgewicht und viel über Gorn hinweg. Es landete genau neben mir, ich nahm mein Schwert und stieß es ihm ins Herz. Danach wurde mir schwarz vor Augen, und ich spürte, wie ich auf der Leiche zusammensackte.


  Ich hörte Schritte, und dann wie sich jemand neben mir hinkniete. Ich war wach, doch ich hielt meine Augen geschlossen. Jemand hatte etwas zwischen mich und den steinigen Boden gelegt. Eine riesige Pranke faste meinen Hinterkopf und hob ihn vorsichtig hoch, während man mir eine Flasche an den Mund hielt. In großen Schlücken trank ich von einer bitteren Flüssigkeit. Ich fühlte, dass jemand meine Schulter versorgt hatte. Sie war ausgespült und der Schulterschutz meiner Rüstung war entfernt worden. Langsam schlug ich die Augen auf und starrte in ein wildes, wettergegerbtes Gesicht, das im Schein mehrerer Fackeln einen Furcht einflößenden Eindruck machte.

  „Hallo Gorn.“, brachte ich erschöpft hervor.

  „Hallo.“, antwortete Gorn erleichtert. „Ich dachte schon du wärst tot!“ „Ich auch. Wo sind wir?“, ich konnte über meinem Kopf eine gewölbeartige Steindecke erkennen.

  „Am Ende der Schlucht. Das hier scheint eine Art Vorratshöhle gewesen zu sein.“ „Vorratshöhle?“, fragte ich verwirrt.

  „Ja, hier stehen mehrere Truhen herum.“, antwortete Gorn.

  „Was ist drin?“

  „Keine Ahnung, ich hab noch nicht reingeschaut.“

  Gestärkt vom Heiltrank, den Gorn mir eingeflößt hatte, schaffte ich es mit seiner Hilfe mich aufrecht an die Wand zu setzen. Er begann am Schloss der ersten Truhe herumzufummeln. Nach einigen Minuten stand er mit den Worten. „Ich war noch nie gut in diesem Fummelskram!“ auf und schlug mit seiner Axt kurzerhand die Kistendeckel entzwei.

  „Was ist drin?“, fragte ich müde, aber neugierig.

  „Spruchrollen, Tränke und ein paar Fackeln.“

  „Was sind das für Spruchrollen?“

  „Ich hab keine Ahnung, die meisten davon habe ich noch nie gesehen, aber sie sehen genau nach dem aus, was ich gesucht habe.“, er hielt mir eine Spruchrolle hin, auf der ein Scavenger abgebildet war und unter dem der Zauber geschrieben stand. „Aber der hier kommt dir sehr gelegen.“, meinte er und hielt mir eine Spruchrolle mit einem darauf abgebildeten Kreutz entgegen. Ich nahm diesen Heilungszauber gerne an, und gab ihm die Scavengerrolle zurück. Ich konzentrierte mich auf meine gebrochenen Knochen und die tiefen Löcher der Zähne, was durch die Betäubung des Heiltrankes nicht gerade vereinfacht wurde. Dann las ich die Spruchrolle vor und konnte zusehen, wie meine Knochen sich wieder in die richtige Position rückten. Das Fleisch meiner Schulter wuchs zusammen und hinterließ nur mehrere längliche Narben. Ich drehte meinen Arm, und drehte meine Schulter langsam, wobei sie mehrfach laut knackte. Langsam ließ ich meine Blicke von meiner fast vollkommen geheilten Schulter über die Wände der Höhle gleiten. Sie war nicht sonderlich groß, doch war genügend Platz für zehn, zwanzig Personen vorhanden. Durch ein Loch konnte ich in die Dunkelheit vor der Höhle blicken. Entweder war es inzwischen Nacht geworden, oder es war Mittag und die steilen Felswände warfen Schatten. „Wie spät ist es?“, fragte ich Gorn , während ich versuchte auf zu stehen. Er half mir hoch und antwortete. „Gegen Mittag. Ich denke ich bringe dich jetzt erst mal ins Alte Lager.“

  „Nein, das geht schon.“, widersprach ich ihm.

  „Du brauchst magische Behandlung!“, sorgte er sich.

  „Hast du was zu essen?“, fragte ich ihn stur. Einen kurzen Moment schaute er mir in die Augen, doch er bemerkte schnell, dass es keinen Zweck hatte zu widersprechen. „Ja. Ich hab immer Proviant dabei!“, gab er schließlich nach. Er kramte in seiner Reisetasche und zog nach wenigen Sekunden eine Decke heraus. Er breitete sie aus, wobei mehrere Steaks heraus fielen. Nachdem wir ausführlich Mittag gegessen hatten fühlte ich mich wieder frisch und bei Kräften., auch wenn ich mit meinem verletzten Arm noch nicht effektiv kämpfen konnte. Gorn packte seine Decken wieder ein, die eine in der das Fleisch eingewickelt war, und die andere auf die er mich gelegt hatte, und wir machten uns auf den Weg zurück zum oberen Teil der Schlucht. Wir kletterten über den Baumstamm und fanden uns auf der anderen Seite wieder. Kaum zweihundert Meter vor uns erstreckten sich die Grundmauern des Klosters. Darin eingelassen ein gigantisches stählernes Falltor und mehrere im ehemaligen Gebäudetrakt stehende Türme. Zur Rechten und nach hinten durch das Meer, sowie nach links durch steile Berghänge begrenzt führte der einzige Weg hinein über das vor uns liegende, von mehr als zwanzig Snappern besiedelte Plateau.

  „Wir müssen irgendwie an ihnen vorbeikommen! Aber wie?“, sorgte Gorn sich. „In den Nahkampf mit denen kriegst du mich jedenfalls nicht mehr!“, beteuerte ich sofort. Er schaute mich einen Moment aus dem Augenwinkel und meinte dann. „Dann halt in den Fernkampf. Du wolltest unbedingt weitermachen!“ „Ich hab ja kaum eine andere Wahl. Und wo wir schon mal hier sind.“ Ich zog meinen Bogen und zählte meine Pfeile ab.

  „Fünfzehn Stück, dass könnte mit viel Glück sieben oder acht Snapper umhauen.“ „Das ist nicht einmal die Hälfte.“

  „Aber wir haben einen Vorteil.“, kam mir ein Geistesblitz

  „Und der wäre, fragte Gorn missmutig.“

  „Geh auf die andere Seite zurück. Ich hab eine Idee.“

  „WAS?“, rief er. „Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt? Ich hab keine Lust dich wieder halbtot durch die Gegend schleppen zu müssen!“

  „Wirst du auch nicht.“, beteuerte ich.

  „Da hast du Recht, wenn sie dich erwichen bleibt von dir nichts mehr übrig. Also fang an, desto mehr du auf die Distanz erwichst, desto einfacher wird’s nachher für uns. Zur Not können wir ja versuchen über den Baumstamm kurzfristig zu flüchten!“ „Das war zwar eigentlich mein Plan, aber wenn du unbedingt sofort anfangen willst, meinet wegen. Ich wäre an deiner Stelle auf der anderen Seite geblieben und hätte gewartet, bis ich die Snapper über den Baumstamm gelockt hätte.“, schlug ich vor. „Und dich hier stehen lassen, vergiss es, wenn hart auf hart kommt nehmen die dich auseinander.“

  An deisem Tag wurde mir zum ersten Mal die Einstellung Gorns bewusst, das es nichts wichtigeres als den Zusammenhang untereinander gibt. Ein Grund weshalb ich ihn immer sehr schätzte.


  Ich kniete mich also hin, setzte die untere Spitze des Bogens auf dem Boden Fest auf und legte einen Pfeil auf die Sehne. Der erste Snapper stand etwa fünfundsiebzig Meter weit weg. Ich hielt die restlichen Pfeile in der Hand und zielte. Ich spürte wie sich jeder Muskel in meiner Schulter zusammenzog und schmerzte. Dieser Schuss musste sitzen und das auf diese Entfernung! Ich spürte, wie meine Hand zu zittern begann. Ich bekam es nicht unter Kontrolle. Es wurde immer stärker, bis mir der Pfeil fast aus der Hand viel. Verzweifelt blickte ich auf meinen nutzlosen Arm nieder.

  „Lass uns ins Alte Lager gehen und in ein paar Tagen wieder kommen. Du brauchst mal ne Pause!“, sprach Gorn mir zu.

  „Einen Scheißdreck brauch ich.“, antwortete ich forsch. Ich fummelte an meinem Gürtel eine goldene Flasche ab und trank den darin enthaltenen Trank in einem Zug. Er ließ alle Muskeln in meinem Körper sich zusammenziehen, dann konnte ich fühlen, wie er sie voll Blut pumpte und gab ihnen neue Kraft.

  „Eure Magier haben einiges drauf, wenn es ums brauen von Tränken geht!“, meinte ich zu Gorn und griff wieder zu, meinem Bogen. Dieses Mal hatte ich weniger Probleme meinen Arm ruhig zu halten. Ich zielte erneut und Schoß schließlich. Der Pfeil flog fast wie in Zeitlupe. Ich konnte sehen, wie er davon schoss. Hören wie er durch die Luft glitt. Und fühlen wie er sein Ziel traf. Der getroffene Snapper drehte sich uns zu. Der Pfeil steckte in seiner Schulter, hatte es auf diese Entfernung jedoch nicht geschafft ihn zu töten. Stattdessen hatte er nur die Aufmerksamkeit des gesamten Rudels auf uns gelenkt. Genau das wollte ich. Ich warf meinen Bogen mit samt Pfeilen über die Schlucht zurück und schrie. „LOS!“ Gorn überquerte den Baumstamm. Die Snapper kamen näher, sie waren keine zehn Meter mehr entfernt, als ich meinen Fuß auf den Baumstamm setzte. Ich erreichte das andere Ende, wo Gorn schon wartete. Ich stolperte mehr über den schmalen Übergang und als ich das andere Ende erreichte schrie Gorn mich an. „RUNTER!“ Ich warf mich flach auf den Boden und konnte hören, wie Gorn direkt hinter mir mit seiner Axt einem Snapper den Schädel zertrümmerte. Dieser fiel die Schlucht herunter und verschwand somit aus unserer Sichtweite.

  „Keine schlechte Idee die Viehcher über den Baumstamm zum hintereinander gehen zu zwingen!“, rief Gorn und warf die nächste Echse in die Tiefe. Ich nahm meinen Bogen zur Hand und zielte auf die andere Seite, wo die Snapper nun auf den Baumstamm eindrangen. Innerhalb weniger Minuten hatten wir es geschafft die Snapper auf Zehn zu reduzieren. Leider waren mir inzwischen auch die Pfeile ausgegangen. Drei Snapper standen nun auf dem Baumstamm. Ich warf meinen Bogen bei Seite und Packte den Stamm. Ich schaffte es nicht ihn zu bewegen. Ich zog kurzer Hand mein Schwert, während Gorn einen Snapper vom Stamm schlug und ein Neuer Hinaufsprang. Sie schienen genau zu wissen, wie stark sie den Baum belasten konnten. Ich schlug mein Schwert senkrecht in den Stamm und riss es herum. Der Baumstamm rollte ein Stück und brachte die Snapper aus dem Gleichgewicht. Nur noch sechs Stück. Doch jetzt hörten sie auf den Baumstamm zu betreten. Sie schrieen uns nur von der anderen Seite aus wütend an. Wir hatten auch keine andere Wahl als dort zu warten. Denn die Snapper begannen an den wenigen ästen des alten Baumes zu reißen und zu rütteln.

  „Wir müssen sie aufhalten, wenn wir noch mal auf die andere Seite wollen.“ „Warte einen Moment! Ich hab mich vor meiner Abreise mit Spruchrollen eingedeckt!“, meinte Gorn. „Ich habe hier einen Feuerballzauber!“

  „Gut, zünde die Äste an!“

  „Was?“

  „Tu es!“

  Mit widerwilliger Mine tat er wie ich ihm geheißen hatte. Die Snapper sprangen sofort von den Ästen weg. Ich nahm Anlauf und rannte über den Stamm, meine Schwerter gezückt sprang ich auf der anderen Seite über die brennenden Äste und erstach den ersten Snapper. Die anderen Fünf vom Feuer noch völlig erschrocken reagierten erst als Gorn das Plateau bereits wieder betreten hatte. Innerhalb weniger Sekunden stellten wir die restlichen Biester und schafften es sogar noch die brennenden Äste des Baumes wieder aus zu treten und so unseren Rückweg zu sichern. Jedoch standen wir nun vor dem nächsten, bis zu zehn Meter hohen Problem. „Wir müssen irgendwie über die Mauer kommen!“, fragte ich mich laut. „Hm…“, kam von Gorn nur zu hören. „Seit die Magier die Barriere errichtet haben ist es niemandem mehr gelungen dieses Tor zu öffnen.“

  „Magier! Zeig mir deine Spruchrollen.“

  Er breitete sie vor mir aus und wir schlossen nacheinander aus, welche uns nicht weiterhelfen könnten. Schließlich griff ich nach einer der Verwandlungszauber, auf denen eine Fleischwanze abgebildet war. Ich ging zum Falltor und steckte meine Faust durch die Breiten Maschen des Stahlgitters.

  „Ich glaub es wird Zeit diese Spruchrollen mal aus zu probieren.“, dachte ich wieder laut und las sie laut vor, wobei ich mich auf die kleine und unscheinbare Gestallt einer sechsbeinigen Fleischwanze konzentrierte. Um mich herum strahlte blaues Licht, dass von der Mitte meines Oberkörpers auszugehen schien. Ich wusste nicht warum, doch ich kniete mich hin und zog die Arme an die Beine zusammen. Plötzlich fand ich mich im zehn Zentimeter großen Körper einer Fleischwanze wieder. Es war ein komisches Gefühl.


  Ich spürte, dass ich keine Adern hatte und die mich umgebende Hornkruste war vollkommen gefühllos. Ich konnte mehrere Fühler und kleinere Zangen in meinem Gesicht fühlen, nicht zu vergessen die sechs Beine, auf denen ich nun stand. Langsam drehte ich mich herum und blickte nach oben, so gut es mein horniger Panzer zuließ. Ich konnte Gorn nicht ins Gesicht blicken, da seine Knie sich bereits in einer Höhe aufhielten, dass mir zum weiteren Blick mein eigener Nacken im Wege zu sein schien. Jedoch reichte mir ein Blick auf die beiden gigantischen, in Leder und Fell gewickelten Türme um zu wissen, wie sich eine Fleischwanze wohl fühlen musste, wenn sie ein Paar Stiefel sah. Es war seltsam, nichts hörend, wie ich in diesem Körper war, durch die Welt zu laufen. Ich konnte nicht sehr weit sehen, da mir Grashalme den Weg versperrten, die größer waren als ich es als Fleischwanze je sein würde. Ich machte mich auf den Weg zum Tor, dessen Maschen plötzlich wie riesige Löcher in einem stählernen Monument wirkten. Ich brauchte ganze fünf Minuten bis zum Tor, eine Strecke die ich als Mensch in wenigen Schritten überwunden hätte.


  Schließlich passierte ich das Tor und betrat den Klosterhof, der etwa dieselbe Größe hatte wie die Ebene davor. Einen Meter vom Tor entfernt konzentrierte ich mich dann auf die Gestalt des menschlichen Körpers und das Gefühl der Verwandlung. Wenige Sekunden später kniete ich auf der anderen Torseite. Ich stand auf und drehte mich herum. Direkt am Tor, von außen nicht sichtbar war eine Winde mit einer starken Kette befestigt.


  Einige anstrengende Minuten, in denen ich meine Schulter deutlicher spürte als je zuvor, später war der Weg für Gorn frei. Es konnte weiter gehen. Irgendwo hier musste der Fokusstein liegen. Zu unserer Rechten standen drei Türme, zu unserer Linken schienen mehrere Gebäude gestanden zu haben, von denen nur noch die fast gänzlich zerstörten Reste der Grundmauern standen. Dahinter grub sich eine Höhle in den Fels. Auf einem Sockel einige Meter über dem Höhleneingang war ein dunkler Fleck und mehrere Reißzahnartige Gebilde streckten sich diesem Fleck entgegen. „Ich glaube ich habe den Fokusplatz gefunden.“, sprach ich Gorn an, der sich interessiert den Türmen zu wand.

  „Was? Ach so, ja. Und wie willst du da rauf kommen?“, fragte er mich skeptisch. „Das muss ich mir noch überlegen.“ Ich hatte immer noch den Drachenkopfpfeil bei mir. Wenn ich eine Art Seil hätte und ihn stark genug in den Fels schoss könnte er mich halten.

  „Du hast nicht zufällig ein Seil dabei?“, fragte ich Gorn verzweifelt.

  „Nein, aber du!“

  „Was?“, fragte ich über diese Antwort mehr als verdutzt.

  „Ja. Gib mir mal deine Tasche.“ Ich gab sie ihm, er löste den Schultergurt und band ihn mit dem seiner Tasche zusammen, so dass er einen drei Meter langen Lederriemen hatte, der mein Gewischt halten würde. Ein Ende band ich an den Pfeil und legte ihn auf die Sehne. Ich zielte genau über den Fokusplatz und ... schoss. Der Drache fraß sich ins Gestein. Die kleinen Wiederhacken im Maul setzten sich im Stein fest. „Das soll halten?“, fragte Gorn misstrauisch.

  „Einen versuch ist’s wert! Helf’ mir Hoch.“ Das Ende des Seils hing etwas über meiner Kopfhöhe, so dass ich Hilfe benötigte es erreichen zu können. „Schaffst du das mit deiner Schulter?“, wandte Gorn erneut ein.

  „Muss, ich! Ich bezweifle, dass es mich hält, aber du bist noch ein ganzes Stück schwerer als ich!“

  „Dann mal viel Glück.“ Er hielt mir seine Hände zusammengelegt hin, und ich setzte meinen Fuß hinein. Er hob mich hoch und ich konnte das Seil gut greifen. Ich prüfte kurz, ob es mein Gewicht tragen würde und hangelte mich dann daran hinauf. Für jedes neue Stück musste ich mich weiter zwingen und jedes neue Stück machte mich ein Bisschen schmerzunempfindlicher. Jeder Zug brannte und gab mir das Gefühl, als würden meine Knochen bersten. Nur noch einen Meter, einen halben Meter, zehn Zentimeter. Meine Schulter brannte, als hätten sich die Zähne des Snappers gerade erst hinein gebissen. Ich fasste die Kante. Das Seil hatte gehalten, aber jetzt brach mir kalter Schweiß aus. Ich musste mich an der Kannte hochziehen. Ich holte einige Male tief Luft zog mein Gesicht dann unter Qualen bis zur Kannte hinauf, höher, bis ich mich nach vorne auf meine Unterarme stützen konnte. Hauptsache dieser wahnsinnige Zug in den Schultern verschwand. Ich zog mich weiter hoch und passierte endlich den Punkt zwischen ziehen und Drücken. Einen Moment genoss ich das Abklingen der Schmerzen, doch dann schwang ich mein Bein zur Kannte hoch und kletterte hinauf.


  Ich blieb liegen. Der kühle Stein unter mir tat meiner Schulter gut und ich schaute müde zum Himmel empor. Irgendwann raffte ich mich auf. Vor mir lag der Fokusplatz, in dessen Mitte seit Jahren immer noch der Fokus stand. Er hinterließ einen tiefen Abdruck im Dreck, als ich ihn aufhob. Dann packte ich den Drachenkopfpfeil. Ich drehte ihn in seinem Loch hin und her. Der lose Stein bröckelte schließlich heraus und der Pfeil war wieder Locker. Die Spitze war etwas eingedellt und verkratzt, wies jedoch sonst keine Schäden auf. Beides warf ich zu Gorn herunter, der die Seile wieder trennte. Und den Fokusstein einpackte. Ich ließ mich langsam am Rand hängen, bis ich nur noch mit meinen Fingern die Kante packte. Zwei Meter unter mir stand Gorn, bereit mich aufzufangen. Ich ließ los und landete auf Gorn, der unter dem Gewischt des Aufpralls zusammenbrach. Sich seine Knie reibend, mit denen er auf den Boden geschlagen war, stand er auf.

  „Dann hast du ja alles!“

  „Ja, Gott sei dank.“, antwortete ich erschöpft und setzte mich mit dem Rücken zur Wand.

  „Was für ein Tag.“, seufzte ich, die Augen schließend.

  Gorn setzte sich neben mich und meinte den Fokus misstrauisch betrachtend. „Ich hoffe das Ding bringt uns hier raus.“

  „Gorn, tu mir bitte den Gefallen und sei einmal, nur ein einziges Mal optimistisch.“, bat ich ihn.

  „Wenn ich früher optimistisch gewesen wäre würde ich jetzt nicht hier sitzen!“ „Ich bin zu müde um jetzt mit dir zu diskutieren.“ Säuselte ich vor mich hin, während ich einschlief.


  Ich schlief alles andere als ruhig. Ich hatte Träume von riesigen Snappern, die Gorn und mich in einem Bissen verspeisten. Eine Gruppe Magier in blauen Kutten, die ein Ritual abhielten, dass nicht funktionierte. Und ein blutrünstiger Feldherr, der seine Soldaten restlos in den Tot schickte. Ein Mann, denn ich nicht erkennen konnte, der jedoch vor einem Tor stand, das er öffnete. Einem Tor hinaus aus der Barriere in eine freie Zukunft. Eine Zukunft, die ungewiss und gefährlicher war als die Gegenwart. Eine Zukunft in welcher der Tod hinter jeder Ecke lauerte.


  Ich schreckte hoch, jedoch nicht vom Traum, sondern von einer Art Erdbeben geweckt. Die Erde erzitterte für einen Moment. Ich sah, dass Gorn vor mir stand, doch auch seine massige Gestalt konnte das Grauen, dem er gegenüberstand nicht verbergen. Ein Troll! Das fast zehn Meter große Biest sah einem überdimensionalen Affen erstaunlich ähnlich. Es hatte Kurze, kaum zwei Meter lange Beine, die direkt in den riesigen Oberkörper übergingen. Sein Kopf war um einiges zu klein Für seinen Körper und seine Arme reichten bis zum Boden hinunter, so dass er sie beim Gehen als Stütze benutzte. Sein gesamter Körper war von dickem, borstenähnlichen Haar überwuchert. Aus den Mundwinkeln, des viel zu breiten Maules streckten sich zwei gewaltiger Hauer dem Himmel entgegen. Seine winzigen Augen waren kaum zu sehen, unter den Büschen von hellbraunen Augenbrauen. Ich hatte das Gefühl als Fleischwanze vor Gorn zu stehen.


  Er bückte sich hinunter um uns besser sehen zu können. Sein Kopf war in etwa so groß, wie Gorn selbst. Die wild darauf wuchernde Mähne berührte den Boden, während Gorn einfach nur da stand, keinen Meter vom Trollkopf entfernt. Das Monster riss sein gewaltiges Maul auf und brüllte, wobei Gorn von oben bis unten mit Trollspeichel bespritzt wurde. Immer noch stand er regungslos da. War das Absicht, Teil irgendeines verzweifelten Planes, oder war er einfach nur vor Angst erstarrt, was ich mir bei Gorn allerdings nicht gut vorstellen konnte, zumal er seine Axt kampfbereit hielt.


  Langsam, um die Aufmerksamkeit des Trolls nicht auf mich zu lenken, stand ich auf. Meinen Bogen konnte ich vergessen, der eine Pfeil den ich noch hatte wäre nie in der Lage gewesen den Troll auch nur zu verletzen, zumal das Ungetüm mit einem Teppich aus borstigen, mehreren Zentimetern dicken Haaren gepanzert war.


  Der Troll hatte sich wieder aufgerichtete und ging auf Gorn zu. Dieser musste rennen um den gigantischen Füßen auszuweichen, worauf hin der Troll ihn bemerkte. In einer fast pirouettenförmigen Drehung erwischte er Gorn mit seiner riesigen Faust von der Seite. Gorn flog über fünfzig Meter durch die Luft, bis er vor die Felswand schlug und regungslos in sich zusammensank. Ich konnte nicht fassen, was soeben geschehen war. Gorn, von einem Troll wie ein Insekt zermatscht.


  Ich rannte los. Ohne zu überlegen, ohne nach zu denken, ohne mich darum zu kümmern, dass der Troll mich entdecken würde. Ich rannte einfach nur auf Gorn zu. Der Troll hatte auch mich bemerkt, er kam in riesigen Schritten hinter mir her gerannt. Als ich Gorn erreichte, hatte auch der Troll mich erreicht. Zu allem Überfluss streckte er seine Arme in den Himmel, als wolle er diesen Packen und herunterreißen. Ich nahm allen Mut zusammen und rannte auf das Biest los. Auf dem Weg zog ich meine Schwerter. Ich lief zwischen seinen Beinen hindurch, schlug auf seine Knöchel ein wie ein Verrückter, doch verletzte ihn nicht. Ich hatte einfach keine Chance. Nur zwanzig Meter von mir entfernt war das Tor. Ich würde Gorn nie schnell genug dorthin tragen können, und selbst wenn wir es hindurch schaffen würden. Würde die Mauer ein Hindernis für den Troll darstellen? Oder würde er einfach darüber hinweg klettern? Alles was ich tun konnte, war ihn von Gorn weg zu locken. Ich stach ihm mein Schwert mit voller Wucht in den Fuß, was dem Troll kaum kümmern dürfte, doch trotzdem schlug er wild zwischen seinen Füßen herum, als wolle er Ameisen vertreiben. Jeder Faustschlag hinterließ einen tiefen Abdruck im gepflasterten Boden. Steinsplitter flogen durch die Gegend, doch ich hatte schon meine Beine in die Hand genommen.


  So schnell es ging rannte ich auf das Tor zu und schließlich hindurch. Auf der anderen Seite angekommen drehte ich mich herum. Einen Moment sah ich die Mauer, wie sie felsenfest dastand, doch plötzlich brach der gesamte, massive Torbogen auseinander. Der Troll rannte einfach durch die Mauer, als wäre sie Nichts. Steine so groß wie mein Kopf flogen durch die Gegend, doch ich drehte mich wieder herum und rannte. Ich rannte um mein Leben, Gorn wurde in diesem Moment aus meinem Gehirn gelöscht. Ich rannte ums nackte Überleben. Über die Ebene, über die Schlucht, die der Troll mit einem Schritt überstiegen hatte. Auf der anderen Seite ging es steil bergab. Ich musste ein Lager erreichen, irgendeins. Ich rannte bergab ohne zu sehen, wo ich hin rannte. Schließlich stolperte ich über irgendetwas Hartes und schlug mir den Fuß um. Ich schleppte mich weiter, ich spührte nichts, ich fühlte nur, dass meine Arme sich durch den glitschigen Boden am Flussufer voranschleppten und ich wusste, dass ich in Todesgefahr war und dass reichte aus. Ich drehte mich herum, vor Angst erstarrt blickte ich in das schreckliche Gesicht des über mir gebeugten Trolls. Er hob seine Faust um mich zu zerquetschen. Ich konnte nicht mehr, ich hatte keine Kraft mehr mich weiter zu bewegen.


  Jetzt kam das Gefühl zurück in meine Glieder. Meine Beine schmerzten, mein Knöchel war von stechenden Schmerzen durchzogen und meine Schulter brannte, wie nie zuvor. Plötzlich sah ich einen Schatten. Ein dunkler Schatten, der vierbeinig daher gerannt kam und mit einem gewaltigen Sprung dem Troll, im wahrsten Sinne des Wortes, in den Rücken viel. Anstatt mich zu töten stieß der Troll einen gewaltigen Schrei aus und begann wild um sich zu schlagen. Seine Arme wirbelten unkontrolliert herum, verzweifelt versuchend den Schatten auf seinem Rücken zu erwischen. In meinem Kopf sprach eine Stimme zu mir immer und immer wieder dasselbe Wort: „RENN!“


  Ich zog mich weiter, Meter für Meter, den Kampf des Trolls nicht mehr im Blick behaltend drehte ich mich irgendwann um. Der Troll hatte mir inzwischen den Rücken zugewandt und ich konnte einen grauen Fleck auf seinem inzwischen blutigen Fell sehen. Dieser Fleck hatte vier von ihm ausgehende Beine, die sich alle mit ihren riesigen Krallen im Rücken des Trolls verankert hatten.


  Der Fleck wirbelte mit jedem Versuch des Trolls seinen Feind abzuschütteln auf dem Rücken herum. Das graue Fell versuchte sich höher zu ziehen und schließlich gelang es ihm. Er konnte den Kopf des Trolls erreichen und biss ihm ins Genick. Mit einem letzten, schmerzerfüllten Schrei sank der Troll auf die Knie, und kippte nach hinten um. Der Schatten sprang noch ab, doch zu spät, der Troll begrub ihn unter sich und die Stimme in meinem Kopf, die andauernd „RENN!“, gerufen hatte verstummte schlagartig.


  Ich lag da und konnte nichts tun. Unfähig mich zu regen dachte ich nur, dass könne nicht wahr sein. Ich weigerte mich dies alles zu glauben. Der heutige Tag war nie geschehen, und wenn ich morgen aufwachen würde wäre ich immer noch im Neuen Lager und würde mich auf den Weg hierher machen, wo dies alles gar nicht geschehen würde. Es war einfach nicht möglich. Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein. In einer letzten verzweifelten Bewegung streckte ich meinen Arm dem braunen Fellberg entgegen, bevor mir schwarz vor Augen wurde.


  Kapitel 12 Die Beerdigung


  „Wird er wieder auf die Beine kommen?“, hörte ich die besorgte Stimme Diegos neben mir. Ich hielt meine Augen geschlossen. Ich fühlte mich einerseits ausgeruht, jedoch andererseits hektisch und geladen, als wäre die Ruhe erzwungen worden. „Er ist über den Damm. Ich denke in ein paar Tagen kann ich ihn hier raus lassen.“, hörte ich Milten antworten. „Aber jetzt erzähl, wie hast du ihn gefunden?“ „Ich war im Wald in Richtung Sumpflager jagen, da hörte ich plötzlich Trollschreie. Ich rannte sofort hin um zu sehen was los war. Als ich ankam sah ich nur einen toten Troll da liegen und ihn, gut dreißig Meter davon entfernt. Er hatte das hier bei sich.“ „Das ist ein Fokusstein!“, entfuhr es Milten überrascht.

  „Was hat das zu bedeuten? Und wie um alles in der Welt hat der den Troll überwältigt? Er muss irgendwelche Hilfe gehabt haben, doch von wem?“, rätselte Diego.

  „Wir werden ihn fragen wenn er wach ist.“, antwortete Milten.

  Ich machte mich weiterhin nicht bemerkbar. Ich lag nur mit geschlossenen Augen da. Nichts denkend. Nichts fühlend. Es war wirklich geschehen. Sie war tot. Schritte entfernten sich und jemand setzte sich nicht weit von mir hin. Plötzlich schoss mir Gorn durch den Kopf. Nach dem was Diego gesagt hatte, hatte er ihn nicht gefunden. Meine Augen öffneten sich schlagartig. Sie schauten hinauf zu einer hölzernen Decke, die mit eingravierten Runen übersäht war. Der Raum war klein. Ich lag auf einem Bett aus aufeinander getürmten Schafsfellen, während Milten rechts von mir an einem Tisch saß und lass. Ich versuchte mich aufzurichten, doch es gelang mir nicht. Immer noch spürte ich den Snapperbiß. Als Milten bemerkte, dass ich wach war sprang er auf.

  „Bleib liegen, du musst dich ausruhen.“, sagte er, während ich nur lose Wörter herausbrachte.

  „Gorn...Troll...Schatten...läufer...tot.“

  „Was ist mit Gorn?“, fragte Milten plötzlich aufgebracht.

  „In...Kloster...ruine...bewußtlos...tot.“ Milten rannte aus dem Zimmer. Kurze Zeit später kam er außer Atem wieder. „Ich hab Diego dorthin geschickt, er wird das ganze Gebiet noch mal durchkämmen. Aber jetzt ruh dich aus.“


  Ich sank in die Felle zurück und schlief ziemlich schnell ein. Bei meinem nächsten Erwachen wartete Diego bereits auf mich. Dieses Mal war ich wirklich ausgeruht und nicht durch irgendwelche Tränke oder Zauber ruhig gestellt. Ich wusste, dass ich die ganze Geschichte jetzt erzählen musste und ich dachte mit Schrecken daran. Milten saß immer noch, oder schon wieder an seinem Schreibtisch und lass.

  „Was ist mit Gorn, habt ihr ihn gefunden?“, fragte ich ihn.

  „Nein.“ Er senkte seinen Kopf. „Diego hat mit ein paar weiteren Schatten die Ruine mehrmals durchsucht. Auch das umliegende Gebiet. Nichts! Sie haben jedoch auch keine Überreste gefunden, die Tiere zurückgelassen hätten. Aber jetzt erzähl erst mal was dort vorgefallen ist.“, drängte Milten mich.


  Ich holte tief Luft und begann zu berichten. „Ich bin im Auftrag Saturas’ unterwegs. Die Wassermagier brauchen die Fokussteine um die Barriere zu sprengen. Als ich auf dem Weg zum Klosterruine war hab ich Gorn getroffen. Er wollte auch dort hin also haben wir uns gemeinsam auf den Weg gemacht. Wir hatten einigen Stress mit mehreren Rudeln Snappern, von denen mir auch einer die Schulter zertrümmert hatte. Als wir schließlich in der Klosterruine waren habe ich auch den Fokus gefunden und, na ja dann kam dieser Troll. Er hat Gorn einfach weggeschleudert, verstehst du? Ich stand nur da, ich konnte nichts tun. Wahrscheinlich schleppt Gorns sich gerade durch irgendeinen Wald der Barriere, wenn er noch am leben ist. Ich hätte ihm Helfen müssen, doch ich konnte es einfach nicht, verstehst du?“ Während ich erzählte fiel mir einerseits ein Stein vom Herzen, ich war froh die Geschichte loswerden zu können, doch auf der anderen Seite war es die Hölle selbst alles was geschehen war noch einmal zu durchleben, noch einmal mit anzusehen, wie Gorn durch die Luft gewirbelt wurde, noch einmal mit anzusehen, wie der Troll niederging. Auf dem Schatten. Es war als würde der gesamte Tag noch einmal geschehen, mit jeder Erinnerung und in jedem Detail. Als ich fertig war überlegte Milten einen Moment und fragte dann langsam.

  „Der Schattenläufer, der den Troll besiegt hatte, war das derselbe Schattenläufer, den wir damals geheilt hatten?“

  „Ja.“ Betroffen ließ er wieder den Kopf hängen.

  „Bist du fertig mit mir, oder muss ich noch hier bleiben?“, unterbrach ich die Stille. „Du bist geheilt, aber pass auf, dass du Raven nicht über den Weg läufst, der ist im Moment ziemlich schlecht auf dich zu sprechen. Ich hab mich ziemlich dafür ins Zeug legen müssen, dass er nicht einfach hier hereinstürmt und dir den Kopf abschlägt.“ ,unterrichtete mich Milten

  „Kann ich mir vorstellen. Ach ja, kannst du mir zufällig drei Telekinese und einen Feuerballzauber geben?“, fragte ich beiläufig. Ich wusste was ich als nächstes tuen würde. Es war nicht so, das ich darüber nachgedacht hätte, aber ich wachte auf und wuste was ich zu tuen hatte.

  „Ja, aber wofür brauchst du die?“

  „Ich muss noch jemanden beerdigen.“ ,erklärte ich kurz angebunden. Ich spürte wie meine Kehle sich zuschnürte. Er kramte kurz in seinem Schreibtisch und holte die gewünschten Spruchrollen hervor.

  „Wie viel macht das jetzt?“

  „Gib mir hundertfünfzig Erz und die Sache hat sich.“ ,meinte Milte knapp. „Aber das entspricht gerade mal dem Wert der Behandlung.“, protestierte ich. „Ich weiß.“, jetzt geb mir das Erz und mach das du weg kommst. Du hast noch was vor und es ist schon Abend.


  Ich verließ den Raum und fand mich im Inneren der Kapelle wieder. Ich war im Erdgeschoß, in dem sich anscheinend zwei Räume und der Eingangsbereich befanden. Zu beiden Seiten waren Treppen, die in die obere Etage führten. Direkt über meinem Kopf erblickte ich das Kunstvolle Rundfenster, das Innos bei der Erschaffung des Feuers zeigte.


  Ich verließ das Lager in Richtung norden, durch den Wald und über den Fluss, hin zur Klosterruine. Der Berg aus braunem Fell lag immer noch dort. Ich ging zur Klosterruine um zu sehen, ob Gorn wirklich nicht mehr dort war. Ich fand Nichts. Darauf hin ging ich zurück zum Troll. Ich verbrauchte die erste Telekinesespruchrolle um den Troll auf die Seite zu legen. Dann ging ich zum Schattenläufer. Er lag da, wo zuvo der Troll gelegen hatte. Der Boden rund herum war mit geronnenem Blut durchtränkt, sein Fell war kaum wieder zu erkennen und anscheinend waren sämtliche Knochen die er besaß gebrochen. An seinen Hinterbeinen und seinem Rumpf ragten Stücke seiner Knochen heraus.


  Mit dem zweiten Telekinesezauber beförderte ich die Leiche an den nahe liegenden Strand. Danach den Baumstamm, den Gorn benutzt hatte um über die Schlucht zu kommen. Ich schob den Baumstamm unter die gewaltigen Pranken des Schattenläufers, die bei jeder Bewegung knirschten und schob ihn auf das Meer hinaus.


  Das Meer! Das Element Adanos’, das sie so geliebt hatte. Langsam trieb sie auf dem stillen Wasser davon. Weiter und immer weiter hinauf aufs Meer. Ich erinnerte mich an die Zeit, die ich mit ihr verbracht hatte, wie wir uns kennen gelernt hatte, wie wir ihren Bruder beerdigt hatten und wie wir es mit den schwarzen Goblin aufgenommen hatten. All diese Erinnerungen waren noch immer so frisch, so deutlich, dass ich fast sicher war sie seien erst wenige Stunden her. Aber in einem Punkt war ich mir sicher. Sie würden bleiben. Die Erinnerungen. Sie würden mich in der Not leiten und mir immer den Weg weisen.


  Sie war inzwischen schon fast außer Sicht gesegelt. Ich nahm die Feuerballspruchrolle und zündete das provisorische Floß an. Die Vereinigung der beiden Gottheiten, Innos und Adanos. Ich erinnerte mich an ein altes Trauerlied, dass schon früher zu Beerdigungen angestimmt wurde und sang es.


  Ich hatte das Gefühl mir eine Last von der Seele gesungen zu haben. All meine Trauer und Schuldgefühle hatte ich in diese Strophen gepackt und mit ihnen aus mir hinaus gesungen. Das Leben ging weiter und ich hatte mir geschworen dafür zu sorgen, dass dieses Opfer seinen Zweck erfüllen würde. Das brennende Floß war nun außer Sicht, wahrscheinlich war es untergegangen. Untergegangen im Meer. Eins geworden mit Adanos.


  Kapitel 13 Staub und Knochen


  Ich teleportierte mich zu den Wassermagiern, übergab den Fokus einem merkwürdig fröhlichen Saturas und verließ die Haupthöhle. Ich wollte mich bei Riordian mit neuen Tränken versorgen, wurde jedoch von einer mir sehr gut bekannten Stimme abgelenkt. Das konnte nicht wahr sein. Nicht hier! Ich rannte zur Hütte, aus der die Stimme drang, riss die Tür auf und erstarrte. Gorn saß da, auf einem Bett. Ein Magier versuchte vergeblich ihn wieder hinzulegen, doch Gorn wehrte sich vehement. „Ich bin fertig, du hast mich lange genug geheilt!“, regte er sich auf, wie ein kleines Kind, dass nicht einsah, dass es ins Bett musste. Der Magier redete auf ihn ein, dass er noch nicht geheilt sei und sich ausruhen müsse. Ich konnte mir das Lachen einfach nicht verkneifen. Er lebte! Er lebte und war wohl auf! Jetzt hatten sie mich bemerkt. Beide schauten verdutzt zur Tür, bis Gorn aufsprang und auf mich zukam. „Du lebst?“, fragte er verblüfft.

  „Was für eine Feststellung! Jedoch hätte ich dasselbe nicht von dir erwachtet!“, antwortete ich lachend. „Wie hast du das angestellt? Ich dachte der Troll hätte dich platt gehauen.“

  „Hat er auch.“, unterbrach uns der Magier. „Und deshalb muss ich ihn auch noch hier behalten!“ Wir überhörten ihn und Gorn antwortete, grinsend.

  „Ich hab mir ein paar Knochen gebrochen, aber Rippen und Arme brauche ich nicht um hierher zu laufen und mich heilen zulassen!“

  „Du bist mit gebrochenen Rippen quer durch die Barriere gelatscht?“ Das war so absurd, dass es schon wieder komisch war.

  „Hatte ja kaum ne andere Wahl, oder?“

  „Du hättest ins Alte Lager gehen können!“

  „Das glaubst du doch selbst nicht, bevor ich mir bei Thorus und seinen Gardisten die Erlaubnis erbettle die Burg betreten zu dürfen um mich heilen zu lassen verreck ich lieber!“, lachte er mich an. Er lebte! Ich konnte es immer noch nicht fassen. „Wärst du ja auch fast!“, unterbrach der Magier uns erneut vorwurfsvoll, was Gorn und ich wieder überhörten.

  „Wie hast du’s denn geschafft? Ich dachte der Troll hätte dich gefressen.“ ,fragte nun Gorn.

  „Nein. Ich hatte, nennen wir’s Glück.“, die plötzliche Freude, dass Gorn noch lebte hatte alle Gedanken an meine eben erst beerdigte Retterin aus meinem Gehirn gefegt, doch jetzt drang alles wieder zurück. „Diego hat mich gefunden und zu Milten geschleppt, der hat mich die letzten paar Tage geheilt.“

  „Komm, darauf trinken wir einen.“, schlug Gorn vor und schleppte mich zur Kneipe, die auf einer kleinen Insel im See des Lagers angelegt war. Wir ließen einen verständnislosen Magier zurück.


  Der Tag neigte sich dem Ende und die Reisschnapsvorräte der Kneipe ebenso, als wir schließlich kaum noch gerade stehen könnend zurück ins Lager torkelten und auf dem nächst besten Schafsfell einschliefen. Am nächsten Morgen erwachten wir beide mit Kopfschmerzen, so dass ich, zum Widerwillen des Banditen Shrikes, in dessen Hütte ich mich niedergelassen hatte, bis Mittags liegen blieb, bevor ich mich auf den Weg ins Alte Lager machte, von wo aus ich zum nächsten Fokus aufbrechen wollte. Der Ausdruck der Erleichterung auf Diegos Gesicht, als ich ihm erzählte, dass ich Gorn getroffen hatte, war unbeschreiblich. Diego war so euphorisch, dass er sogar beschloss sich mir anzuschließen.


  Der nächste Fokus lag Saturas’ Karte nach in einer Schlucht am nördlichen Rande der Barriere. Diego und ich durchquerten den Wald nahe der Alten Mine und fanden dank Diegos guter Ortskenntnisse recht schnell den Eingang zur Schlucht. Auch diese Schlucht wurde von einem Rudel Snapper besiedelt, das jedoch klein genug war, dass Diego und ich es mit ihm aufnehmen konnten. Am frühen Nachmittag erreichten wir schließlich das Ende der Schlucht, in dem der Fokus versteckt sein sollte. Es war eine kleine Lichtung, auf der sich allerhand Goblins und anderes Ungeziefer tummelte, doch mitten unter ihnen ragte eine Gestallt in die Höhe, die ich in schrecklicher Erinnerung hatte. Ein Troll! Ich wollte schon umkehren und Milten zur Hilfe holen, doch Diego wollte, es selbst mit dem Biest aufnehmen. Ich redete auf ihn ein und versuchte ihm mit aller Macht davon zu überzeugen, dass dieses törichte Unterfangen ihm sein Leben kosten würde, doch er hörte nicht auf mich.

  „Du wirst es mit diesem Biest aufnehmen, es ist Zeit, dass du dich rächst!“, meinte er nur.

  „Wie soll ich es mit diesem Monster aufnehmen? Selbst mit Gorns Hilfe hatte ich es nicht geschafft, man kann diese Viecher nicht töten, solange man ein Mensch ist.“ Es war zum verzweifeln, hatte er denn nichts aus Gorn und meiner Geschichte gelernt? Und wieso musste er die ganze Zeit so dumm grinsen?

  „Wieso kannst du mir nicht vertrauen?“, fragte er ruhig.

  „Weil ich gesehen hab wozu diese Biester in der Lage sind! MAN KANN SIE NICHT BESIEGEN!“, schrie ich nun.

  „Denkst du echt, ich würde dich auf ihn loshetzen, wenn ich nicht noch einen Trick in der Hinterhand hätte?“, fragte er nun ernst und ohne den leisesten Hauch eines Grinsens. Ich brauchte einen Moment um zu antworten.

  „Nein.“

  „Na also, dann zieh endlich deine Schwerter, wir haben nicht ewig Zeit.“ Ich tat wie mir geheißen und Diego zog eine magische Spruchrolle aus seiner Tasche hervor. Er streckte seine rechte Hand gen Himmel, während er in der Linken die Spruchrolle hielt, die er nun vorlas. Während er las senkte er seine rechte Hand. Grünes Licht umhüllte den Troll, der der Bewegung der Hand zu folgen schien. Er schrumpfte! Er wurde immer kleiner, bis er schließlich nur noch knapp einen Meter groß war.


  Hätten Gorn und ich diese Spruchrolle gehabt hätte uns das all dieses Leid ersparen können. Alles wäre anders verlaufen, und das Opfer der Schattenläuferin wäre nicht nötig gewesen! Es wäre sinnlos gewesen. Wieso hatten wir einen solchen Zauber nicht bei uns? Wieso? Wut kroch in mir hoch und staute sich an. Mein Hals schien verknotet zu sein und in diesem Knoten staute sich alle Wut, alle Aggression, alles Leid.


  Mit einem Male löste sich der Knoten und ich rannte los. Ich rannte auf den Troll zu. Ich schlug mit meinen Schwertern alles kurz und klein, was mir in den Weg kam und hinterließ ein für Goblins blutiges Schlachtfeld. Als ich den Troll erreicht hatte stach ich ihm mein Schwert ins Herz und rannte weiter, ich drückte seinen leblosen Körper gegen die Felswand vor mir und bohrte mein Schwert durch seinen Körper in den Stein. Ich ließ alles raus und reagierte mich an diesem Troll ab, dass er mir nichts entgegen zu setzen hatte störte mich nicht. Im Gegenteil es war ein angemessener Preis für das Leid, dass er mir zugefügt hatte. Auch wenn es nur einer seiner Artgenossen gewesen war. Vor einigen Tagen hatten wir auch keine Chance, jetzt war ein Troll dran. Es dauerte einige Minuten, bis ich das Schert wieder aus dem inzwischen blutüberströmten Trollkörper herauszog, säuberte und wegsteckte. Der Trollkörper sank zu einem unscheinbaren Häufchen Fell zusammen. Mit einem gewaltigen Schlag trennte ich seine Hauer aus einem Maul. Es gab keine unehrenhaftere Art für ein Tier zu sterben, als ihm nach dem Tot seine Waffen zu nehmen. Den Hauer, der auf den Märkten der Lager einiges wert gewesen wäre warf ich achtlos weg. Diego war wieder zu mir gestoßen und legte mir die Hand auf die Schulter.

  „Geht es dir jetzt besser?“, fragte er ruhig.

  „Ja.“ Antwortete ich knapp immer noch die Trollleiche betrachtend. Diego packte meinen Kopf und drehte ihn vom Troll weg, hin zu einer in den Fels gemeißelten Höhle, die etwas höher wieder aus dem Fels zu ragen schien. Der Eingang war durch ein altes, morsches Holztor versperrt und auf der oberen Terrasse der Höhle war ein Fokusplatz angebracht.

  „Konzentriere dich auf das, warum wir hergekommen sind!“, flüsterte er und machte sich auf den Weg zum Höhleneingang. Mit wenigen Schwerthieben hatten wir Löcher ins morsche Tor geschlagen, die groß genug waren um hindurch zu steigen. Ein kurzer, steil ansteigender Gang, der von Spinnenweben gefüllt war, führte uns hinauf zum Fokusplatz, wo wir den blauen Edelstein fanden. Ich dankte Diego für seine Hilfe und teleportierte mich zurück ins Neue Lager.


  „Sag bloß du hast schon wieder einen Fokus gefunden.“, begrüßte Saturas mich für die Verhältnisse eines Magiers ausgelassen.

  „Hier ist er.“

  „Das ist der vierte Fokus innerhalb weniger Tage, wir kommen unserem Ziel immer näher. Auch der Erzhaufen ist bald groß genug um gesprengt zu werden. Hier nimm diese neue Teleportationsspruchrolle und etwas Erz für deine Mühen.“, sprudelte es geradezu aus ihm heraus.

  „Danke.“

  „Nur noch ein Fokusstein, seit Jahren warten wir auf den Moment, in dem wir die magische Energie des Erzhaufens freisetzen können und du bringst uns immer näher an diesen Zeitpunkt heran.“

  „Ich werde mich jetzt auf machen den letzten Fokus zu suchen. Ich hoffe er liegt immer noch an dem Ort, wo die Karte ihn beschreibt.“ Saturas war mir sympathisch, solange er geschäftlich blieb. Ich hatte Angst in Gelächter aus zu brechen, wenn ich ihn jubeln sehen würde.

  „Das denke ich. Dieser Ort könnte für dich schwer zu erreichen sein. Möge Adanos dir beistehen.“, verabschiedete er mich.

  „Das letzte Mal hab ich es auch überlebt, auch wenn’s ziemlich knapp war.“ „Mögest du in einem Stück wieder zurückkehren.“


  Diese Art sich zu verabschieden war ich inzwischen gewohnt und so machte ich mich auf den Weg zum Ort, der auf der Karte beschrieben war. Er lag nicht weit des Neuen Lagers. Ich verließ das Lager und hielt mich rechts, einen Bergpfad hinauf, der mich nahe an die Grenze zum Orkgebiet führte. Ich passierte eine Schlucht und fand mich schließlich auf einer Ebene wieder, die zu beiden Seiten von steilen Felshängen eingegrenzt war. Plötzlich hörte ich ein Scavenger aufschreien und plumpe, watschelnde Schritte auf mich zu kommen. Ich stellte mich mit dem Rücken zur Wand, gerade noch rechtzeitig um einem Feuerball aus zu weichen. Reflexartig schlug ich mit meinem Schwert auf das Wesen ein. Noch während dessen bemerkte ich, dass es sich um einen brennenden Scavenger handelte. Nachdem ich noch eine Schrecksekunde den inzwischen zu Asche zerfallenden Körper des Tieres betrachtete, nahm ich mich wieder zusammen und lugte vorsichtig um die Ecke, hinter der es hervorgesprungen war. Auf der linken Seite der Ebene war ein Steinkreis, der anscheinend die Überreste einer alten Kultstätte darstellte. In seiner Mitte stand Milten, eine Feuerpfeilrune an seinem Gürtel befestigend.

  „Hey, Milten.“, rief ich ihm zu.

  „Hallo. Ich bin nicht gerade überrascht dich zu sehen.“, grinste er.

  „Wieso? Woher weißt du, dass ich hierher kommen würde?“, fragte ich verwirrt. „Oh, ich habe es nicht nur gewusst, ich habe auch auf dich gewartet.“, lachte er nun. „Auf mich gewartet?“

  „Ja, nach deinem kleinen Ausrutscher in der Klosterruine haben Diego und ich beschlossen dir zu helfen. Das hätten wir auch vorher getan, hättest du uns gesagt, was du vor hast!“

  „Und woher wusstest du, dass ich hier auftauchen würde?“ Milten sah mich nur an und es dauerte einige Zeit bis ich begriff. „Klar, du als Magier wusstest ja, wo die Fokussteine zu finden sind! Deshalb wusste Diego auch bescheid, er hat dich gefragte!“

  „Jup.“

  „Also, wo ist der Fokusstein jetzt?“, hackte ich nach.

  „Unter deinen Füßen!“, meinte Milten, wie selbstverständlich.

  „Was?“

  „Wir stehen auf einer Gruft. Damals, als die Barriere errichtet wurde haben die Magier beschlossen, dass die Fokussteine dort bleiben sollten wo sie waren. Der Schock ihrer Gefangenschaft steckte ihnen in den Knochen, und ich vermute, das sie diese einfach zurückgelassen haben, und sich als endlich eine gewisse Ordnung in der Barriere herrschte niemand mehr an die Fokusstellen getraut hatte. Das Minental war vor Errichtung der Barriere nicht annähernd so gefährlich. Es gab mehrere Höfe, die jedoch schnell geplündert wurden, danach gab es Platz für Snapper und andere Biester, wie schon lange nicht mehr.“

  „Das ist ja alles recht interessant, aber komm zur Sache“, unterbrach ich ihn, als er Luft holte um weiter aus zu holen.

  „Na gut. Da vorne ist der Eingang zu einer verfluchten Gruft, der Fokus ist darin, geh ihn dir hohlen!“ ,schlug er vor.

  „Verflucht?“, die ganze Geschichte hörte sich langsam interessanter an. Was für ein Fluch?“

  „Jeder der diese Gruft betritt wird zu einem untoten Sklaven Beliars.“, bemerkte Milten beiläufig.

  „Na toll, und wie kommen wir an diesem Fluch vorbei?“

  „Müssen wir nicht, er ist inzwischen gebrochen. Vor einigen Jahren hat sich ein Erzbaron, der in seiner Freizeit Orks jagte zu weit vorgewagt. Er war der erste Untote und hat den Fluch somit verbraucht, jedoch ist er in der Lage jedes menschliche Wesen in einen Untoten zu verwandeln. Also hat er inzwischen wahrscheinlich Besuch bekommen!“ ,erläuterte Milten.

  „Und wie können wir ihn davon abhalten uns zu verwandeln?“

  „Indem wir ihn umbringen, bevor er Gelegenheit dazu hat. Um dich zu verwandeln braucht er längere Zeit Körperkontakt zu dir, also wenn er dich anpackt, mach das du weg kommst.“, riet er mir.

  „Na also, dann los. Wo ist dieser Eingang?“

  „Bevor wir aufbrechen muss ich dir noch etwas sagen.“, zögerte Milten. „Dann immer raus damit!“

  „Die verwandelten Untoten lassen sich im normalen Kampf besiegen, doch der Erste ist mit Schwertern oder Feuer kaum zu verwunden!“

  „Ich nehme an du hast bereits eine Lösung für dieses Problem?“

  „Sonst wäre ich nicht hier. Ich habe eine Spruchrolle der Vernichtung Untoter, sie kann nur einmal bewirkt werden, also müssen wir sie auf den richtigen Untoten anwenden.“

  Das war ein riskantes Unterfangen, wenn sich irgendein Untoter dazwischen werfen würde, hätten wir keine Chance mehr gehabt, doch glücklicher Weise hatte ich gewusst was ich tat, als ich meine Schwerter schmiedete.

  „Ich glaube ich habe eine bessere Idee.“

  „W-was?“, stotterte Milten perplex.

  „Hast du eine mächtige Spruchrolle des Feuers bei dir?“

  „Ja, ich müsste noch eine Feuersturmrolle haben, aber warum?“

  „Erinnerst du dich noch an den Runenstein, den du mir besorgt hast?“ Ich zog mein Schwert und fuhr mit der Hand über die flache Seite. „Dieses Schwert enthält einen Teil davon.“

  „Und du denkst, es wäre in der Lage den Zauber in sich auf zu nehmen und zu wirken?“ Milten wirkte äußerst skeptisch.

  „Glaub mir, ich habe solche Schwerter bereits vor diesem hier geschmiedet, ich will nur sichergehen, damit wir die Spruchrolle der Untotenvernichtung nicht verschwenden. Es braucht einiges mehr als nur einen Runenstein um einen Zauber zu speichern! Für gewöhnlich müssen verschiedene andere Zutaten und einem mächtigen magischen Spruch dazugegeben werden, damit die Magie mit dem Objekt verschmilzt.“

  „Ist ja schon gut, jetzt wirke endlich den Zauber auf das Schwert.“

  Immer noch Protest murmelnd sprach er schließlich den Zauber. Er hielt seine Hände über das Schwert, das ich bereits auf den Boden gelegt hatte. Kurz darauf sprangen Feuerbälle aus seinen Händen und legten sich alle samt auf der Klinge nieder. Die Klinge glühte einen Moment unter der Hitze auf, der umliegende Boden war binnen Sekunden ausgetrocknet und spröde, doch das Feuer begann sich auf das Schwert zu konzentrieren, zog sich immer weiter zusammen auf die Gravur zu, und verschwand schließlich in ihr. Milten sah auf und streckte mir seine Hand entgegen. „Ok, das macht sechshundert Erzbrocken für die Spruchrolle!“

  Ich gab ihm von dem Erz, dass Saturas mir für meine Dienste gegeben hatte, und kniete mich neben das Schert.

  „Und, was hast du jetzt davon?“, fragte Milten höhnend. „Ein heißes Schwert!“ Ich nahm es in die Hand und stand auf. Ich strich langsam über die Klinge und spürte den kalten Stahl. Von der Hitze, die gerade auf ihn eingewirkt hatte war nichts mehr zu spüren. Milten schaute etwas verdutzt, als er dies Bemerkte. Ich stand auf und schlug mit dem Schwert auf einen nahe stehenden Baum ein. Es grub sich tief ins Holz und blieb im mächtigen Stamm hängen.

  Ich holte tief Luft und sprach die Worte, die ich vor Monaten in den Stahl gemeißelt hatte. „ALEGADA TONIUR SAWENGORIA EBLIMARIOR” Der Baum stand sofort in Flammen, die aus der Schrift des Schwertes, über seine gesamte Klinge in den Baum geschossen waren. Ich zog mein Schwert heraus und ließ es mit denselben Worten wieder abkühlen. Milten, der vor Schreck zurück gesprungen war, und nun hinter einem Felsen des Steinkreises wieder hervorkam, staunte nicht schlecht. „Wie hast du das gemacht?“, fragte er verblüfft, mein Schwert ehrfürchtig betrachtend.

  „Ich kenne einige Schmiedemethoden, die nicht so bekannt sind, wie Andere.“, erläuterte ich knapp.

  „Aber woher…“, fragte er immer noch perplex.

  „Ich hatte einen guten Lehrer, und jetzt tue uns beiden einen Gefallen und spreche den Zauber gegen den Untoten auf das andere Schwert.“, wechselte ich das Thema. Mir war nicht danach über meine Vergangenheit zu plaudern, und vor allem nicht jetzt, wo wir so kurz vor einem Ausbruch aus der Barriere standen. Der Barriere, die einen weiteren hässlichen Abschnitt in meinem Leben darstellte, wie so viele, die ich hinter mir lassen wollte.


  Milten tat sofort worum ich ihn gebeten hatte. Er legte seine Hände auf die Klinge des anderen Schwertes und ließ eine blaue, magische Kugel erscheinen, die sich selbst zerreißen zu wollen schien. Die Kugel legte sich auf das Schwert nieder und vereinigte sich schließlich mit ihm, wie zuvor die Flammen. Ich hob es gegen das Licht der Sonne und sprach die Worte, die die Klinge dieses Schwertes schmückten. „AEGLOM OGLE RIABLOS BLOM“ Das Schwert wurde sofort von einem blauen, ruhelosen Schleier überzogen, der das Licht der Sonne in Regenbogenfarben aufspaltete und auf mein Gesicht fallen ließ.


  „Ok, wo ist jetzt der Eingang zu dieser Gruft?“

  „Folge mir.“ Er führte mich in die Mitte des Steinkreises. Der Kreis hatte etwa einen Durchmesser von zwanzig Metern und eine Höhe von zehn. In der Mitte war ein Steinaltar angebracht, unverziert und alt, wie das Minental selbst. Der Steinkreis war zu zwei Seiten hin von Felsen vor neugierigen Blicken abgeschottet, sodass man ihn nur vom Orkgebiet heraus sehen konnte. Hinter diesem Steinkreis fand sich ein modriges Loch, das ins Erdreich hinabführte, kaum groß genug um aufrecht darin zu stehen. Die Wände und die Decke des Tunnels waren mit großen Steinsäulen abgestützt und schienen in einen größeren Raum zu führen.

  „Was erwartet uns dort unten?“, fragte ich Milten noch einmal.

  „Ein Haufen Untoter und sie werden uns angreifen! Die meisten lassen sich wie gesagt im normalen Kampf schlagen, doch den Krypta-Wächter kannst du nur mit dem Zauber töten.“

  Ich zog meine Schwerter und aktivierte die Zauber. Milten machte sich bereit indem er in jede Hand eine Rune nahm und sich konzentrierte.

  „Ok?“, fragte er ein letztes Mal.

  „Los!“ gab ich als Antwort und ging voran.


  Der Gang war nur wenige Meter lang und führte in eine geräumige Höhle. Die Wände und Decken waren mit Spinnenweben überzogen, so dass man nicht erkennen konnte, woraus sie bestanden. An der gegenüberliegenden Wand standen mehrere Truhen, davor eine Gruppe von fünfzehn oder sechzehn Skeletten, alle noch mit Resten, verwester Kleidung geschmückt und Waffen in den Händen haltend. Manche Größere, mit kleineren Schädeln hielten Orkwaffen in ihren gigantischen Pranken, andere menschliche Skelette hielten Zweihandschwerter, wieder andere einfache Keulen.


  In ihrer Mitte stand ein halb verwester Körper, Löcher waren in ihn hineingefressen und Maden krochen durch ihn hindurch, gelegentlich die Körperoberfläche überkrabbelnd. Augen besaß der schwarze, stinkende Körper schon seit Jahren nicht mehr, dafür konnte durch die Augenhöhlen auf den Gesichtsknochen blicken. Sein zahnloses Maul aufreißend kam er mit senkrecht ausgestreckten Armen auf uns zu gehumpelt. Das musste der Krypta-Wächter sein. Zum Glück humpelte er nur langsam vor sich hin, so dass man ihm leicht ausweichen konnte, doch die anderen untoten Skelette waren durch die Bewegung des Wächters ins Leben gerufen worden, und rannten nun auf uns los. Eine Gruppe auf Milten zu, die andere zu mir. Diese Skelette waren schneller, doch sahen sie nicht sehr stabil aus. Milten hatte in wenigen Sekunden eine ganze Gruppe von Skeletten, in einen laufenden Feuerball verwandelt, was diese nicht sonderlich zu stören schien. Entsetzt darüber wirkte er den Zauber in seiner anderen Hand und drückte die Skelette mit einem gut gezielten Windstoß gegen die gegenüberliegende Wand, wo manche von ihnen zerschellten.


  Die Skelette, die auf mich losgegangen waren befanden sich inzwischen in reichweite meiner Schwerter. Die Wirbelsäulen der ersten Beiden durchtrennte ich mit meinem blau leuchtenden Schwert kurz unter den Rippen. Von den Skeletten blieb nur noch ein Haufen wild durcheinander gewirbelter Knochen übrig. Zwei Schläge kamen von links, ich schaffte es noch so gerade sie zu parieren. Diese muskellosen Knochen schlugen mit einer Gewalt zu, die mir beim aufeinanderprallen der Schwerter die Vibrationen bis in die Füße schickte. Noch während ich parierte bemerkte ich, wie ich plötzlich einen Schlag mit einem verrosteten, stumpfen Zweihänder auf die Schulter bekam. Das Schwert grub sich ohne Probleme durch meinen ledernen Schulterschutz, und drückte mir mein Kettenhemd tief ins Fleisch. Während ich keuchend auf die Knie sank drehte ich mich zum Angreifer herum. Es waren zwei Skelette, die nun mit wieder erhobenen Schwertern vor mir standen. Mit einem Schlag, der einen Mann von oben bis unten durchtrennt hätte durchschlug ich ihre Beckenknochen, worauf sie tot zusammenfielen, keinerlei Halt mehr zwischen den Knochen bestehend.


  Da fielen mir die Skelette hinter mir wieder ein, deren Schläge ich gerade zuvor pariert hatte. Ich beugte mich nach vorne und spürte, wie zwei Schwerter genau da vorbei schwangen, wo eine halbe Sekunde zuvor noch mein Hals gewesen war. Das Adrenalin brachte mein Blut zum Kochen und ließ mich jeglichen Schmerz vergessen. Ich machte eine Rolle rückwärts, wobei ich den Skeletten mit meinen Armen die Beine zerschlug, aufsprang und mit meinen Schwertern ihre Brustkörbe durchstach. Noch während ich meine Schwerter durch die Skelette jagte konnte ich auf der blanken, brennenden Klinge die Reflektion eines Skelettes hinter mir erahnen. Ich wirbelte schlagartig herum und sah noch, wie die Axt eines über mir aufgetürmten Orkskelettes auf mich nieder ging. Zum Glück hatte ich mich herumgedreht, so dass die Axt mir nicht den Schädel spaltete, sondern durch mein Kettenhemd in meinen Rücken schlug. Ich schrie vor Schmerzen auf. Ich lag mich krümmend auf dem Boden, nicht fähig mich zu bewegen, geschweige denn den untoten Ork zu töten, der nun zum Gnadenstoß ansetzte. Das Skelett hob langsam seine Axt, als könnte es seinen Sieg über mich genießen und...wurde nach hinten an die Wand geschleudert. Kaum eine Sekunde später rauschte ein Feuerball über meinen Kopf hinweg und ließ den Untoten in einem Flammenmeer auseinander fallen. Seine Axt war ihm dabei aus der Hand geflogen und steckte nun kaum einen Zentimeter vor meinem Hals im Boden. Ich lag da, gelähmt, die Schmerzen in meinem Rücken steigerten sich ins Unerträgliche. Langsam begann mir schwarz vor Augen zu werden. Ich hörte den Lärm des Kampfes hinter mir, konnte aber nichts sehen. Ich konnte nur da liegen, auf dem moderigen Boden der Gruft, immer die Wand und den Griff der Orkaxt anstarrend, die vor mir aus dem Boden ragten. Plötzlich hörte ich einen Aufschlag hinter mir, als wäre etwas Weiches hingefallen. Dann spürte ich, wie eine modrige, schwarze Hand begann meinen Rücken hinauf zu wandern. Eine tote Hand! Sie erreichte schließlich meine Schulter und fiel dann auf meinen Kopf. Ich spürte die Kälte, die von ihr ausging. Schleimig zog sie sich weiter, bis auf mein Gesicht. Als ich sie sehen konnte zuckte ich vor Schreck zusammen, was mir direkt wieder einen stechenden Schmerz durch den ganzen Körper jagte. Mein Schwert lag nutzlos vor mir, unfähig mich zu rühren begann die sumpfleichenartige Hand ihre Zeige- und Ringfinger auf meinen geschlossenen Augen zu platzieren, der Mittelfinger lag auf meiner Nase. Die verweste Handfläche auf meinen Mund gepresst passte sich die weiche Hand meinem Gesicht an. Ich erinnerte mich an Miltens Worte. Wenn man dem Krypta-Wächter zulange ausgesetzt sei hätte er Zeit jemanden in einen weiteren Untoten zu verwandeln. Schweißperlen tropften auf meiner Stirn, obwohl ich fror.


  Das war nun also das Ende? Was hatte ich vollbracht? Ich habe die Insassen des Minentals an den Rand des Ausbruches gebracht, vielleicht würde man Leute schicken, nach mir zu suchen, und vielleicht hätten diese mehr Glück. Ich hoffte es, denn ich wollte kein endloses Leben als willenloser Sklave Beliars führen. Mein letzter Gedanke war nur die Hoffnung, dass die Wassermagier den Fokus finden und die Barriere sprengen würden.


  Mit einem unerwarteten Zucken fuhr die Hand auf meinem Gesicht zusammen, als hätte ein plötzlicher Schmerz sie durchfahren. Die verkrampfte Hand schien sich zu verändern. Soweit ich es in der Dunkelheit erkennen konnte wechselte die Hand ihr Aussehen. Ihr moderiger Glanz war verschwunden und vom Arm aus schien sich ihre Farbe von einem Schwarz in ein Aschgrau zu wandeln. Eine Minute später brach die Hand vom Handgelenk und zerfiel vor meinem Gesicht zu Staub. Von oben sah ich Milten um mich herum gehen und neunzig Grad gedreht vor mir niederknien. Seine Robe hatte mehrere Risse und er sah müde aus, während er mein blau leuchtendes Schwert zu meinem anderen auf den Boden legte. Er hatte in den letzten fünfzehn Minuten sogar für einen Magier großes im Umgang mit Magie geleistet. Das dauernde Wirken von Zaubern hatte seinen Tribut gefordert. Als er sah, dass ich am leben war ging er einen Schritt zurück und ließ sich an der Wand auf den Knochen des Orkskelettes zu Boden sinken. Sein Blick war trüb und hatte kein wirkliches Ziel. Verwirrt fummelten seine langen, dünnen Finger an seinem Gürtel. Es dauerte eine Weile, bis sie fanden, was sie suchten. Er hatte mehre Tränke an seinem Gürtel befestigt und war nun damit beschäftigt eine von ihnen zu lösen. Sein bleiches Gesicht hob sich stark von seiner feuerroten Robe ab. Er hatte es inzwischen geschafft den Korken zu öffnen, und beugte sich nun ein Stück nach vorne um mir den Trank in den Hals kippen zu können. Er durchdrang meinen Körper in sekundenschnelle, wie eine warme, wohltuende Brise. Als ich den Trank getrunken hatte und mich wieder bewegen konnte legte ich mich flach auf den Rücken und starrte zur Decke. Der Trank hatte meinen Rücken wieder einigermaßen verarztet, doch ich spürte jeden Knochen in meinem Körper, als hätte man versucht sie hinaus zu reißen, was ich inzwischen für gar nicht so unwahrscheinlich hielt. Milten warf eine leere Flasche weg, aus der er eine blaue Flüssigkeit getrunken hatte und lehnte sich nun etwas entspannter vor die moderige Wand.

  „War doch ein Kinderspiel!“, seufzte er mit einem Lächeln der Erleichterung. „Klar“, grinste ich zurück, „haben wir den Fokus gefunden?“

  „Soweit ich weiß ist er in einer der Truhen an der Wand dort.“

  Er zeigte zur Wand gegenüber vom Eingang der Gruft, an der zwei Truhen standen. Ich drehte mich auf den Bauch und raffte mich langsam auf, wobei ich mich an der Axt des Orks hochzog. „Danke alter Junge“, bedankte ich mich bei den losen Knochen und machte mich stolpernd auf den Weg zu den Truhen. Meine Schwerter waren wieder da wo sie hin gehörten, an meiner Seite und auf meinem Rücken, und so hatte ich keine Probleme die Deckel der morschen Holztruhen zu durchbrechen. Darin lag ein Fokusstein und ein Buch über das Erschaffen und bekämpfen von Untoten. Darunter fand ich einen Talisman, der anscheinend magische Kräfte besaß und von dem ein kontinuierliches Leuchten ausging. Ich warf ihn Milten zu, der ihn dankend annahm und lachend meinte:

  „Das war ein weiterer Grund warum ich hier her gekommen bin! Dieser Talisman ist orkisch, einer der Untoten hatte ihn besessen bevor er hier hineingestolpert war, also musste er hier noch irgendwo liegen.“

  „Nun denn, ich denke du findest den Weg zurück ins Alte Lager?“, fragte ich sarkastisch während ich meine Teleportationsspruchrolle auskramte.

  „Ich glaub schon.“ Milten raffte sich auf um sich verabschieden zu wollen. „War mir ein Vergnügen.“, grinste ich zum Abschied und begann den Zauber zu wirken.

  „Ganz meinerseits.“ Milten hob die Hand zum Grüß. Während ich im blauen Funkenwirbel verschwand sah ich die verkohlten Reste des Krypta-Wächters, der ein großes Loch in der Stelle, an der normalerweise das Herz sitzen würde hatte.


  Als ich in Saturas’ Studienzimmer ankam brach ich mit dem Erlöschen des letzten magischen Funken der Teleportation zusammen.


  Kapitel 14 „Die letzte Hoffnung“


  Ich lag auf kaltem Stein, als ich wieder zu mir kam. Saturas kniete neben mir und half mir hoch. Sein Gesicht spiegelt Freude und Sorgen zugleich wieder.

  „Wie geht es dir?“, fragte er mit einem besorgten Unterton in der Stimme. „Es geht schon, mir ist nur ein Bisschen schwindelig.“ Ich reichte ihm den Fokus, und seine Augen weiteten sich. Sofort ließ er mich los und griff nach dem Fokus, ich wankte zur Seite und schaffte es gerade noch mich an der Felswand fest zu halten. „Das ist es!“, strahlte er triumphierend. „Wir haben die fünf Fokussteine zusammen. Bald werden wir auch genügend Erz haben um die Zeremonie durchführen zu können! Wir stehen einem Ausbruch näher als je zuvor!“

  „Wie nah, würde ich gerne wissen!“, unterbrach ich ihn in seiner persönlichen Triumphrede.

  „Ich weiß es nicht genau, aber ich schätze nur noch wenige Wochen. Als Dank für deine Mühen gebe ich dir einen geringen Teil des Erzes. Mögest du dafür eine eben so sinnvolle Verwendung haben, wie wir.“ Er führte mich durch die Tür in seinem Raum, die nicht zur Söldnerhöhle führte. Wir gingen durch einen langen Gang, der immer steil abfallend, zum Erzhaufen führte. Zwei Söldner bewachten den Eingang. Saturas bog kurz vor der Erzkammer ab und zeigte mir eine Truhe. Er öffnete sie und ihr Inhalt blinkte mir blau entgegen. Sie war bis zum Rand mit Erz gefüllt. „Dies sind exakt zweitausend Erzbrocken. Nimm sie als Geschenk.“, sprach er mit einer salbungsvollen und großzügigen Stimme. Einen Moment lang überlegte ich was ich mit diesem Erz machen könnte, doch dann kamen mir Zweifel.

  „Wieso tust du das?“, fragte ich ihn misstrauisch.

  „Wieso tue ich was?“, fragte er gespielt unwissend, wie es mir schien. „Was soll das mit diesem Erz? Wo ist der Hacken?“

  „Was für ein Hacken? Du hast für uns die Fokussteine besorgt, deshalb sind wir dir zu Dank verpflichtet.“

  „Ich habe lange genug mit euch Leuten aus dem Neuen Lager zusammengelebt um zu wissen, dass ihr jemanden nur mit Erz überhäuft, wenn ihr ihn noch braucht! Also was wollt ihr noch?“ Seine Mine verdunkelte sich, doch nach einigen Momenten des Überlegens gab er schließlich mit einem resignierten Seufzen nach.

  „Wir brauchen jemanden, der zu den Feuermagiern geht und sie auf unsere Seite bringt. Es hat zwölf Magier gebraucht um die Barriere zu errichten und es werden auch zwölf gebraucht um sie wieder zu zerstören!“

  „Ich kann mich bei Gomez direkten Untergebenen nicht mehr blicken lassen. Gibt es keine andere Lösung für das Problem?“, versuchte ich ab zu lehnen. Raven war sicherlich immernoch wütend und die Feuermagier dazu zu überreden sich mit den Wassermagiern zu verbünden könnte nach fast zehn Jahren des Streites zwischen den Magiern schwierig werden.

  „Es gibt eine andere Lösung, aber... Nein! Du musst die Feuermagier auf unsere Seite bringen, sprich mit Corristo, er ist der Höchste der Feuermagier. Überbringe ihm diese Teleportationsrune, als Zeichen unseres Wohlwollens die alten Streitigkeiten wieder beizulegen. Sie bringt ihn direkt in mein Studienzimmer! Ich könnte mir niemanden vorstellen, der für diese Aufgabe besser geeignet wäre als du!“, erklärte er ruhig. „Wie war das mit der anderen Lösung?“, fragte ich, neugierig geworden. „Es gibt keine andere Lösung, du musst die Feuermagier einfach auf unsere Seite bringen!“, setzte er nach.

  „Nun, gut, habt ihr was dagegen, wenn ich vorher ein paar Stunden pennen gehe? Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir!“ Ohne ein weiteres Wort ging ich an ihm vorbei, das Erz stehen lassend. Riordian brauchte dieses Mal etwas länger um mich zu heilen und perfekt schaffte er es nicht. Er meinte ich hätte Glück gehabt noch am leben zu sein, doch die Meinung eines Magiers, der den ganzen Tag damit verbrachte in einer Höhle zu sitzen und Tränke zu brauen interessierte mich reichlich wenig. Er sollte mich heilen und den Rest mir überlassen.


  Nachdem ich ein paar Banditen aus ihrer Hütte vertrieben hatte legte ich mich dort schlafen. Es war früh am Morgen, als ich aufwachte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch trotzdem machte ich mich nach einem kurzen Frühstück auf den Weg zum Alten Lager.


  Ich durchquerte den Wald, der zwischen der Alten Mine und dem Alten Lager lag und ging gerade auf die Brücke zu, als mir auffiel, dass irgendetwas fehlte. Die Brückenwachen waren nicht zu sehen, obwohl sonst immer jemand hier war. Ich überquerte die Brücke. Nichts war zu hören außer dem Knarren der Bretter unter meinen Füßen und dem leise dahinplätschernden Flusses. Ich konnte die Silhouette des Lagers erkennen. Eine hoch aus dem Boden ragende steinerne Festung, genauso unüberwindlich, wie gigantisch. Das alte Lager, doch irgendetwas schien anders. Ich hatte die Brücke verlassen und ging nun auf das Tor zu, als plötzlich neben mir jemand laut fragte: „Wer da?“ Ich schrak zusammen. Es war Miltens Stimme, doch sie war nicht wie sonst. Sie klang höher und aufgeregt, fast hysterisch. Ich ging zu ihm und sagte wer ich bin. Er war ganz durch den Wind.

  „Du?...gut, dass... ich...muss mit dir reden.“, stammelte er vor sich hin. „Es ist ok, beruhige dich erst einmal.“, ich versuchte ihn mit sanfter Gewalt zum hinsetzen zu bewegen, doch er blieb stehen wie ein Fels.

  „Nein...sie sind tot...alle tot...hat sie umgebracht! Ich war nicht da. Ich konnte nichts tun.“, stotterte er hervor.

  „Was ist los Milten? Jetzt der Reihe nach, wer ist tot?“, seine Worte beunruhigten mich kaum, was mir Sorgen machte war sein Zustand. Seine Hände zitterten und sein Atem war schnell, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich.

  „Feuermagier...ich bin der Letzte!“, langsam beruhigte er sich wieder. „Die Feuermagier sind tot? Wieso?“, hackte ich nach.

  „Gomez hat sie umbringen lassen. Sie sind tot!“

  „Wieso sollte Gomez das tun? Das ergibt keinen Sinn!“

  „Die Alte Mine ist eingestürzt! Die Magier waren Verräter, dachte er.“ „Die Alte Mine ist eingestürzt?“, langsam bekam auch ich Panik. „Du solltest wo anders sein! Hier bist du zu nahe am Lager, wenn man dich sieht wird man dich töten.“

  „Nein! Diego und ich haben beschlossen unsere Verbündeten zu warnen, bevor sie in die wild gewordenen Gardisten rennen.“ Jetzt fiel mir auch auf, warum die Silhouette des Lagers anders aussah. Die Tore waren geschlossen. Ich hatte Glück das es noch früh war, sonst hätten Wache haltende Gardisten mich bereits auf Entfernung entdeckt und angegriffen.

  „Diego? Was ist mit ihm?“, fragte ich Milten.

  „Er ist am anderen Tor und warnt unsere Freunde aus dem Sumpflager!“ „Ok, ich gehe zu Diego! Du machst dich auf den Weg ins Neue Lager, da bist du sicherer!“

  „Nein, ich muss...“

  „Gar nichts musst du! In einer halben Stunde geht die Sonne auf und dann kann man schon von weitem erkennen, dass das Lager im Gefechtszustand ist! Du gehst jetzt zu den Wassermagiern!“, befahl ich ihm.


  Vor sich hin murmelnd trottete er davon, flussaufwärts. Ich hingegen ging in die andere Richtung, mich nahe am Fluss haltend um einen möglichst großen Bogen um das Lager zu ziehen. Wenn die Feuermagier als Verräter hingerichtet worden waren, was würde dann mit mir geschehen, der ich einige Zeit für das Neue Lager gearbeitet hatte? Wegen meines Umweges brauchte ich zwanzig Minuten um das Lager halb zu umrunden. Die Sonne warf bereits erste Strahlen über das Land, die die sonnenbeschienene Seite des Lagers in ein goldenes Licht tauchte, während die gegenüberliegende Seite noch über eine Stunde im vollkommenen Schatten liegen würde. Ich fand Diego in der Höhle, in der ich einst Neck gefunden hatte. Er hielt Ausschau, ob sich auch niemand ungewarnt dem Lager näherte. Als er mich sah war er überglücklich.

  „Was zur Hölle ist hier passiert, während ich weg war?“, fragte ich.

  „Hast du Milten schon getroffen?“, fragte er nur ruhig.

  „Ja.“

  „Dann weißt du ja schon bescheid!“

  „Nein, so aufgelöst wie er war, konnte er mir kaum etwas sagen, außer Spinnereinen, die Feuermagier seien von Gomez ermordet worden, weil die Alte Mine eingestürzt sei!“

  „Das waren keine Spinnereien. Ich war zufällig im Erzbaronenhaus, als uns die Nachricht erreichte, dass die Alte Mine sei eingestürzt! Gomez ist ausgerastet und hat sofort befohlen die Magier zu töten.“

  „Aber das ergibt keinen Sinn! Erzbarone töten Feuermagier weil die Mine einstürzt, wo liegt der Zusammenhang?“

  „Die Feuermagier haben in letzter Zeit wieder regen Kontakt zu den Wassermagiern aufgebaut. Gomez machte deshalb die Magier für den Wassereinbruch in der Alten Mine verantwortlich. Er dachte sie hätten sich gegen ihn verschworen, darum hat er alle Magier in seiner Reichweite töten lassen. Doch das ist noch nicht das Schlimmste!“

  „Ein Wassereinbruch, wie viele Buddler haben das überlebt?“

  „Eine Hand voll. Das Wasser hat nach ihren Aussagen die Stützbalken weg geschwemmt, wodurch die Mine eingestürzt ist. Aber das Schlimmste ist...“ „War Grimes da?“

  „Nein er ist gestern nicht zu seinem Dienst erschienen, keine Ahnung wo er ist, auf jeden Fall hat Gomez einen Trupp Gardisten losgeschickt die freie Mine zu überfallen!“, rief er laut, damit ich ihm zuhörte.

  „Was?“, das konnte nicht wahr sein. Warum war ich überhaupt aufgestanden? Oder lag ich noch immer in der Hütte und träumte dieses ganze Theater nur? „Aber das kann er nicht, wie will er durch die Befestigungsanlagen des Neuen Lagers brechen?“, widersprach ich verzweifelt nach dem Fehler in der Geschichte suchend. „Muss er nicht. Schon vor einigen Wochen hat ein Schatten beim jagen in den Bergen einen Pass entdeckt, der direkt zur freien Mine führt.“, berichtete Diego. „Wir müssen das Neue Lager warnen!“

  „Dafür dürfte es schon zu spät sein, aber du kannst es versuchen!“

  „Was wirst du jetzt machen?“

  „Ich bleibe hier, damit niemand in die Gardisten hinein läuft! Beide Tore werden von jeweils über zwanzig Gardisten bewacht, die alles klein hacken, was sich bewegt. Auch ich muss wegen meinen Sympathien zu den anderen Lagern aufpassen, sie hätten mich um ein Haar erwischt. Es herrscht Krieg!“


  Eine Sekunde später tauchte ich bei Saturas auf. Die Rune hatte ich nicht abgeben können, also beschloss ich sie selbst auf zu bewahren. Saturas erschrak, als ich hinter ihm auftauchte. Er war bleich.

  „Gut, dass du kommst, es ist etwas Schreckliches geschehen!“, empfing er mich. „Lass mich raten, die freie Mine ist von Gardisten aus dem Alten Lager überfallen worden.“

  „Ja, aber woher? Ach, du musst es im Alten Lager gehört haben!“, schlussfolgerte er. „Nicht direkt, ist Milten schon hier eingetroffen?“

  „Milten?“, fragte Saturas perplex.

  „Ja, Milten, der Feuermagier. Gomez hat sie alle umgebracht, nur Milten ist noch am leben. Ich habe ihm gesagt, er soll hier Asyl suchen.“

  „Gomez hat die Feuermagier umgebracht?“, rief Saturas nun erzürnt.

  „Ich glaube ich sollte von vorne erzählen. Die Alte Mine ist verschüttet. Gomez denkt das die Magier der Barriere sich gegen ihn verschworen haben. Deshalb hat Gomez die Feuermagier kurzer Hand töten lassen. Nur Milten hat überlebt, weil er noch auf dem Rückweg von der Gruft war, wo er mir mit dem Fokus geholfen hatte. Das Alte Lager ist gefechtsbereit und hat sich verschanzt!“, sprudelte ich los.

  „Die Alte Mine ist verschüttet sagst du? Das erklärt einiges. Gomez hat seine Machtposition verloren und ist nun gefährlicher denn je!“

  „Ich bin endgültig aus dem Alten Lager verbannt worden. Kann ich mich euch anschließen?“

  „Du kannst dich nicht uns Magiern anschließen ohne eine gewisse Zeit als Söldner gedient zu haben!“

  „Ich dachte auch eher an die Söldner, als an die Magier!“

  „Nun, dann sprich mit Lee, er ist für die Söldner zuständig!“ Eilig machte ich mich auf den Weg zu Lee. Es war nicht weit, doch die wenigen Söldner, denen ich über den Weg lief beäugten mich argwöhnisch. Ich war in ihren Augen noch immer ein Mitglied des Alten Lagers, vor allem weil ich noch die Rüstung eines Gardisten trug!


  Lee beriet sich gerade mit Orik, seiner rechten Hand unter den Söldnern. Als ich die Höhle betrat verstummten sie jäh. Ich stand im Eingang und sah die beiden an, die stumm zurück blickten. Die Söldner die die Tür zu Lees Höhle bewacht hatten stellten sich mit gezogenen Waffen hinter mich. Ich spürte ihre Blicke und wusste, das sie bereit waren ein zu greifen falls notwendig. Nach einigen Minuten, wie es mir vorkam durchbrach ich das unangenehme Schweigen, das entstanden war.

  „Ich bin hier, weil ich mich euch anschließen will!“

  „Warum willst du dich uns anschließen?“, fragte Lee ruhig, während Orik, ein Mann von über zwei Metern Größe, mit einem Kopf so kahl wie der Cor Angars und Oberarmen, wie Baumstämmen, sich aus der Angelegenheit heraus hielt. „Ich will aus der Barriere raus, genau wie ihr und was das Alte Lager gerade abzieht... Nun ja, hätte ich es vorher gewusst hätte ich euch gewarnt!“

  Lees Antwort war neutral, was mich verwunderte.

  „Wieso denkst du sollte ich dir vertrauen? Du gehörst zu dem Lager, das gerade dabei ist unseren Ausbruch zu sabotieren!“ Ich verstand sein Misstrauen, doch was sollte ich ihm entgegenbringen?

  „Wenn ich euren Ausbruch sabotieren wolle, denkt ihr wirklich dann hätte ich mir die Mühe gemacht die Fokussteine hier an zu schleppen? Außerdem wisst ihr genau, dass ich bereits vorher Streit mit den Erzbaronen hatte!“

  „Das Ganze konnte auch eine gut inszenierte Falle sein, um einen Spion bei uns ein zu schleusen! Machst dich erst mal beliebt und kommst dann an Informationen, die den Krieg wenden könnten!“, mischte Orik sich plötzlich lauthals ein. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern konnte, im Prinzip konnte ich das Gegenteil nicht beweisen, doch glücklicher Weise kam Lee mir zur Hilfe.

  „Über diese Möglichkeit habe ich schon vor einiger Zeit nachgedacht und dementsprechende Vorsichtsmaßnahmen getroffen! Seit du dich in den Dienst Saturas’ gestellt hast habe ich wachsame Leute in deiner Nähe! Jeder deiner Schritte wird seit dem überwacht! Und ich habe nur positives gehört! Die wichtigste Voraussetzung, die ein Söldner erfüllen muss ist Meister im Umgang mit einer Waffe zu sein, welche auch immer! Ich habe gehört, du wärst ein Meister des Zweischwert Kampfes. Eine ungewöhnliche Waffengattung, kompliziert, aber wirkungsvoll!“

  Ich nickte dankend in Betracht auf dieses Kompliment.

  „Wir haben außerdem schon viel Zeit am abendlichen Feuer miteinander verbracht, wodurch Lares und ich dich ebenfalls schätzen gelernt haben. Den Rest der Söldner musst du jedoch noch überzeugen. Ich werde dich auf die Probe stellen. Nicht heute, dafür fehlt die Zeit, aber rechne damit! Vorerst jedenfalls werde ich dich in den Kreis der Söldner aufnehmen.“ Er ging zu einer Truhe und hob eine Rüstung heraus, die er mir entgegenhielt. Ich nahm sie dankend an und machte mich auf den Weg eine Hütte zu finden.


  Nachdem ich den Banditen namens Shrikes wiedereinmal aus seiner Hütte verjagt hatte probierte ich die Rüstung an. Es war eine Rüstung, die einer Mischung aus einer Rüstung den Alten Lagers und einer Rüstung des Sumpflagers ähnelte. Die üppigen Schulterschütze der Templerrüstungen fanden sich wieder, ebenso wie die Kettenhemden und Hosen. Die Handschuhe meiner einstigen Schattenrüstung hatte ich schon lange abgelegt. Sie behinderten mich im Grunde nur, während ich an das restliche Zusatzgewicht gewohnt war. Neu eingekleidet und meine alte Rüstung in einer Truhe in der Hütte verstaut machte ich mich auf den Weg zu Saturas zurück. Er hatte von einer anderen Möglichkeit gesprochen die Barriere ohne die Feuermagier zu zerstören. Wenige Minuten später stand ich wieder einmal vor ihm, im gewohnten Raum.


  „Saturas, du sprachest davon die Barriere ohne die Hilfe der Feuermagier zu zerstören, wie dachtest du dir das?“, kam ich direkt zur Sache.

  „Nun, um das zu erklären muss ich etwas weiter ausholen.“, versuchte er sich aus dieser für ihn anscheinend unangenehmen Situation zu winden.

  „Ich habe Zeit!“, beteuerte ich.

  „Nun denn. Vor langer, langer Zeit.“, begann er in einem schläfrigen Tonfall. „Die Kurzfassung bitte, wenn’s geht.“, unterbrach ich ihn. Ich wollte hier keine Woche lang herumstehen und irgendwelchen Märchen lauschen. Irritiert kürzte er seine Fassung dann jedoch, ohne zu widersprechen.

  „Ähm ... Ja. Also Du weißt, dass die Barriere Vor fielen Jahren von den zwölf Magiern erschaffen wurde, die heute hier in der Barriere gefangen sind.“ „Ja.“

  „Aber kaum jemand weiß, dass es noch einen dreizehnten Magier gab!“ „Einen dreizehnten Magier?“, wiederholte ich verwirrt.

  „Ja. Milten ist ja wie du sicher weißt erst nach dem Errichten der Barriere zum Feuermagier ernannt worden. Der dreizehnte Magier war unser spiritueller Anführer lange bevor wir uns in die Kreise des Feuers und des Wassers zerstritten. Der Name dieses Magiers war, oder ist immer noch Xardas, doch wird er meist nur „der Dämonenbeschwörer“ genannt. Er hat sich schon vor Jahren abgesondert um sich der schwarzen Magie zu widmen. Somit hat er Innos verraten und wird von den Feuermagiern gehasst wie niemand sonst. Kaum jemand kennt ihn und die Meisten, die bei der Erschaffung der Barriere dabei waren habe ihn bereits wieder vergessen! Doch er existiert!“

  „Und was ist mit diesem Xardas?“, drängte ich auf ihn ein.

  „Er ist die letzte Hoffnung für uns die Barriere zu sprengen, denn nur sein Wissen kann uns jetzt, da die Feuermagier tot sind noch retten!“

  „Ok, wo finde ich diesen Xardas?“ Ich platzte fast vor Tatendrang.

  „Xardas hat seinen Turm tief im Orkgebiet errichtet und zahlreiche Dienerkreaturen um sich geschart!“

  „Orks, wieso immer Orks?“

  „Das ist noch nicht das einzige Problem! Wir haben in den vergangenen Jahren oft versucht Kontakt mit Xardas auf zu nehmen, doch keiner unserer Boten ist lebend zurückgekehrt. Bis jetzt!“

  „Das heißt ich soll diesen Xardas für euch finden und überreden euch zu helfen?“ „Wir wissen, dass dies eine schwere Aufgabe sein wird, und wir geben dir alle unseren Segen!“, sprach er salbungsvoll auf mich ein.

  „Habt ihr nichts Handfesteres?“, fragte ich langsam genervt.

  „Riordian wird dich mit Tränken versorgen und Cronos mit Spruchrollen. Ich werde dir Zugang zu unserer Bibliothek gewähren, wo ich dir eine Auswahl wichtiger Bücher ans Herz legen werde, in denen du Informationen über die Kreaturen Beliars finden wirst, die der Dämonenbeschwörer wahrscheinlich für dich bereithalten wird.“ „Na dann lasst uns mal anfangen!“, drängte ich. Ich wollte optimistisch an die Sache heran gehen, doch die Tatsache, das ich Dämonen bekämpfen musste, die im Orkgebiet bei einem Schwarzmagier auf mich warten würden beruhigte mich nicht. Auch das die Magier mir Zutritt zu ihrer Bibliothek gewährleisteten machte mich nervöser, als dass es mich beruhigte!


  Die nächsten zwei Wochen verbrachte ich also in der Bibliothek der Wassermagier über Büchern, die Saturas für ratsam hielt. Buchtitel, wie „Elementare Arcanei”, oder „Wahre Macht“, die sich mit dem Wesen des Magiers beschäftigten, aber auch Berichte um die Schlacht von Varant, eine historische Schlacht, deren Folgen bis in die Neuzeit hineinreichten. Das wohl wichtigste Buch jedoch war „Arkanum Gollum”. Ein Buch das nur aus Erfahrungsberichten bestand, die innerhalb der Barriere gesammelt wurden. Die auffälligsten davon, die mir meines Erachten nach am nützlichsten waren, waren drei Berichte über das Zusammentreffen von Golems und Menschen. Jeder dieser Berichte spielte sich im bergigen Norden des Minentals ab, wo Saturas den Turm Xardas’ vermutete.


  Der erste Bericht handelte von dem Zusammentreffen eines Feuermagiers mit einem Eisgolem. Jedoch sah der Feuermagier in dem aus Eis bestehenden Geschöpf keine Bedrohung. Also brauchte ich Feuerzauber. Der zweite Bericht behandelte einen Feuergolem. Ein Wesen, das aus brennenden Felsen bestand und wie jeder andere Golem nur magisch erschaffen werden konnte. Dazu benötigt der Magier, der eines dieser Biester erschaffen will nur das dazu benötigte Element, also in diesem Fall Feuer. Der Wassermagier, der auf das Biest gestoßen war wirkte solange Magie des Eises und des Donners auf ihn, bis das Monster abkühlte und auseinander brach. Der Magier hatte dabei schwerste Verbrennungen erlitten und konnte sich gerade noch rechtzeitig ins Neue Lager teleportieren. Also brauchte ich Zauber des Eises und zwar nicht wenige. Der letzte, für mein Vorhaben interessante Teil war die Beschreibung eines Söldner, der in den nördlichen Bergen, wo auch sonst, auf einen Steingolem getroffen war, und solange mit seinem Kriegshammer auf ihn eingeschlagen hatte, bis das steinerne Wesen schließlich Risse aufwies und nach langer Arbeit des Söldners auseinander brach. Also brauchte ich einen Kriegshammer.


  Jetzt musste ich nur noch den genauen Standort von Xardas' Turm finden und was noch viel wichtiger war, einen Weg vorbei an den Orks. Denn in ihrem Gebiet lebte Xardas. Und wenn ich seine Dämonen und Golem und was auch immer hinter mich gebracht hatte, wie würde dieser Dämonenbeschwörer selbst reagieren? Würde er mich an irgendeine Armee von Untoten und Dämonen verfüttern oder würde er mich anhören? Und wie würde er auf die Bitten der Wassermagier reagieren? Würde ich all diese Kämpfe letzten Endes umsonst geführt haben? Ich wusste es nicht, ich wusste nur dass ich nichts wusste. Ich hatte Anhaltspunkte, ja, aber das war auch schon alles.


  Ich besorgte die Dinge, die ich wahrscheinlich brauchen würde und mich auf die Suche nach dem Turm des Dämonenbeschwörers zu machen. Die Spruchrollen gab Cronos mir umsonst, ebenso versorgte mich Riordian mit überdurchschnittlich vielen Tränken und bat mich in einem Stück zurück zu kehren, wie es sonst Saturas’ Art war.


  Eine Stunde später stand ich am Fuße des Berges, auf dem die Festung errichtet war, in der Lester und ich vor gar nicht allzu langer Zeit die Harpyien bekämpft hatten. Der Kriegshammer, den ich mir im Sumpflager besorgt hatte, an der rechten Seite meines Gürtels befestigend machte ich mich auf den Weg zur Bergfestung, bog jedoch kurz vor der Brücke, auf der der Steingolem immer noch stand rechts in eine Schlucht ab. Es dauerte nicht lange, da erblickte ich zu meiner Rechten die Grundmauern eines alten Schlosses.


  Es standen nur noch Säulen und Überreste der Grundmauern, doch hatte ich es vom Aussichtsturm des Alten Lagers bereits erblicken können. Weiter vor mir fand ich mich auf einer Hochebene wieder. Der Boden war steinig und schwarz. Die einzigen Anzeichen von Vegetation war ein toter Baum, der seine Wurzeln an einem tiefen Abgrund in die Erde getrieben hatte. Ich schaute langsam über den Rand des Abgrundes und entdeckte einen See.


  Er war größer als der gesamte Sumpf der Bruderschaft. Südlich von mir ergossen sich drei gigantische Wasserfälle in den See, die am anderen Ende wieder in einem rasanten, mit Stromschnellen bespickten Fluss davon flossen. Mitten im See, dessen Tiefe ich nicht abzuschätzen wagte, ragte eine Turmspitze aus dem Wasser. Die Oberfläche war mehr als zwanzig Meter unter mir, so dass ich nicht wagte hinunter zu springen, doch wie ans andere Ufer gelangen? Zu meiner Linken konnte ich den See nicht umrunden, dort versperrten mir senkrecht in die Höhe ragende Felsen den Weg, doch rechts herum konnte ich über eine alte Holzbrücke zu den Grundmauern des alten Schlosses gelangen und von denen aus müsste ich, wenn auch über Umwege, zum anderen Ufer kommen.


  Ich passierte also die morsche Holzbrücke. Als ich die Brücke betrat konnte ich auf der anderen Seite eine hoch gewachsene, grüne Kreatur sehen, die sich durch eine leichte Lederrüstung vom bewachsenen Boden der anderen Brückenseite kaum abhob. Knapp drei Meter hoch ragte die Kreatur in die Höhe, eine Axt mit langer Schneide ziehend, als sie mich bemerkte. Der Ork kam auf mich zu gerannt und ließ die Brücke schwanken. Zuerst wollte ich meinen Bogen ziehen, doch beim schwanken der Brücke war es schon Schwer genug stehen zu bleiben. Ein Kampf wäre extrem gefährlich gewesen. Der Ork kam immer näher, während ich meinen rechten Unterarm um eines der Seile schlang um besseren Halt zu haben. Unter mir die reißenden Stromschnellen, der Ork war nur noch wenige Meter von mir entfernt und hatte seine Axt schon zum Schlag erhoben, als ich mein Schwert zog und die Seile an der linken Seite der Brücke durchtrennte. Die Brücke kippte unter unseren Füßen weg. Die Waffe des Orks verfehlte mich nur um Millimeter, während das Biest selbst fiel. Ich schaute zu, wie er mit einem gewaltigen Brüllen auf dem Wasser aufschlug und tief eintauchte. Kurz darauf tauchte der Körper des Monsters wieder auf, reglos und tot, wurde er von der Strömung davon gespült.

  Nun wusste ich, wie es mir ergangen wäre, wenn ich mich nicht an den noch haltenden Seilen festgehalten hätte. Ich hing etwa fünfundzwanzig Meter über den flach dahinrasenden Stromschnellen. Ich steckte mein Schwert wieder weg und nahm nun auch die zweite Hand zur Hilfe. Ich löste meinen rechten Unterarm aus den Seilen, die sich tief ins Fleisch gedrückt hatten. Die letzten zehn Meter der Brücke schleppte ich mich am Seil entlang. Langsam, aber unaufhaltsam. Ohne Boden unter den Füßen, aber weiter kämpfend. Diese zehn Meter an den Morschen Seilen machten mir bewusst, wie sehr ich mich verändert hatte. Was die Barriere aus mir gemacht hatte. Als ich in die Barriere kam war ich ein Mensch wie jeder andere, doch die Barriere hatte mich verwandelt. In einen Kämpfer. Egal wie aussichtslos die Situation auch war. Das Ziel blieb! Ebenso blieb das Ziel mich bei Gomez zu rächen. Ich hatte diesen Tag nur aufgeschoben, aber zu welchem Preis eigentlich? Das Alte Lager hatte sich verschanzt. Wenn es jetzt noch einen Weg gäbe Gomez zu stürzen, dann war es mit Hilfe der Söldner! Gomez hatte einen Krieg begonnen, den er nicht gewinnen konnte. In diesen Minuten am Seil faste ich den Entschluss die Söldner bei allem zu unterstützen, was sich gegen Gomez und das Alte Lager richtete. Und wenn ich das Alte Lager alleine erobern müsste, dann sollte es eben so sein. Von diesem Willen getrieben brachte ich das Seil hinter mich und ging weiter einen überwucherten Pfad entlang, der um den Berg herum nach unten zu führen schien. Von dort aus konnte ich das Alte Lager von oben sehen.


  Die Truppen auf den Währgängen hatte man vervielfacht und im Burghof sah man den Burgschmied unter Aufsicht von mehreren Gardisten arbeiten. Der einzige Mensch, den ich eindeutig identifizieren konnte war Cutter, der wie immer in einigen Metern Höhe über das Geschehen wachte. Anscheinend hatte er nun Gesellschaft von Grim, der in einer Schattenrüstung neben ihm stand und in die Ferne blickte, so wie ich einst.


  Ich ging weiter und fand mich ein paar Minuten und einige Höhenmeter später am anderen Ufer wieder. Rechts von mir erstreckte sich das Orkgebiet, aus dem ein Turm herausragte. Groß und schwarz stand er in der bergigen Landschaft, das ideale Versteck für einen Schwarzmagier. Ich wisch einem Rudel Snapper aus, das am See zu meiner Linken trank und kletterte einen steilen Berghang hinunter in eine Schlucht. Nachdem ich ihr zehn Minuten gefolgt war endete sie abrupt mitten im Orkgebiet.


  Keine zehn Meter von mir entfernt stand eine Gruppe von zwanzig Orks, die anscheinend die Grenze bewachte. Zu meiner Linken sah ich den Eingang zu einer weiteren Schlucht und weiter entfernt eine Horde Snapper. Es waren mindestens dreißig Tiere, die sich dort an einem Wasserloch unterhalb des schwarzen Turms zusammengefunden hatten um zu saufen. Ich schaute vorsichtig in die andere Schlucht. Vom Flussufer aus betrachtet schien sie zum schwarzen Turm zu führen. Plötzlich hörte ich hinter mir ein Brüllen. Ich wirbelte herum und sah die Orks auf mich zu rennen. Entsetzt rannte ich los, ohne zu denken hinein in die Schlucht, immer weiter. Die Orks blieben am Eingang zur Schlucht schlagartig stehen. Irgendetwas hielt sie davon ab einen Fuß in die Schlucht zu setzen. Verwirrt drehte ich mich um und eine Sekunde später kannte ich den Grund, weshalb die Orks mir nicht folgten.


  Vor mir brach ein Felsen aus der Wand. Drei Meter hoch und über zwei Meter breit lag er vor mir, oder besser gesagt stand er vor mir. Denn er hatte die Form eines kleinen Trolls. Kurze Beine, einen enorm großen und breiten Oberkörper und Arme, die bis zum Boden reichten. Auf seinen Schultern thronte ein winziger Kopf. Ich machte vor schreck einen Satz zurück. Das musste der Steingolem sein. Also hatte ich recht mit der Vermutung, das ich auf Golems treffen würde.


  Ich griff nach meinem Kriegshammer. Vorbereitet auf einen anstrengenden Kampf. Der Golem kam angerannt und hob seine Arme in die Höhe um seine steinigen Fäuste auf mich niederprasseln zu lassen. Überrascht von der Geschwindigkeit des lebenden Felsens und nicht an das Gewischt des Kriegshammers gewohnt hatte ich keine Zeit zu reagieren. Der Golem rannte mich quasi über den Haufen und brach mir mit einem Tritt mehrere Rippen. Er hatte mich auf den Boden geworfen, und ließ nun seine gewaltigen Fäuste, so groß wie mein Kopf auf mich niedergehen, doch ich rollte mich zur Seite. Einer der Schläge verfehlte meinen Kopf nur um Haaresbreite, als ich mich an seiner Hand festhielt und sie mich, als würde ich nichts wiegen, mit in die Höhe riss. Ich hielt mich an seiner Hand fest, bis ich über seinem Kopf war. Jetzt bemerkte das Biest erst was geschehen war. Ich ließ mich auf seine Schultern sinken und schlug mit dem Kriegshammer auf seinen Kopf ein. Er hatte seine Arme wieder gesenkt und schlug nun um sich wie ein Irrer. Dabei klemmte er mit seinem rechten Arm mein Bein in seiner Axel ein und brach es spielend. Ich saß auf ihm und schrie wie am Spieß. Als nächstes schlug ich auf seine Schultern ein bis sich Risse über sie hinweg zogen. Nicht tief, aber tief genug für meinen Plan das Monster zu sprengen. Ich legte den Hammerkopf in seine Axel, was sich wegen der umher schwingenden Arme als schwierig erwies. Als ich ihn schließlich drin hatte und der nächst Schwung des Armes kam klemmte er den Hammer zwischen seinem wild umher schwingenden Arm und seinen Rippen, wenn er den welche besaß, ein. Auch an seinen Seiten schienen sich jetzt ganz langsam feine Risse zu bilden. Ich hatte nicht viel Erfahrung im Umgang mit einem Kriegshammer und so hätte es Stunden gedauert, bis der Golem schließlich auseinander gebrochen wäre, wenn ich überhaupt solange gelebt hätte. Doch ich hatte mir einen Plan zu Recht gelegt und war gut vorbereite. Ich spürte wie warmes Blut mein zertrümmertes Bein hinunter in meinen Schuh floss, doch das hielt mich nicht davon ab meinen Plan weiter zu verfolgen. Aus meiner Ledertasche, die ich immer bei mir trug holte ich mehrere Holzflaschen voll Wasser. Ich zog die Korken heraus und schüttete sie über Kopf und Schultern des Golems. Dann nahm ich eine Spruchrolle hervor und ließ mich nach hinten vom Golem fallen. Ich fiel genau auf mein gebrochenes Bein und schrie auf vor Schmerzen, doch noch bevor der Golem bemerkt hatte, was geschehen war hatte ich den Zauber gesprochen. Es war ein Eisblockzauber, der den Golem in eine dünne Schicht aus Eis einschloss. Wenn mein Plan funktionieren würde, würde das Wasser in den Rissen im Golem auch gefrieren und sich ausdehnen. Das müsste den Golem sprengen, wie einen Felsklumpen in der Wüste.


  Der Golem stand wie eingefroren da. Regungslos wie eine Statue. Ich zog mich unter Schmerzen weg von ihm und lehnte mich mit dem Rücken an eine der Felswände. Ich wusste nicht wie lange der Zauber anhalten würde, oder ob der Golem es überleben würde, also versuchte ich wieder kampfbereit zu werden. Ich richtete mein Bein unter unvorstellbaren Schmerzen und sprach einen Heilzauber darüber. Einen weiteren Zauber sprach ich über meine Rippen, die in richtiger Anordnung wieder zusammenwuchsen. Einen Moment blieb mir die Luft weg, dann konnte ich wieder frei atmen. Der Golem war inzwischen wieder aufgetaut und auseinandergebröckelt. Der einzige Teil, der noch zusammenhing waren die Beine, der Rest war nur ein grobkörniger Steinhaufen.


  Ich stand wieder auf und machte mich etwas holpriger auf den Weg tiefer hinein in die Schlucht. Nach einer Biegung konnte ich das nächste Monster sehen, dem Steingolem, nur das es aus Eis bestand. Auf diesen Golem war ich extrem gut vorbereitet. Ich holte zwei Feuersturmzauber hervor und machte mich bereit sie nach einander zu wirken. Ich sprang um die Ecke und wirkte den Ersten. Er schloss den Golem in einer Wand aus Feuer ein. Dieser stand vollkommen überrascht nur regungslos still. Der Zweite Feuersturm schloss sich zugleich dem Ersten an und zum krönenden Abschluss zog ich mein Schwert und ließ Flammen über die Klinge gleiten. Sollte der Golem jetzt noch leben, würde ich ihn mit meinem Schwert bis zu seinem Tode brennen können. Doch der erste Feuersturm verflog und der zweite kurz darauf. Alles was von dem Golem noch zu sehen war, war eine Pfütze in deren Mitte eine kristallene Kugel lag. Ich nahm diese Kugel in die Hand und betrachtete sie misstrauisch.


  Sie brach das Licht und warf, wenn ich sie gegen die Sonne hielt Regenbogenfarben auf mein Gesicht. Als nach mehreren Minuten immer noch nichts geschah steckte ich sie in meine Tasche. Langsam ging ich weiter. Jetzt fehlte nur noch der Feuergolem. Ich hatte mehrere Eiszauber bereit. Und fand mein Ziel hinter der nächste Biegung.


  Ein brennender Haufen Stein, der mich sofort bemerkte und auf mich zu rannte. Wo er hintrat verbrannte jegliche Vegetation schlagartig. Ich wirkte einen Eisblockzauber auf ihn, der jedoch keinerlei Wirkung zeigte, außer das die Flammen, die den Körper des Golems erklommen etwas flackerten und Wasserdampf aufsteigen ließen. Der Golem schien jedoch etwas bemerkt zu haben, denn er schrie auf. Als nächstes versuchte ich es mit einer Eiswelle. Ich wirkte sie genau in dem Moment, in dem der Golem sein Maul aufriss und eine Flammensäule herausgeschossen kam. Die Flammen und das Eis trafen sich in der Mitte und alles was mich erreichte waren Funken. Jedoch kamen beim Golem auch nur Tropfen an, also was sollte ich machen. Der Golem kam auf mich zu gerannt. Ich griff wieder in meine Tasche und holte ein ganzes Bündel Eispfeilzauber hervor, die ich so schnell ich konnte auf den Golem wirkte.

  Nach den Feuerzaubern und den Heilzaubern spürte ich jeden dieser Eispfeile. Jeder Einzelne von ihnen entzog mir etwas Konzentration. Ich beschoss den Golem mit Eispfeilen wie ein Verrückter und zu meiner Verwunderung schienen sie ihm mehr zu zusetzen, als alle anderen Zauber bisher. Die Eispfeile drangen tief in ihn ein und entfalteten erst in seinem Kern ihre Kälte, was die kühlende Wirkung verstärkte. Zum einen kühlten sie seinen Kern als Eis, später als Wasser und schließlich entzogen selbst die kleinen Dampftröpfchen dem feurigen Koloss noch Hitze. Er war inzwischen bei mir angekommen, während ich immer noch verzweifelt Eispfeile auf ihn einschoss. Mir wurde langsam schwarz vor Augen und ich wusste, wenn ich nicht aufhören würde zu zaubern würde ich diese Aktion nicht überleben, doch ebenso genau wusste ich, wenn ich aufhören würde bevor der Golem tot war, würde ich bei lebendigem Leibe gebraten werden. In dieser Hinsicht gefiel mir der Tod durch Erschöpfung besser. Der Golem war jetzt keinen Meter von mir entfernt und ich hatte über fünfzehn Zauber auf ihn gewirkt. Ich konnte ihm nicht ausweichen. Ich war nicht mehr in der Lage zu laufen. Langsam hatte sich ein Loch in seinem Rumpf gebildet, in das ich den letzten Zauber wirkte, den ich noch hatte. Eine weitere Eiswelle. Diesmal konnte er ihr nichts entgegensetzen. Seine Arme streckten nach mir aus um mich in Brand zu setzen und hatten mich schon fast erreicht, als er von der aus meinen Händen hervorgehenden Eissäule erfasst und nach hinten geschleudert wurde. Ein lauter Knall ertönte dabei und ich spürte etwas an meinem Kopf vorbeisausen. Die Eiswelle hatte sein Inneres innerhalb von Sekunden zum erlöschen gebracht. Ich torkelte zur Felswand, um mich daran fest zu halten und fiel flach auf den Boden.


  Als ich wieder zu mir kam war es Nacht. Ich stand auf und mein Schädel dröhnte, als wäre eine Horde Steingolems darüber gelaufen. Ich zog mich an der Felswand hoch und brauchte einen Moment um mich zu orientieren. Ich war immer noch in dieser Golemschlucht. Ich musste weiter, wenn ich den Dämonenbeschwörer finden wollte, also ging ich weiter, vorüber an dem bröckeligen Haufen aus kaltem Vulkangestein. Plötzlich fand ich mich vor dem schwarzen Turm wieder. Der große, tief stehende Mond hob die Silhouette hervor. In Wahrheit waren es zwei Türme, die an den Ansätzen zusammengebaut waren und sich oberhalb wieder trennten. Eine Türöffnung in der Mitte des unteren Teiles schien mir ein geeigneter Eingang zu sein und so stolperte ich einfach hinein. Über der Tür hing ein Skelett, wie gekreuzigt an die Wand genagelt. Noch bevor ich einen Schritt über die Schwelle gesetzt hatte stieg mir ein beißender Geruch in die Nase. Eine Mischung aus Alkohol, Gärung und verwestem Fleisch, die mir den Magen umdrehte. Dies alles beruhigte mich nicht, doch es hielt mich auch nicht davon ab den Turm zu betreten. Den Turm des Dämonenbeschwörers.


  Kapitel 15 „Ur-Shak“


  Ich fand mich in einem Flur wieder, der kaum breiter war als die Türöffnung selbst. Die Wände waren schwarz und kalt, genau wie die Außenwände des Turmes. Der Boden aus Natursteinen zusammengesetzt, die irgendwo in der Nähe aus dem Fels gerissen schienen. Am Ende des Flures lagen mehrere Fässer und einige leere Regale. Ich betrat den Raum zu meiner Rechten, der vollkommen leer war. Er war sicherlich groß genug die Bibliothek der Wassermagier aufzunehmen, doch stand er leer. Also begab ich mich in den anderen Raum, links. Auf den ersten Blick war er einem Lagerraum gleich. Fässer waren bis unter die Decke gestapelt und Käfige hingen an Ketten von der Decke. Mehrere Skelette fanden sich an die Wände genagelt oder in den hängenden Stahlkäfigen wieder. Als ich das Gewölbe betrat zuckte ich zusammen.


  Vor mir schwebte ein Wesen, wie ich es noch nie gesehen hatte. Es musste sich um einen Dämon handeln. Er hatte einen riesigen Oberkörper, hätte man eine Schlaufe darum gelegt, hätten Lee, Gorn und Cor Angar sie sich problemlos gleichzeitig um die Brust legen können. Sein Körper lief nach unten Spitz zu, wie der Schwanz eines Wurmes, doch aus seinen Schultern sprossen Flügel, die das Wesen beinahe lautlos in der Luft hielten. Seine Arme waren dick wie mein Körper und endeten in Pranken groß wie mein Brustkorb, jeweils mit drei Klauen bestückt, die mindestens so lang waren, wie mein halber Unterarm. Das ganze Wesen war wie gehäutet. Das Fleisch lag frei und glänzte im Licht mehrerer Fackeln, die an den Wänden brannten. Seine Flügel und sein Kopf waren mit blau, grüner Haut bespannt. Sein Kopf ragte halslos aus dem Oberkörper, der sich langsam auf und ab bewegte, immer im Takt mit den Flügeln. Die giftgrünen Augen zogen sich schlitzförmig über das verweste, blaue Fleisch des Gesichtes, das in alle Richtungen abstand und so den Eindruck eines zu zwei Zöpfen geflochtenen Bartes erweckte. Dieser Dämon signalisierte nur eines. Tod.


  Meine Hand war automatisch zu meinem Bogen geschnellt doch griff sie ins Leere. Ich musste ihn verloren haben, als ich die Brücke eingerissen hatte. Erschrocken starrte ich den Dämon an. Er schien mich trotz meiner hastigen Bewegungen nicht bemerkt zu haben. Langsam wanderten meine Hände zu meinen Schwertern, während ich rückwärts ging. Plötzlich sprach eine Stimme in meinem Kopf, wie ich es schon von meinen Begegnungen mit dem Schattenläufer her kannte. Doch diese Stimme war anders. Sie klang, als sei sie von verwesenden Stimmbändern gesprochen. Es war mehr ein sterbendes Röcheln, als eine Stimme, doch sie sprach in meiner Sprache und was mich verwirrte, schien an mich gerichtet zu sein. „MENSCH!“ Sprach die Stimme in meinem Kopf. Ich drehte mich entsetzt um, doch konnte niemanden sehen.

  „MENSCH!“ Hörte ich es erneut. Es gab nur eine Möglichkeit. Der Dämon musste zu mir sprechen! Ich fragte ihn verwirrt.

  „Du? Du, sprichst zu mir?“

  „JA!“, hörte ich es in meinem Kopf nur.

  „Was zur Hölle bist du?“

  „DER DIENER MEINES HERRN!“, bekam ich zur Antwort.

  „Was, der Diener deines Herrn? Du scheinst mir eher, wie eine Kreatur der Hölle.“ „SCHWEIG UNWISSENDER!“ Die Stimme dröhnte nun in meinem Kopf, dass es fast schmerzte.

  „Wie heißt dein Meister?“, fragte ich, um mich nicht mit Nichtigkeiten auf zu halten. Ich wollte weiterkommen und vor allem von diesem Biest weg.

  „NAMEN SIND UNWICHTIG.“, antwortete es. Ich ging einfach davon aus im richtigen Turm zu sein. So viele Schwarzmagiertürme konnte es in der Barriere nicht geben!

  „Gut, dann verlange ich deinen Meister zu sprechen!“ Ich wusste einfach nicht, was ich sonst tun sollte. Dieses Wesen schien der einzige Weg zum Dämonenbeschwörer. „TEST! DU MUSST SIEGEN.“

  „Siegen? Worüber?“, hackte ich verdutzt nach.

  „ÜBER DIE ELEMENTE.“

  „Siegen über die Elemente? Ich hab’s! Ich habe eben einen Stein-, Eis-, und Feuergolem besiegt!“, versuchte ich weiter zu kommen.

  „BEWEIS!“, zischte es leider nur in Meinen Gedanken.

  „Was für einen Beweis?“, Plötzlich viel mir etwas wieder ein. Ich kramte in meiner Tasche und hoffte, dass es noch nicht geschmolzen war. Die kristallene Kugel, die von dem Eisgolem übrig geblieben war. Merkwürdiger Weise war sie nicht einmal angetaut. Ich hielt sie ihm hin und hörte nur seine Stimme.

  „HERZ EISGOLEM. WÜRDIGER BEWEIS.“

  Ich machte mich auf, die anderen Golemreste nach ihren Herzen zu durchsuchen.


  Ich war froh mich der Gesellschaft des Dämons entziehen zu können und verließ den Turm im Eilschritt. Ich ging vorbei am immer noch glimmenden Rest des Feuergolems und an der Pfütze, die vom Eisgolem noch übrig war, zurück zum Steinhaufen, dem Rest des Steingolems. In seiner Mitte fand ich einen Stein, der sich von den Übrigen unterschied. Seine Oberfläche war nicht unförmig und rau, sondern glatt, kugelrund und unzerbrechlich. Dies musste das Herz des Steingolems sein. Der zweite Beweis. Zurück beim Feuergolem fand ich eine ähnliche Kugel, nur das sie aus schwarzem Stein bestand und immer noch heiß war. Daneben lag mein Bogen. Die Sehne war durch gebrannt. Nachdem ich mich an der glühenden Kugel verbrannt hatte, trat ich davor und bewegte sie ohne mich zu verbrennen in den schwarzen Turm. Der einzige Nachteil war, dass ich nun kleine, schwarze Brandlöcher in meinen Lederschuhen hatte. Als ich wieder beim Dämon war rollte ich ihm das Herz mit dem Fuß zu.

  „SIEG ÜBER FEUER! WÜRDIGER BEWEIS!“, röchelte er.

  Nachdem ich ihm das Herz das Steingolem gezeigt hatte war er zufrieden. „VOLLKOMMENHEIT. GEGENBEWEIS.“

  „Gegenbeweis? Was für ein Gegenbeweis?“, fragte ich nach.

  „RUNE. TELEPORT“, würgte es in meinen Ohren nur.

  „Gut, dann wähle ich die Rune der Teleportation als Zeichen meiner Würde!“ Der Dämon streckte seine Hand nach mir aus und vor meinen Füßen erschien eine Rune der Teleportation. Die darauf abgebildete Hand war lila. Lila, die Mischung von rot und blau, von Wasser und Feuer. Anscheinend die Farbe des Dämonenbeschwörers. Ich hob sie auf und sprach sie laut. Kurz darauf wirbelten wieder einmal blauen Funken um mich herum und ich landete in einem leeren, kreisrunden Raum. Ich stand in der Mitte eines Pentagramms, genau wie bei Saturas, nur das an den Ecken von diesem mehrere blau flackernde Kerzen standen. Den Wänden nach zu urteilen war ich immer noch im Turm. Vor mir hing ein Skelett, wie schon über dem Eingang. Der einzige Ausgang war ein Loch in der Decke, zu dem eine Leiter empor führte. Ich kletterte hinauf in einem weiteren Raum, diesmal jedoch mit einer Türöffnung ins Freie. Ein eisiger Wind wehte zwischen den Turmspitzen einher und ließ mich erschaudern. Ich ging hinaus und betrat das Turmdach an der Stelle, an der die Turmspitzen sich trennten. Links sah ich die Schlucht, in der die Überreste der Golems herumlagen, rechts von mir erblickte ich einen Abgrund. Tief unten in einem Tal war das Wasserloch, an dem sich immer noch Horden von Snappern und anderen Monstern tummelten. Vor mir ging es weiter in einen weiteren Raum. Ich konnte einen Holzboden, einen Teppich und hohe Bücherregale sehen. Dieser Raum schien mir etwas gemütlicher, doch mir grauste vor dem, was ich darin antreffen würde. Den Dämonenbeschwörer?! Die Wände des Raumes waren bis unter die hohe Decke von Bücherregalen verdeckt. Etwa fünf Meter über meinem Kopf hing ein Krohnleuchter in Form eines Pentagramms. Auf den Ecken waren Kerzen platziert, die wahrscheinlich schon seit dem Bau des Turmes brannten, ohne zu verbrennen. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch, genauso kreisrund, wie der Raum selbst und der Teppich, auf dem er stand. Die hohe Decke war mit fein eingemeißelten Runen übersäht und links von mir stand an einem Lesepult ein Mann in einer Robe, schwarz und lila. Sein langes, hellgraues Haar war in die Kapuze der Robe gelegt. Die Schultern der Robe waren verstärkt und standen an den Schultern spitz nach oben ab. Er drehte sich zu mir herum und fragte aufgebracht. „Wer wagt es meine Ruhe zu stören?“ Seine Stimme war die eines alten Mannes, jedoch mit der Kraft einer jungen Stimme. Er hatte eine hohe Stirn und ein längliches, uraltes Gesicht. Tiefe Falten zogen sich vom Ansatz der Nase bis hinunter zu den Kiefern, die von einem dünnen, grauen Bart besiedelt waren. Um seinen Hals hing eine Kette aus Knochen. Ich wollte nicht wissen, welchen Lebewesen sie entnommen waren, doch was mich an seinem Gesicht am meisten schockte waren die Augen. Sie lagen tief zurück in den Höhlen, klein und verkümmert. Ihre milchig weiße Farbe sagte mir, dass er blind war, doch hatte ich trotzdem das Gefühl beobachtet zu werden.

  „Mein Name ist...“, stammelte ich hervor.

  „... unwichtig!“, beendete er den Satz für mich. „Wichtig ist nur, dass du der Erste seit Jahren bist, der meine Golemrätsel gelöst hat!“ Er sprach nun ruhig und sogar leicht interessiert.

  „Das heißt es waren schon welche vor mir hier?“ Ich dachte an die Boten, die die Wassermagier entsandt hatten, von denen jedoch keiner zurückgekehrt war. „Ein paar Wenige, doch als sie mir zu lästig wurden machten sie Bekanntschaft mit einer meiner höheren Kreaturen.“, erklärte er beiläufig.

  „Du bist wohl eher ungestört.“

  „Was willst du von mir?“, fragte Xardas misstrauisch. Ich spürte seine Blicke über mich wandern, obwohl er mich eigentlich gar nicht sehen dürfte.

  „Saturas schickt mich. Das Neue Lager ist bereit den Erzhaufen zu sprengen. Sie brauchen nur noch deine Hilfe, weil Die Feuermagier tot sind!“

  „Der Erzhaufen ist nicht die Lösung des Problems!“, sprach er ruhig, als wäre es glasklar.

  „Und die Feuermagier haben sich ihren Henker mit Gomez selbst gewählt, das habe ich Corristo schon damals gesagt, aber er wollte nicht auf mich hören. Das hat er nun davon.“

  „Was? Aber wenn der Erzhaufen nicht die ...“ ,begann ich laut zu denken. „Vergiss den Erzhaufen. Seine Macht wird nicht ausreichen um die magische Barriere zu sprengen. Hätten Saturas und Corristo ihre Zeit nicht mir sinnlosen Streitereinen verschwändet, dann wüssten sie jetzt vielleicht was ich wüsste.“

  „Und das wäre?“, er schien um einiges besser über die magische Barriere informiert zu sein als die anderen Magier.

  „Keiner der zwölf Magier hat sich je gefragt, warum das Gleichgewicht gestört wurde und warum die Barriere so gigantische Ausmaße angenommen hat.“, belehrte er mich. „Und ich nehme an, du weißt es?“

  „Ich weiß, dass das Geheimnis unter der Stadt der Orks liegt!“

  „Die Stadt der Orks? Ich wusste gar nicht, das es eine ganze Stadt in der Barriere gibt.“, entfiel es mir erschrocken.

  „Es gibt sie und die Orks sind nicht, wie die meisten Menschen glauben wilde Tiere! Ihre Kultur reicht fast ebenso weit zurück wie die der Menschen. Vor einigen hundert Jahren haben fünf Orkschamanen einen Erzdämonen ins Leben gerufen.“, erklärte er. „Ist dieser Erzdämon der Schläfer.“, überlegte ich laut.

  „Diesen Namen gaben ihm die Orks erst viel später. Doch warum sie dies Taten und warum sie heute in Angst und Schrecken vor diesem Wesen leben wirst du selbst herausfinden müssen!“

  „Wie meinst du das?“

  „Die Orks haben einen Schamanen aus ihren Reihen verbannt. Bei ihm wirst du Antworten auf deine Fragen finden.“

  Seine Stimme klang immer noch beiläufig, als sei dies alles selbstverständlich. Für mich warf es jedoch nur mehr fragen auf. Und wieso musste ICH mit die Antworten holen? Er schien sie bereits zu kennen. Trotzdem war ich neugierig, und fragte weiter. „Warum, haben sie ihn verbannt?“

  „Das konnte der sterbende Ork, den einer meiner Dämonen verhörte nicht mehr sagen. Doch soviel ist klar, wenn du etwas erfahren willst musst du diesen Schamanen aufsuchen.“

  „Wieso sagst du mir nicht einfach, was ich wissen muss, du scheinst es jedenfalls zu wissen!“

  Er schien nicht recht zu wissen, wie er diese Frage beantworten sollte, vielleicht hatte er mit dieser Frage nicht gerechnet, oder er war einfach zu lange alleine gewesen und hatte keine Übung mehr im Umgang mit Menschen.

  „Weil du vielleicht... nein, ich muss dich zuerst prüfen. Geh und finde den Orkschamanen. Vielleicht redest du am besten mal mit ihm, bevor er dich in einen Feuerball verwandelt.“

  „Ich soll mit ihm reden? Wie soll ich das bitte anstellen?“

  „Stell keine Fragen. Wenn du aus der Barriere willst musst du handeln.“ „Klingt ja echt beruhigend!“

  „Mache dich nun auf den Weg. Die Zeit läuft uns davon!“ Ich fragte mich zwar warum uns die Zeit davon lief und wie um alles in der Welt ich mit diesem Ork reden sollte, doch trotzdem machte ich mich auf den Weg. Es gab keinen direkten Ausgang aus dem Turm, also sprang ich von dem Steg zwischen den Türmen, auf das Dach der vorgezogenen Türe und von dort aus auf den Boden. Ich ging zurück durch die Golemschlucht. Während des gesamten Weges grübelte ich über dem Dämonenbeschwörer. Er war ein komischer Kauz, der allerdings genau bescheid zu wissen schien. Aber was sollte diese Geheimnistuerei? Was könnte ich sein, das er mich mit dem Orkschamanen testen wollte? Waren die Golemrätsel noch nicht genug? Oder war das Ganze eine Falle, die mich zu einem seiner „höheren Kreaturen“, wie er sie nannte, bringen sollte? Doch schien die Tatsache, dass ich den Ork in der Nähe des alten Castels getroffen hatte für die Orkschamanengeschichte zu sprechen. Ich ging denselben Weg zurück, den ich gekommen war. Als ich das alte Castel erreichte lag ein Geruch von verbranntem Fell und Fleisch in der Luft. Durch die wenige Meter hohen Grundmauerreste konnte man Knistern von Feuer und aufeinanderprallen von Waffen hören. Ich beeilte mich, mit gezogenen Schwertern rannte ich um eine Ecke und sah sie vor mir stehen. Eine Gruppe vier großen Orks in schweren Rüstungen. Direkt vor mir lag die verbrannte Leiche von einem ihrer Kameraden. Die Orks waren größer als die, die wir in der alten Orkkultstätte getroffen hatten, außerdem waren ihre Lederrüstungen breiter und dicker, so dass sie ein Durchdringen erschwerten. Sie verdeckten den Blick auf das, was sie angriffen, doch als der Nächste von ihnen in Flammen aufging war ich mir sicher, es konnte nur der Schamane sein, den auch ich suchte. Laut rief ich die Wörter, die mein Schwert entflammten. Die Orks stockten einen Moment, doch noch bevor sie sich umgedreht hatten hatte der Erste ein brennendes Schwert in der Wirbelsäule stecken und ging vor schmerzen schreiend zu Boden. Die Gesichter der Orks waren mit weißer Kreide bemalt, anscheinend eine Art der Kriegsbemalung. Als ich den Ork niedergestochen hatte, hatte ich eine Sekunde Zeit einen Blick auf ihr Ziel zu werfen. Es war ein weiterer Ork. Er war kleiner und wegen seiner gebückten Haltung ungefähr auf Augenhöhe mit mir. Er trug keine Rüstung oder Axt, wie die Orkkrieger, doch er hatte einen etwa drei Meter hohen Stab in der Hand, an dessen oberen Ende ein blauer Edelstein angebracht war. Außerdem wedelten einige Federn und Fellteile an der Spitze herum, ganz ähnlich wie am Kopf des Schamanen selbst.

  Einen Moment war es ruhig. Kein Schwert schlug auf irgendetwas ein. Kein Ork schrie in der barbarischen Sprache der Orks. Alles was zu hören war, war das Knistern des Feuers, das sich nun über den Körper des nächsten Orkkriegers zog. In diesem Moment schaute ich dem Orkschamanen in die Augen. Merkwürdig gefühlvolle Augen für einen Ork. Er schien zu begreifen, das ich auf seiner Seite war und als einer der Orkkrieger aus seiner Trance erwachte und sich zu mir umdrehte, dauerte es keine Sekunde, da hatte er vom Schamanen einen Feuerzaubern in den Rücken bekommen.


  Zuvor hatten sie als eine Mehrheit ein einzelnes Opfer die Enge getrieben und keine zwei Minuten später mussten sie einen zwei Fronten Krieg führen. Diese Überraschung brachte dem Kampf eine schnelle Wendung und kaum fünf Minuten später zog ich mein Schwert aus dem Brustkorb des letzten Orkkriegers. Der Schamane benutzte seinen Stab nun als Gehstock und kam vorsichtig auf mich zu. Ich wischte das Orkblut von meinen Schwertern und steckte sie wieder weg. Einen Moment standen wir nur da. Der Ork und ich in einem Blutbad aus Orkkriegern, als wäre es das natürlichste auf der Welt.

  „Ur-Shak Dank schulden Fremder. Brüder von Ur-Shak wollen töten Ur-Shak, doch Fremder haben geholfen Ur-Shak. Ur-Shak seien tief in Schuld von Fremder.“ Der Ork sprach. Er sprach nicht fehlerlos, doch er sprach meine Sprache. Mehr als verwundert antwortete ich nur.

  „Ein Ork der sprechen kann?“

  Die Antworte auf mein Verdutzen kam in der tiefen und rauen Stimme des Orks. „Ur-Shak seinen gewesen Sklave in Mine von Menschen. Ur-Shak seien nicht dumm und haben Ohren zu hören!“ Seine Stimme klang von Grund auf traurig und Mitleid erregend. Auch seine Haltung und seine Gesten waren eher die eines scheuen Tieres, als die eines Orks.

  „Du warst ein Orksklave in einer der Minen?“

  „Ur-Shak geflohen. Viele, viele Winter her.“

  „Wieso haben die anderen Orks dich angegriffen?“, fragte ich nun auf die toten Orks weisend.

  „Ur-Shak seien gewesen Schamane in Rat von Orks. Aber andere Schamanen haben verbannt Ur-Shak. Heute Brüder jagen Ur-Shak. Ur-Shak können nicht zurückgehen in Heimat.“, seine Stimme klang bei diesen Worten beinahe weinerlich. „Du bist verbannt worden? Warum?“

  „Ur-Shak haben gesagt Kru-Shak seinen böse. Aber Schamanen haben Angst vor KruShak und beten an.“, erklärte er wie selbstverständlich.

  „Wer ist Kru-Shak?“, fragte ich nun weiter.

  „Ich glaube Menschen sagen „Schlafen!““

  „Der Schläfer!“, da waren wir also schon beim Thema.

  „Was weist du über den Schläfer?“

  „Fünf Brüder von Geist, wie Ur-Shak seien gewesen. Seien viele Winter her.“, begann Ur-Shak langatmig.

  „Fünf Schamanen also.“

  „Haben gerufen Kru-Shak. Fünf Brüder haben gebaut Tempel für Kru-Shak unter Erde.“

  „Ein unterirdischer Tempel für den Schläfer. Das meinte Xardas mit unter der Orkstadt.“, schloss ich.

  „Was passierte dann?“

  „Brüder von damals haben gegeben Herz für Kru-Shak, doch Kru-Shak seinen gewesen böse. Kru-Shak verfluchen alle, die bauen Tempel unter Erde. Brüder seien nicht tot und nicht lebendig. Seien Beides. Herz von Brüder seien Kraft für Kru-Shak. Kru-Shak nur leben mit Herz von Brüdern. Doch Herz von Brüdern seien in Tempel.“ Ich spürte wie Ur-Shak schauderte, wenn er den Tempel erwähnte.

  „Was ist mit den Arbeitern damals geschehen.“

  „Alle verflucht. Seien alle tot und lebendig.“

  Der Schläfer hatte sie also zum Untotendasein verdammt.

  „Warum haben die Orks an der Oberfläche nichts unternommen?“

  „Haben verschlossen Tempel. Brüder von heute anbeten Kru-Shak. Kru-Shak bekommen Opfer, damit nicht werden böse. Ur-Shak haben gesagt Kru-Shak böse. Nicht anbeten. Aber Brüder haben verbannt Ur-Shak. Brüder sagen Ur-Shak gehen! Brüder schlagen Ur-Shak! Brüder jetzt Feinde. Fremder haben geholfen Ur-Shak. Fremder seien jetzt Freund von Ur-Shak.“ Seine Stimme wurde merkwürdig hoch, als er von seinem Exil sprach.

  „Ok, Ich bin dein Freund. Das scheinst du ja verstanden zu haben. Aber ich muss einen Weg in den Tempel des Schläfers finden.“, erklärte ich meine Situation. „Eingang seien in Heimat von Ur-Shak. Fremder nicht gehen. Brüder von Ur-Shak seien viele. Seien stark. Werden töten Fremder. Fremder seien Freund von Ur-Shak. Ur-Shak nicht wollen Fremder sterben!“

  „Hör zu. Ich muss einen Weg finden! Mit den Orks werde ich schon fertig. Irgendwie.“ Das letzte Wort hatte ich nach einer kurzen Pause, in der ich über meinen eigenen Worten grübelt hatte, hinzugefügt.

  „Ur-Shak haben Idee. Fremder tragen Ulu-Mulu.“

  „Was ist das…Ulu-Mulu?“

  „Ulu-Mulu seien Zeichen für Freundschaft. Seien Standarte. Brüder respektieren UluMulu. Fremder tragen Ulu-Mulu, dann Fremder nicht sterben.“, erklärte der Schamane.

  „Woher bekomme ich ein Ulu-Mulu?“

  „Fremder gehen zu Freund von Ur-Shak. Freund von Ur-Shak seien geschickt mit Hände. Können bauen Ulu-Mulu. Fremder tragen Ulu-Mulu, dann Fremder nicht sterben.“

  „Ja, das mit dem nicht sterben hab ich verstanden, aber wo finde ich deinen Freund?“ „Freund von Ur-Shak waren in Mine mit Ur-Shak. Waren Sklave. Freund nicht laufen weg mit Ur-Shak. Freund waren gewesen krank. Viele, viele Winter seien her.“ „In welcher Mine warst du gefangen? Ich hoffe doch nicht in der alten Mine?“ Ich brauchte dieses Ulu-Mulu. Wenn der Tempel wirklich der Weg aus der Barriere war, dann musste ich dorthin gelangen.

  „Ur-Shak kennen Namen nicht. Ur-Shak nicht verstehen.“

  „Warst du in der verlassenen Mine gefangen?“

  „Ur-Shak nicht verstehen! Ur-Shak war gefangen in Mine mit Kessel und Dorf oben.“ „Warst du in der freien Mine gefangen?“

  „Ur-Shak glauben Menschen nennen so. Aber Ur-Shak nicht wissen.“ „Es ist egal. Die Mine des Neuen Lagers ist sowieso die einzige Mine in der ich noch suchen könnte. Ich danke dir auf jeden Fall für deine Hilfe.“, wollte ich mich von ihm verabschieden.

  „Ur-Shak danken Fremder. Fremder haben geholfen Ur-Shak. Fremder seien Freund von Ur-Shak!“

  Ich nickte kurz und teleportierte mich wieder zurück zu Xardas. Eine Minute später berichtete ich ihm, was ich erfahren hatte. Er stand immer noch am seinem Lesepult, drehte sich jedoch sofort zu mir um, als ich den Raum betrat.

  „Ich habe mir die Antworten von dem Orkschamanen geholt!“

  „Und, Was hast du erfahren?“ Er war neugierig auf meine Neuigkeiten und ich war es auf seine Reaktion, also berichtete ich.

  „Die fünf Orkschamanen, die wie du schon weißt den Schläfer riefen erbauten ihm einen unterirdischen Tempel. Dessen Eingang in der Orkstadt verborgen ist.“ „Das ist richtig. Fahre fort.“

  „Der Schläfer war nicht gerade sehr dankbar und entriß den Orkschamanen ihre Herzen, die ihn nun am Leben erhalten. Sie und die Arbeiter, die den Tempel errichtet hatten wurden von ihm zu ewigem Untotendasien verflucht.“

  „Sehr gut. Fahre fort.“

  Ich wusste zwar nicht, was daran gut sein sollte, doch ich sprach weiter. „Die Orks haben den Tempel versiegelt und bringen dem Schläfer, um ihn zu besänftigen, Opfer.“

  „Gibt es einen Weg in den Tempel?“

  „Ja, es gibt einen Ork, der...“

  „Ok, mach dich an die Arbeit. Wie du es schaffst ist egal. Schaffe es einfach.“ Er drehte sich wieder herum und widmete sich seinem Buch. Das ließ ich nicht auf mir sitzen. Ich hatte mein Leben für diese Informationen riskiert und dieser Xardas schien mehr zu wissen, als er mir sagte.

  „Moment mal! Wieso soll ich überhaupt in den Schläfertempel? Ich will die magische Barriere zerstören und mich nicht mit Jahrhunderten alten Dämonen prügeln! Ich weiß, dass es einen Zusammenhang gibt, aber was ist das für eine Verbindung?“ Xardas seufzte tief und begann zu erklären.

  „Soweit ich weiß bezieht der Schläfer seine Kraft aus dem magischen Erz, weshalb er auch Erzdämon genannt wird.“

  „Ich denke er lebt von den fünf Herzen der Ork Schamanen?“, unterbrach ich ihn. „SCHWEIG und lass mich ausreden! Der Schläfer wurde von den Orkschamanen in einen ewigen Schlaf versetzt. Die Orkherzen übernehmen, soweit ich das von hier aus sagen kann die Funktion eines Mediums. Sie übertragen die Magie des magischen Erzes an den Schläfer, der sich so in einen ewigen Schlaf versetzen lässt. Vielleicht hat er sich auch selbst in diesen Zustand begeben. Wahrscheinlich um sein Dasein nicht frühzeitig zu fristen! Dämonen werden oft nur für einen bestimmten Zweck erschaffen und danach sterben sie. Der Schläfer scheint die Schamanen überrumpelt und sich in einen Schlaf versetzt zu haben um diesem Tod zu entgehen. Inzwischen deutet jedoch alles darauf hin, das der Schläfer wieder erwachen will, es aber alleine nicht kann! Die genauen Hintergründe sind selbst mir nicht klar. Solltest du den Schläfertempel betreten sei auf der Hut!“

  „Ur-Shak erwähnte bereits Untote.“

  „Du wirst es sehen. Jedenfalls um auf deine Frage zurück zu kommen. Als wir Magier die Barriere errichteten machten wir sie abhängig vom magischen Erz, aus dem sie ihre Energie bezieht. Wenn wir jetzt durch das Zerstören des Schläfers einen plötzlichen Anstieg der zur Verfügung stehenden Energie herbeiführen, weil der Schläfer keine Energie mehr benötigt, würden wir quasi den selben Effekt erzielen, den die Wassermagier mit ihrem kleinen Erzhaufen planen. Wir würden das gesamte Erz innerhalb der Barriere sprengen. Ob über oder unter Tage! Nur wenige Brocken würden bleiben und der Rest würde die Barriere zerreißen. Es handelt sich hierbei um eine Menge, die über hundert mal so groß ist, wie der Erzhaufen der Wassermagier. Wenn etwas die Barriere zerstören kann. Dann ist es der Tod des Schläfers!“ Diese Erklärung war für mich verwirrender, als das sie mir Antworten gab, doch ich gab mich damit zufrieden. Was sollte ich auch sonst tun? Ich beschloss den Wassermagiern nichts von all dem zu erzählen und die Schande auf mich zu nehmen diese Mission nicht erfüllt zu haben.


  „Gut. Ich werde sofort aufbrechen!“ Ich holte meine Rune hervor, während Xardas sich wieder seinen Studien widmete.

  Ich erschien in Saturas’ Studienzimmer. Saturas drehte sich sofort zu mir herum und fragte ob ich den Dämonenbeschwörer gefunden hätte. Ich verneinte und wand mich einem anderen Magier zu, der hinter mir stand und auf mich zu warten schien. Er sagte Gorn wolle mich so schnell wie möglich sprechen und ich sollte ihn auf dem Weg zur freien Mine aufsuchen.


  Er stand nur einen Steinwurf vom Lager entfernt an einem Pass, der hoch in die Berge führte. Um ihn herum warteten noch fünf weitere bis unter die Arme bewaffnete Söldner. Gorn sah mich schon von weitem kommen und kam mir ein Stück entgegen. „Du kommst gerade richtig! Wir bereiten uns auf den Gegenschlag vor. Die Rückeroberung der freien Mine ist der erst Schritt.“, empfing er mich in geschäftlichem Ton.

  „Eine Rückeroberung mit sieben Mann? Wo sind all die anderen Söldner?“, fragte ich verdutzt.

  „Lee denkt, dass ein schnell durchgeführter Blitzangriff von einer kleinen Gruppe, wie uns beiden, in der Mann für Mann ausgeschaltet wird, effektiver ist als ein Sturm mit fünfzig Mann, den man schon beim Betreten der Mine überall hören kann. Außerdem will er bei unserer Rückendeckung und der sonstigen Lagerwacht nicht zu viele Leute abziehen. Es könnte sich immer noch alles um einen Hinterhalt handeln. Ich soll dir von Lee ausrichten, dass du als einer unserer besten Söldner und als der Mann mit den besten Kenntnissen im Zusammenhang mit den Leuten aus dem Alten Lager bestimmt wurdest die Mission anzuführen. Ich werde dir Folgen. Wenn uns dies gelingt hast du bei den Söldnern einen Stein im Brett.“, versicherte er mir. Das meinte Lee also mit einer Gelegenheit mich zu beweisen.

  „Sag mir bescheid wenn wir Aufbrechen können.“, unterwies er mich. „Ich werde hier auf dich warten! Aber lass mich nicht zu lange warten. Meine Axt hat lange Niemanden aus dem Alten Lager mehr zu fassen gekriegt, sie wird langsam unruhig.“ „Es tut mir Leid, aber ich kann noch nicht aufbrechen! Ich brauche einen neuen Bogen, oder eine Armbrust. Mein alter Bogen ist nicht mehr ganz in Ordnung, wenn man mal untertreiben darf!“

  „Da habe ich einen Geheimtipp für dich! Der Bandit Wolf, der die Waffenkammer verwaltet hat im Moment richtig Konkurrenz mit einem Typen aus dem Alten Lager!“, grinste Gorn.

  „Aus dem Alten Lager? Wie kann jemand aus dem Alten Lager den Söldnern in diesen Zeiten Waffen verkaufen?“, fragte ich nur perplex.

  „Er beteuert er habe nichts für das übrig, was die Gardisten im Moment abziehen, aber was er sagt spielt keine Rolle! Er hat sich aus dem Lager verabschiedet, vorher jedoch tüchtig in die Waffenkammer gelangt! Du findest ihn in der Nähe von Cavalorn, dem Jäger des Alten Lagers! Der hat sich unter uns übrigens auch noch keine Feinde gemacht. Die Gardisten stehen nicht mehr komplett hinter Gomez habe ich manchmal das Gefühl. Das wird uns vielleicht noch hilfreich sein.“, lachte er. „Gut, ich mache mich auf den Weg.“

  Ich hatte mich gerade herumgedreht, als Gorn mich noch einmal zurückrief. „Ach ja. Bevor ich es vergesse. Wolf wollte dich noch sehen. Er meinte er müsste dich unbedingt sprechen, bevor wir aufbrechen. An deiner Stelle würde ich zu ihm gehen, bevor du zum Händler aus dem Alten Lager gehst. Wie gesagt, er macht ihm das Geschäft kaputt!“

  „Gut. Ich denke wir werden heute Nacht noch aufbrechen. Wenn wir den Minenkessel zurückerobern müssen wäre es besser nicht bei vollem Tageslicht hinein zu spazieren!“, schlug ich vor.

  „Gut, aber beeil dich. Es wird bald dunkel!“


  Ich ging also zurück ins Neue Lager und suchte Wolf. Er saß wie immer vor der Tür der Waffenkammer und bearbeitete Felle. Nebenher verdiente er sich ein Zubrot als Jäger, doch hauptsächlich verwaltete er die Waffenkammer. Ich hatte ihn während eines der Besäufnisse der letzten Wochen kennen gelernt. Er vertraute mir, weil ich einem Banditen, der ihm im Suff sein Schwert über den Schädel ziehen wollte, einige Zähne herausgeschlagen hatte. Das Ganze endete schließlich in einer Massenschlägerei, doch das war in diesem Lager nichts Besonderes.

  „Du wolltest mich sprechen?“, fragte ich ihn eilig.

  Er blickte auf und nickte.

  „Worum geht’s?“, hakte ich nach.

  „Ich habe gehört, du beteiligst dich an der Befreiung der Mine?“

  „Beteiligt?“, spottete ich. „Ich soll sie mit Gorn durchführen. Ich weiß nicht wie Lee sich das vorgestellt hat, doch ich bin mir sicher er hat sich etwas dabei gedacht.“ „Das hat er!“, versicherte er mir. „Wenn ihr in der Mine seid werdet ihr nicht nur auf Menschenhand gemachte Stollen treffen. Einige der Stollen sind von Minecrawlern gegraben und verbinden unsere Stollen untereinander. Ich glaube nicht, dass ihr in diese Stollen Gardisten befürchten müsst, was euch einen erheblichen Vorteil bringt. Ihr habt quasi einen immer wiederkehrenden Überraschungseffekt!“

  „Aha, es gibt also auch etwas Gutes an den Minecrawlern.“, lachte ich grimmig. „Jup. Sie sind überhaupt der Grund, warum ich dich sehen wollte. Ich hatte zuletzt eine Idee, wie ich eine komplett neue Art einer Rüstungen herstellen konnte. Bei unseren Minecrawlern handelt es sich um eine gefährlichere und größere Unterart. Ihre Rücken sind mit Knochenplatte besetzt. Diese Platten sind das härteste Material, das ich kenne. Bring mir die Platten von zehn Minecrawlern und ich mache dir eine Rüstung daraus!“, schlug er vor.

  „Und was willst du dafür haben?“, hackte ich nach. In der Kolonie gab es nichts um sonst und vor allem nicht im Neuen Lager.

  „Wenn es mir tatsächlich gelingt eine Rüstung daraus an zu fertigen, werde ich mit den Platten die du mir bringst ein halbes Vermögen machen können. Außerdem habe ich dann jemanden, der den Prototypen testet, nämlich dich!“

  „Und wie soll ich diese Platten abbekommen, wenn sie so stabil sind?“ „Die Platten selbst sind kaum zu zerstören, doch sie sind nur mit einer dünnen Haut an den Tieren festgewachsen. Mit einem Rasiermesser oder einer dünnen Schneide solltest du sie problemlos abbekommen.“

  „Gut, ich werde sehen, was sich machen lässt.“, stimmte ich nicht hundert prozentig zu. Gegen eine gute Rüstung hatte ich nichts, doch ich wusste nicht ob ich die Zeit hätte um neben den Gardisten Crawler jagen zu gehen.

  „Danke. Du wirst es nicht bereuen!“


  Ich verließ Wolf und wanderte in Richtung des Alten Lagers. Die Sonne begann im Sumpf zu versinken, während das Alte Lager in Sichtweite kam. Nicht weit davon stand ein Gardist. Ich kannte ihn von meiner Zeit bei der Garde. Sein Name war Skip und er hatte ein Händchen für den richtigen Umgang mit Leuten. Der geborene Händler, vor allem in Kriegszeiten.

  „Guten Abend Skip, wie geht’s?“, sprach ich ihn von hinten an. Er schreckte hoch und drehte sich mit gezogener Waffe herum. Als er mich erkannte beruhigte er sich jedoch wieder.

  „Hallo... Ach du bist das! Na, brauchst du ein Schwert? Oder eine Armbrust? Ich habe im Moment einiges zu verkaufen!“, kam er direkt zum Geschäft.

  „Das habe ich gehört. Wie geht’s dir sonst noch so?“

  „Mir geht’s ganz gut. Als ich mitgekriegt habe, das Gomez befohlen hatte die freie Mine anzugreifen dachte ich mir es wäre Zeit mich aus dem Staub zu machen. Ich hatte das schon länger vor, aber jetzt hatte ich einen Grund dazu! Jedoch habe ich mich nicht verabschiedet ohne ein paar schöne Stücke aus der Waffenkammer mit zu nehmen.“, grinste er.

  „Zeig mal her den Kram.“

  Er ging zu einem Felsen, nahe bei und zeigte mir die dahinter liegenden Waffen. Es waren einige sehr gute Zweihandschwerter dabei und ausgezeichnete Bögen, doch was mir sofort auffiel war eine Armbrust. Ich hob sie auf und blickte prüfend über Kimmel und Korn.


  Sie war ausgezeichnet verarbeitet. Ihre großen Spanner waren mit Stahlfedern verstärkt, was die Reichweite erheblich erhöhte. Der Schaft war wunderbar gerade, so dass es kaum Probleme beim nachladen geben dürfte. Die Sehne war breit und gut zu spannen.

  „Ein wahres Prunkstück wenn du mich fragst.“, meinte er, während ich sie begutachtete.

  „Was passiert eigentlich gerade im Neuen Lager? Wird schon ein Gegenangriff geplant?“, fragte er nebensächlich.

  „Wie viel willst du dafür haben?“, lenkte ich vom Thema ab.

  „Hm, mal sehen. Weil du es bist mach ich dir ein Freundschaftspreis. Dreizehntausend Erzbrocken.“, schlug er vor.

  „Für eine geklaute Armbrust? Ich geb dir fünftausend, und dann kannst du schon froh sein.“, raunte ich ihn an.

  „Fünftausend? Wo ist da mein Gewinn?“, lachte er.

  „Bei den Fünftausend! Du hast für diese Armbrust nichts bezahlt, erinnerst du dich?“, fragte ich ihn nun herausfordernd.

  Er stockte einen Moment. Dann faste er sich wieder und sagte.

  „Ich muss die nächste Zeit auch von irgendetwas leben!“

  Ich griff nach einer Tasche mit Armbrustbolzen.

  „Du kannst jagen! Die Barriere beinhaltet alles. Hier kann selbst ein ungeübter Jäger überleben.“, schlug ich ihm vor.

  Ich spannte einen Bolzen ein.

  „Und wenn du das nicht schaffst kannst du immer noch im Sumpflager untertauchen, was ich dir eh raten würde, denn im Neuen Lager kannst du dich jetzt nicht mehr blicken lassen.“

  Ich zielte auf seine Brust und ging ein paar Schritte zurück, bevor ich weiter sprach. „Und wie ich Gomez kenne wird er dich nicht lange am Leben lassen, wenn du ihm sagst, dass du aufgeflogen bist.“

  „Womit aufgeflogen?“ Er war nervös und seine Stimme zitterte.

  „Du hast diese Waffen nicht gestohlen und du hast Gomez auch nicht den Rücken gekehrt. Du willst nur wissen wann das Neue Lager zurückschlägt. Deshalb verkaufst du auch Waffen an das Neue Lager zu Preisen, die sich kaum jemand leisten kann. So kann Gomez etwas mehr Erz gewinnen, denn ich wette die freie Mine gibt nicht annähernd soviel her wie die Alte Mine es getan hat. Dann wäre der magische Erzhaufen um einiges größer.“ Ich erinnerte mich an die Informationen, die ich über die Alte Mine gesammelt hatte, als ich die Bedarfsliste abholen sollte. Zweihundert Säcke Erz am Tag, das gab die freie Mine nicht her!

  „Woher wusstest du das?“ Er hatte gemerkt, dass es keinen Zweck mehr hatte sich zu verstellen.

  „Ich wusste gar nichts. Ich habe nur vermutet. Und jetzt mach dich auf den Weg. Wenn ich dich das nächste Mal sehe wirst du das nicht überleben!“, schwor ich ihm. Er bückte sich um seine Waren zusammen zu suchen und mit ihnen zu Gomez zurück zu kehren, als ich den Kopf schüttelte.

  „Die lässt du hier! Und dein Schwert und deinen Bogen auch.“, befahl ich. Er starrte mich wütend an, tat aber, was ich sagte. Dann ging er in Richtung des Alten Lagers davon. Ob er hinein ging, oder ob er einen Bogen um es schlug um Zuflucht im Sumpf zu suchen erfuhr ich nie. Jedoch war ich mir sicher, dass kurz nachdem ich mich mit den Waffen unter den Armen ins Neue Lager teleportiert hatte, eine Horde Gardisten die Gegend nach mir durchsuchte. Ich machte mich auf den Weg zu Wolf und warf ihm die Waffen vor die Füße. Der staunte nicht schlecht, eben so wie Lee und die umstehenden Söldner, die mit offenen Mündern in der Gegend herumstanden. „W...was ist das?“, fragte Wolf fast sprachlos.

  „Das sind die Waren des Gardisten, der angeblich dem Alten Lager den Rücken gekehrt hatte. Er war ein Spion für Gomez und wollte herausfinden, wann der Gegenschlag geplant war.“, erklärte ich kurz.

  „Das sind schlechte Neuigkeiten.“, meinte Lee. „Gott sei Dank habe ich noch keinen festen Zeitpunkt beschlossen, sonst hätten wir jetzt ein Problem.“

  „Lee. Diese Waffen sind Eigentum der Erzbarone. Ich wäre dafür, wenn sie ihre Besitzer wechseln könnten! Mögen die Erzbarone ihre Waffen wieder sehen. In den Händen ihrer Feinde!“

  „Was möchtest du für diese Waffen haben?“, fragte er.

  „Ich habe mich bereits daran bedient. Wolf wird sie denke ich gut verwalten.“ „Das ist mehr als großzügig von dir. Wenn du irgendwann etwas benötigst. Sage mir bescheid. Ich werde es für dich auftreiben lassen!“, dankte Lee mir, während Wolf immer noch mit offenem Mund vor den Waffen saß und wie in Trance begann sie ins Lager zu bringen.


  Die Söldner hatten Notiz von dem genommen, was vorgefallen war und gingen wieder ihren alten Beschäftigungen nach. Auch wenn sie es sich nicht anmerken ließen. Ich hatte ihr Vertrauen gewonnen.


  Gorn wartete auf mich, wie er gesagt hatte und wir machten uns auf den Weg zur freien Mine. Gorn führte mich über einen Umweg, so dass wir nicht den direkten Weg wählten, sondern hoch über dem Kessel über die Berge kletterten. Wir hatten den Kessel halb umrundet, als er mich anwies stehen zu bleiben. Wir waren gekrochen um von unten aus nicht gesehen zu werden. Der Himmel war klar und ein großer Vollmond schien in den Kessel. Für gewöhnlich wurden jetzt Fackeln entzündet, doch das hielten die Gardisten nicht für notwendig.


  Der Boden war schwarz. Spiralförmig zog sich ein Weg von oben bis unten an der Wand des Kessels hinunter und endete am Tor der Mine. An den Rändern des Weges standen kleine Hütten, die die Schürfer des Neuen Lagers für gewöhnlich besetzten, und der Eingang zur Mine war von einem großen stählernen Falltor versperrt. Davor bewegten sich langsam kleine, rote Flecken. Überall lagen Leichen. Niedergestochene Schürfer und von Pfeilen durchbohrte Söldner. Ein See aus Blut hatte sich am Boden des Kessels gesammelt. Niemand hatte sich die Mühe gemacht die Leichen zu verscharren. Der Geruch der über dem Kessel lag war fürchterlich. Ein Gestank von beginnender Verwesung. Der Kessel war die Hölle auf Erden, erschaffen durch Gomez und seine Schergen.


  Kapitel 16 Rückeroberung der Mine


  Langsam seilten wir uns von der Klippe hinunter in den Kessel ab. Die Seile hatte Gorn mitgenommen denn er hatte die Rückeroberung die letzten Tage geplant. Als wir auf dem Boden auftraten fühlte er sich weich an, als würde er sich bewegen. Er war mit Fleischwanzen bedeckt, die sich über die toten Körper hermachten. Langsam gingen wir weiter. Unsere Gesichter und Rüstungen hatten wir vorher mit dem Morast, über den wir gingen eingeschmiert, um uns zu tarnen. Bedacht darauf kein Aufsehen zu erwecken schlichen wir langsam auf den Mineneingang zu. Gorn streckte plötzlich seinen Arm aus und schlich ein paar Meter nach rechts zu einem der toten Söldner. Als er wiederkam sah ich, dass er etwas Großes in der Hand hielt, das ich in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnte. Er flüsterte nur grimmig: „Diese Waffe gehörte dem Chef der Mine. Er hatte sieben Pfeile im Rücken stecken, doch seine Axt wird sich Rächen!“


  Nach einer halben Stunde Schleichen waren wir fast auf Augenhöhe mit den Gardisten, die den Eingang bewachten. Sie hatten inzwischen mehrere Fackeln entzündet. Je tiefer wir kamen, desto stärker war der Boden mit Blut getränkt. Inzwischen konnten wir die Stimmen der Gardisten hören und verstehen.


  Es waren fünf Gardisten, bis unter die Zähne bewaffnet mit Schwertern und Armbrüsten. Ich bat Gorn sich zurück zu halten und mir erst bei zu stehen, wenn es in den Nahkampf ging. Ich kroch in eine geeignete Schussposition spannte den ersten Bolzen auf die Armbrust. Mit einem Schock stellte ich fest, das ich sie noch gar nicht eingeschossen hatte. Ich schoss quasi ohne Übung an dieser Waffe, doch hatte ich jetzt keine Zeit mehr sie zu testen.


  Ich zielte auf den ersten Gardisten, etwa fünfzig Meter vor mir. Seine Rüstung! Die Beine waren zu gut geschützt, dass ich hätte hindurch schießen können. Ebenso der Oberkörper. Die einzige Schwachstelle war der Kopf. Die anderen Rüstungen waren nicht so schwer, also entschloss ich mich zuerst auf die vier unteren Gardisten zu schießen. Ich visierte an und schoss. Der Pfeil traf den Gardisten mitten in die Brust. Ein Schrei durchriss die Stille und der Klang von vier Schwerter, die reflexartig gezogen wurden hallten durch den Talkessel, während der Gardist zu Boden ging.


  Einen Moment standen die Gardisten da, mit gezückten Waffen in die Nacht horchend. Ein Gardist murmelte etwas zu seinen Untergebenen und sie scherten aus. Der nächste Bolzen traf einen weiteren Gardisten ins Herz. Die letzten Drei hatten bemerkt, dass sie auf dem Präsentierteller saßen und warfen die Fackeln in die Blutlache am Boden des Kessels. Jetzt war es Finster, doch der Schein des Mondes war hell genug um die Hand vor Augen sehen zu können.


  Daraufhin kamen sie angeschlichen. In der Dunkelheit. Gorn und ich lagen nur auf dem Boden wie zwei tote Söldner, die Waffen jedoch griffbereit. Eine Schattengestalt kam angeschlichen. Sie schaute über mich hinweg und ging weiter. Er bemerkte mich nicht und als er direkt über mir stand bekam er mein Schwert zu spüren. Es bohrte sich von seinen Lendenwirbeln bis zu seiner Brust. Es war der Gardist in der schweren Rüstung, doch ich hatte Glück und konnte von unten unter dem Kettenhemd und der gepanzerten Jacke hindurch stechen. Er schrie auf, mehr vor Schreck, denn die Schmerzen spürte er nicht lange. Mir war klar, dass meine Deckung aufgeflogen war und ich sprang auf. Nicht weit konnte ich drei Schatten miteinander kämpfen sehen. Als ich sie erreichte lebte nur noch einer von ihnen und zwar der, dessen Silhouette zwei gigantische Äxte beinhaltete. Gorn holte aus und stach die Axt seines Freundes, dem Chef der Mine durch die Brust des Toten, am Boden liegenden Gardisten und fuhr fort, als sei nichts geschehen.

  „Wir müssen weiter. Das Tor zu öffnen ist eine anstrengende Angelegenheit!“ Er führte mich zu einer Hütte ganz in der Nähe des Tores. Die Tür war verschlossen, doch nach einigen Axthieben befanden wir uns im Inneren. Der einzige Raum war voll gestellt mir Fässern und Kisten. An der Seite, die zum Berg zeigte, stand eine Kettenwinde. Die Kette schien in den Berg hinein zu führen. Wir stemmten uns gegen die Winde. Die Balken am Rad der Winde bogen sich und knackten leise. Ganz langsam begann sie sich zu drehen. Gorn und ich stemmten uns weiter dagegen, bis wir ein paar Drehungen auf die Winde gezogen hatten. Mit den Füßen zogen wir mehrere Kisten heran, mit denen wir die Winde verriegelten. Das Tor war geöffnet und hing nun zwei Meter über dem Boden der Mine.


  Wir betraten die dunklen Stollen, die sich durch den Berg wanden. Ich fragte Gorn leise, wie weit es noch sei, bis wir auf einen betriebenen Schacht treffen würden, doch er legte nur seinen Zeigefinger auf die Lippen und deutete in Richtung der nächsten Kurve. Als wir um sie herum lugten sahen wir vor uns eine weitere Felswand, diese jedoch war beschienen vom Licht endloser Fackeln. Gorn griff in seine Tasche und holte einen kleinen Spiegel hervor, mit dem er um die Ecke schaute. „Da ist die Eingangshalle. Fünf Gardisten auf der gegenüber liegenden Seite. Etwa dreißig Meter entfernt.“, gab er durch.

  Er kam zurück und warf mir den Spiegel zu. Ich späte um die Ecke und sah eine Halle. Etwa fünfunddreißig Meter lang und nicht viel breiter. Die Gardisten standen am anderen Ende der Halle. Es waren fünf, wie Gorn bereits gesagt hatte. Hinter ihnen war ein breiter Schacht, der anscheinend in den Hauptschacht führte. Die Decke der Halle war etwa zehn Meter über unseren Köpfen. Zwischen uns und den Gardisten lag ein Graben, etwa zwanzig Meter breit, über den eine hölzerne Brücke führte. „Wie tief ist dieser Graben?“, fragte ich Gorn.

  „Auf dieser Seite kaum drei Meter aber auf der Anderen über fünf. Wenn du da runter willst pass auf. Das ist der Minecrawlergraben! Von da aus kommst du in ein Tunnelsystem, das durch die gesamte Mine führt, wenn du lange genug lebst!“ „Gut, also wir kümmern uns erst einmal um die fünf Gardisten, dann schauen wir weiter.“, schlug ich vor.

  „Wie gehen wir vor?“

  „Den Linken kann ich mit meiner Armbrust ausschalten, bevor sie uns bemerkt haben, doch danach wird’s spannend!“

  „Sie werden sehen, wo der Schuss herkam und versuchen uns über den Nahkampf zu erwischen, weil unsere Deckung fast perfekt ist. Bis sie hier sind brauchen sie etwas Zeit.“

  „In der ich einen weiteren abschießen kann. Dann stehen drei gegen zwei. Ist doch ein fairer Kampf, oder nicht?“

  „Sehe ich auch so. Also los.“, stimmte Gorn mir zu.

  Ich legte mich flach auf den Boden, die Armbrust zum zielen mit dem vorderen Teil des Schaftes auf einen Stein gelegt. Langsam drehte ich mich so, dass ich den ersten Gardisten so gerade im Visier hatte. Ich zielte am Geländer der Holzbrücke vorbei und hatte ihn schließlich im Visier. Er trug dieselbe Rüstung, wie die Gardisten, die den Eingang bewacht hatten. Ich hoffte, dass der Bolzen sie auch auf diese Entfernung durchbohren würde und schoss.


  Der Bolzen traf nicht dort, wo ich es gewollt hatte, doch mit einem Schrei und einem Griff zu seiner Schulter, in der das Metal steckte, fiel er um. Die anderen Gardisten gaben lauthals Alarm und rannten auf uns zu, was wir nicht sahen, weil wir von unserer Position halb hinter der Felsecke nur einen Teil der Halle sehen konnten. Ich sprang auf und spannte den nächsten Bolzen in die Armbrust. Dann lief ich los, Seitwärts, so dass ich im Lauf die Gardisten sah und auf sie zielen konnte. Sie hatten die Brücke bereits halb überquert. Einer von ihnen war, wie schon am Eingang ein höher gestellter Gardist, was seine Rüstung erkennen ließ. Als sie mich sahen schrieen sie laut nach mir, als Verräter, der das Lager gewechselt hatte. Eine Sekunde später lag einer von ihnen tot am Boden. Ich stand nun in einer dunklen Ecke gegenüber von Gorn. Bis jetzt hatten sie nur mich gesehen, doch dass ich nicht alleine war hätten sie sich denken können. Die Armbrust hatte ich zur Seite geworfen und meine Schwerter gezogen. Sie kamen mir hinterher gerannt und zwar ins offene Messer. Meinen ersten Schlag parierte einer der Gardisten, während der besser gerüstete mir sein Schwert in die Rippen stieß. Gleichzeitig hatte ich dem parierenden Gardisten mein Schwert ins Herz gerammt und Gorn den anderen Gardisten erschlagen. Meine Rüstung hatte den größten Schaden verhindert, ich spürte nur eine Prellung. Nichts Ernsthaftes. Gorn stand nun hinter dem Gardisten und ich vor ihm. Sein Schwert wurde von meinen gekreuzten Schwertern in Schach gehalten. Gorn stand hinter ihm. Regungs- und Geräuschlos.

  „Dreh dich mal um.“, grinste ich ihn an.

  „Pah! Auf den Trick fall ich nicht herein!“ rief er übermütig.

  „Solltest du aber!“, grinste Gorn, während er ihm mit der Faust mitten auf den Schädel schlug und er ohnmächtig zusammensackte.

  „Gut das war die Eingangshalle! Wie machen wir jetzt weiter?“, wollte Gorn von mir wissen. Wir hörten Stimmen aus dem Schacht auch der gegenüberliegenden Brückenseite.

  „Wohin führt dieser Gang?“ Ich deutete auf den Schacht.

  „In den Hauptschacht! Aber da Alarm gegeben wurde wird er um einiges schwerer einzunehmen sein, als diese Halle!“

  „Und wohin führen die Minecrawlergänge?“

  „In Nebenschächte. Diese dürften einfacher einzunehmen sein.“

  „Und von denen aus können wir auch in den Hauptschacht?“, fragte ich. „Ja.“

  „Gut, dann reinigen wir zuerst die Minecrawlergänge und kümmern uns dann um die Nebenschächte! Wenn du irgendwo den Orksklaven findest, lass ihn am leben ich brauche ihn noch!“

  „Wofür das?“

  „Wir haben jetzt keine Zeit. Die Verstärkung aus dem Hauptschacht wird bald hier sein!“

  Wir sprangen in die Minecrawlerschächte, genau in dem Moment, als ein Schatten die Halle betrat um nach der Ursache des Alarmrufes zu schauen. Die Minecrawlergänge führten uns steil bergab. Noch war keines der Biester zu sehen, wahrscheinlich weil wir uns noch im beleuchteten Teil der Gänge aufhielten. Als ein Schatten des Alten Lagers uns sah, erschrak er. Mit einer Miene des Entsetzens schrie er „Sie sind in den...“ Weiter kam er nicht, da ein Armbrustbolzen seinen Hals durchbohrte. Das Blut spritzte heraus, während er sich in einem letzten Reflex zum Hals griff und zusammensackte.


  Nun rannten Gorn und ich um in den dunklen Schächten zu verschwinden. Während der gesamten Rückeroberung sagte ich mir immer nur dieselben Wörter. „Gomez hatte das Blutvergießen begonnen.“ und „Das Selbe war mit den Söldnern, Banditen und Schürfern geschehen.“ Dieses Massaker war gegen alles, wofür ich kämpfte und lebte, doch wenn wir aus dieser Barriere ausbrechen wollten war es unumgänglich. Und wenn ich warten würde, bis jemand anders es machte, würde es auch nichts an der Tatsache ändern, dass es gemacht werden musste.


  Je tiefer wir in die Höhlen der Crawler eindrangen, desto dunkler wurde es. Irgendwann benutzte ich mein Schwert als Fackel. Die Gänge waren mit Spinnenweben gefüllt, die wir abbrannten um freie Sicht zu bekommen. „Wie viele Nebenschächte gibt es?“, fragte ich Gorn irgendwann. Das Zeitgefühl setzte in den Schächten vollkommen aus.

  „Es gibt drei Nebenschächte und einen Hauptschacht. Der Hauptschacht wird nur als Hauptschacht bezeichnet, weil auf seinem Boden noch keine Crawler herumlaufen, und wir deshalb dort unsere Mühle stehen haben! Die Schächte sind ungefähr gleich groß. Von hier aus kommen wir in jeden Nebenschacht, jedoch werden die Gardisten hoch über unseren Köpfen auf Holzplattformen stehen, auf denen das Erz abgebaut wird. Der einzige Weg sie zu erreichen ist über Leitern, und in diesen Minuten sind wir klar im Nachteil! Von einer Leiter können sie uns schießen wie die Fliegen, oder sie Kippen einfach die Leiter um, wenn wir in zehn Metern Höhe daran hängen.“ „Also werden wir die Holzplattformen einreißen. Ganz einfach.“, löste ich das Problem.

  „Einfach? Die Dinger sind Metertief im Felsen verankert und wenn eine dieser Plattformen wirklich einkrachen sollte! Weiß direkt die ganze Mine bescheid.“ „Da werde ich mir noch etwas einfallen lassen.“


  Wir erreichten einen größeren freien Bereich. Vor uns tat sich ein Abgrund auf, dessen Boden sich fast zehn Meter unter unseren Füßen im Schein meines Schwertes zu bewegen schien. Plötzlich hörte ich hinter mir ein lautes Zischen. Schlagartig drehte ich mich um. Ein riesiges Vieh beugte sich über mich. Es sah in etwa aus wie ein Minecrawler, nur das es etwa doppelt so groß war. Sein Rücken war mit Knochenplatten überzogen und sein Kopf war wie der eines Minecrawlers, jedoch mit einigen unterschieden. Der Schnabel war mit zahnähnlichen Knochenstreifen gefüllt und der Kopf war um einiges größer, als der eines gewöhnlichen Minecrawlers. Die Augen waren groß und gelb und eine Reihe von Hörnern zog sich über den Rücken des Biestes. Vier Fühler, jeweils einen halben Meter lang, entsprossen dem Kopf des Crawlers. Seine vorderen beiden Beine benutzte er nicht zum Gehen. Sie waren muskulös und das einzige am Crawler, was nicht von einer Hornschicht umgeben war. Auf den Oberarm folgte ein Ellebogen, doch der dann folgende Unterarm bestand aus einer einzigen über einen Meter langen Schere, deren Schneiden mit winzigen, spitzen Knochen bestickt war. Das waren also die Minecrawler der freien Mine.


  Gorn hatte mit seiner Axt ausgeholt und schlug dem Biest einen Arm ab. Ein hoher Schrei hallte durch den Raum. Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig, als die Schere des Crawlers nur Millimeter über meinem Kopf zuschnappte. Der Minecrawler wandte sich Gorn zu, als ich ihm den nächsten Arm mit einem brennenden Schwert von der Schulter trennte. Das Vieh schrie noch einmal auf. Gorn sprang nach vorne und stieß ihm seine Axt von unten in die Brust. Er durchbohrte die Hornschicht und riss ein tiefes Loch in den Minecrawler. Im schein des Feuers drang rote Flüssigkeit Liter für Liter mit einem breiten Strahl aus dem Loch aus und der Minecrawler brach mit einem letzten Schrei zusammen.

  „Das war knapp!“, gab ich zu.

  „Wir müssen aufpassen, wenn wir hier unten sind! Dieses Loch vor uns ist eine Schlucht, in der es vor Minecrawlern nur so wimmelt. Jedoch ist sie nicht sehr breit. Mit etwas Anlauf sollten wir auf die gegenüberliegende Seite springen können.“ „Ein Sprung über ein Loch voll Minecrawlern, bei dem man die Hand vor Augen nicht sehen kann, großartig. Ich springe zuerst.“

  Ich steckte mein Schwert weg und ging ein paar Schritte zurück. Ich rannte los. In der Dunkelheit konnte ich den Boden vor den Füßen kaum erkennen. Gorn hatte sich an die Kannte gestellt, damit ich wusste wann ich abspringen musste. Ich sprang und hing einen langen Moment in der schwarzen, schwerelosen Leere. Plötzlich spürte ich etwas Hartes unter meinem Fuß. Ich war nicht darauf vorbereitet und knickte ein. Ich hatte immer noch Schwung von Sprung, fiel Vornüber mitten aufs Gesicht und schlitterte noch einige Meter über den kalten, feuchten Steinboden.


  „Bist du drüben?“, fragte Gorn weit hinter mir, wie es schien.

  „Ja, du kannst kommen.“, stöhnte ich, während ich wieder aufstand. Ich hörte, wie Gorn Anlauf nahm und sprang, doch er kam nicht an. Ich wartete noch einige Sekunden, doch nichts geschah.

  „Gorn?“ Ich zog mein Schwert und entflammte es.

  „Hier!“ antwortete er. Gorn hing zu meinen Füßen an einer Felskante. Darunter die nervös umherlaufenden Crawler. Ich bückte mich zu ihm hinunter und reichte ihm meine Hand. Er ergriff sie und riss mich nach vorne. Ich schwankte einen Moment, auf der Kante stehend, nur noch mit den Zehen den Boden berührend. Ich würde Fallen. Wild mit den Armen fuchtelnd schwankte ich auf der Stelle, als plötzlich eine riesige, behaarte Hand meinen Arm packte und mich samt Gorn die Kante hinauf zog. Als wir wieder auf standen fragte Gorn wie ich das gemacht hätte, doch ich wusste genau so wenig wie er. Plötzlich durchriss eine Stimme die Stille.

  „Tarrok brauchen Hilfe. Tarrok seien verletzt.“ Die Stimme war tief, wie die eines Orks. Das erklärte auch die Größe und das Fell an der Hand, doch warum hatte er uns gerettet. Die Quelle der Stimme war direkt neben mir. Ich zog mein Schwert und entzündete es. Neben mir stand ein Ork. Er ging ähnlich gebückt, wie Ur-Shak, doch sein Fell war schwarz vom Dreck. Als er das Schwert sah hob er ängstlich seine Arme vor sein Gesicht und machte sich noch kleiner.

  „Keine Angst. Ich tue dir nichts! Das ist nur für Licht! Nur Licht!“, erklärte ich schnell.

  Langsam senkte er seine Arme wieder, seinen Blick starr auf das Schwert gerichtet. „Also fang am besten von Vorne an. Was ist passiert?“, fragte ich ihn nun. „Blaue Soldaten haben gefangen Tarrok. Tarrok haben gearbeitet für blaue Soldaten. Dann kamen rote Soldaten haben getötet blaue Soldaten. Haben getötet alles! Haben auch getötet Tarrok, wenn Tarrok nicht gegangen hier zu Gach-Lug. Menschen haben Angst vor Gach-Lug. Gach-Lug seien gefährlich, aber Tarrok mussten gehen.“, berichtete er hektisch.

  „Was sind Gach-Lug?“, wollte Gorn wissen.

  „Seien große Tier. Leben in Mine.“

  „Die Minecrawler also. Und was war das von wegen du brauchst Hilfe?“ „Tarrok seien gebissen von Gach-Lug.“ Er drehte sich herum und zeigte uns eine tiefe Fleischwunde, die sich von seiner Schulter bis zu seiner Hüfte zog. Das lange Fell des Orks schien die Blutung vorerst gestoppt zu haben.

  „Warte ich helfe dir.“

  Ich hatte noch einige Tränke bei mir, mit denen ich nun zuerst die Wunde ausspülte, und sie Tarrok dann trinken ließ. Es war keine magische Heilung, wie Milten sie innerhalb von Sekunden vollbracht hätte. Vielmehr war es eine halbstündige Prozedur, die Tarrok alles abverlangte. Die meiste Zeit lag er auf Steine beißend auf dem Boden, während ich ihn so gut es ging behandelte. Die Tränke zogen das Minecrawlergift aus seinen Adern und ersetzten es durch sich selbst. Danach verheilte der größte Teil des Fleisches wieder, doch eine über einen Meter lange Narbe blieb und die Knochen hatten einiges an Schaden eingesteckt, um den ich mich nicht kümmern konnte. Letzten Endes stand Tarrok mit Schweißperlen auf der Stirn wieder auf und lehnte sich mit seinem Rücken gegen den kühlen Stein.

  „Tarrok danken Fremder. Fremder haben gerettet Leben von Tarrok.“, seufzte er. „Es gibt eine Art, wie du mir danken kannst. Kennst du zufällig Ur-Shak?“, fragte ich. „Ur-Shak? Wie geht es Ur-Shak? Ur-Shak noch leben?“, der Ork schien höchst erfreut den Namen seines Freundes zu hören.

  „Ja, er lebt noch. Ich bin ein Freund von Ur-Shak. Er meinte du wüsstest wie man ein Ulu-Mulu baut?“

  „Tarrok können bauen Ulu-Mulu. Aber Tarrok brauchen Sachen.“, erklärte er. „OK. Warte hier. Wir werden die Mine zurückerobern und wenn wir fertig sind komme ich wieder! Dann sprechen wir über das Ulu-Mulu.“, schlug ich vor. „Ok. Tarrok warten hier.“

  „Gut. Wir gehen dann mal weiter Gorn.“ Es kam keine Antwort. „Gorn?“ „Ja, hier drüben!“ Er streckte seinen Kopf aus einem im dunkeln kaum zu erkennenden Loch.

  „Hier lang geht’s weiter. Ich habe uns schon mal den Weg frei geräumt, während du mit dem Ork hantiert hast.“, schmunzelte er.


  Ich folgte ihm durch das Loch. Wir kamen in eine Halle, die mit Fackeln beleuchtet war. Auf dem Boden lagen ungefähr fünf Minecrawler. Tot. Das meinte Gorn also mit „Den Weg frei räumen.“ Wir folgten der Halle, die an einem Ende spitz zu einem Gang zusammenlief und fanden uns bald in einem der Nebenschächte wieder. Etwa fünfzig Meter über unseren Köpfen befand sich erst die Decke. Kurz darunter war eine große Holzplattform angebracht, auf der mehrere Gardisten standen. Auch ein paar Buddler waren schon zum Arbeiten herbeigeholt worden. Auf der gegenüberliegenden Seite des Stollens war ein Podest in etwa vier Metern Höhe angebracht, als Schutz vor den Minecrawlern. Auf diesem Podest saßen drei Schatten, die gelangweilt Karten spielten und Bier tranken. Gorn und ich waren etwa zwanzig Meter davon entfernt in der Dunkelheit verborgen. Ich griff bereits nach meiner Armbrust und legte mir einige Bolzen bereit um sie schnell nachladen zu können. Gorn hielt seine breite Axt über mich, so dass ich von Pfeilen und Bolzen von oben geschützt war. Ich zielte auf den ersten Schatten. Der Schuss saß und der Alarm wurde von seinen Kumpanen gegeben. Wenige Sekunden später viel der nächste Schatten. Ein Gardist hatte sich an die Leiter getraut und viel knapp vierzig Meter in die Tiefe, nachdem ihm ein Bolzen ins Knie getroffen hatte. Der letzte Schatten war inzwischen näher gekommen und hatte seinen Bogen zur Hand. Gorn wies mich darauf hin, während der Gardist auf dem Boden aufschlug. Ich lud meine Armbrust nach, doch der Bolzen klemmte. Ich rappelte daran, doch ich bekam ihn nicht los. Ich stemmte einen weiteren Bolzen gegen den klemmenden und schließlich sprang er hinaus. Ich legte den Neuen ein und...Ein stechender Schmerz zog sich durch meine rechte Schulter und als ich hinsah steckte ein Pfeil darin. Der Schatten, der nur noch fünf Meter vor mir stand zog den nächsten Pfeil, hatte jedoch nicht mit Gorn gerechnet, der seine Axt kurzer Hand von der Schulter bis zum Bein durch den Schatten wandern ließ. Inzwischen erschienen jedoch die nächsten Gardisten an der Leiter. Ich biss die Zähne zusammen und riss mir den Pfeil aus der Schulter. Dann lud ich die Armbrust und ging so gut ich konnte näher an die Leiter. Inzwischen waren fünf Gardisten auf ihrem Weg nach unten, während von oben immer noch neue nachströmten. Ich konnte einen Armbrustschützen auf der Plattform gerade noch rechtzeitig abschießen, während zeitgleich einer der Gardisten von der Brücke aus mit seiner Armbrust wild in der Gegend herum schoss und mich zufällig im Oberschenkel traf. Ich brach zusammen, noch auf einem Bein gestützt schrie ich Gorn an.

  „Reis die Leiter ein! Reis die verdammte Leiter ein!“

  Ich presste meine Hände auf die Wunde in meinem Bein und versuchte mich wieder auf zu richten. Gorn holte weit aus und schlug mit seiner Axt vor die Leiter, die durchbrach und in sich zusammen fiel. Das stoppte die Gardisten und verschaffte Gorn und mir Zeit uns in die Minecrawlerschächte zurück zu ziehen.


  Nun war es an Gorn mich zu heilen. Zum Glück hatten wir genügend Tränke eingepackt und Adanos sei Dank waren die Pfeile, und der Bolzen, die mich getroffen hatten nicht vergiftet, sonst hätte mich eine ähnliche Prozedur erwachtet, wie Tarrok sie hinter sich hatte. Eine halbe Stunde später stand ich wieder. Etwas wackelig, aber ich stand und ich konnte meine Armbrust wieder halten.

  „Wir müssen noch zwei Nebenschächte abarbeiten und dann den Hauptschacht!“, meinte Gorn mit besorgter Mine. „Sollen wir nicht umkehren und mit Verstärkung wiederkommen?“

  „Und dann noch mal von vorne Anfangen?“, fragte ich, meine Augen einen kurzen Moment vor Schmerzen schließend. „Nein wir sind fast halb fertig und den Rest schaffen wir jetzt auch noch. Wo lang geht’s zum nächsten Nebenschacht?“ Gorn zeigte auf einen kleinen Gang, nicht weit vom letzten Schacht entfernt. „Aber danach müssen wir eine Leiter hoch und die letzten beiden Schächte von oben angreifen.“

  „Ich dachte nur der Hauptschacht sei frei von Crawlern.“

  „Ist er auch, aber der letzte Nebenschacht scheint an ein anderes Crawlerhölensystem angeschlossen zu sein.“

  „Gut, dann auf zum Nächsten.“

  Gorn ging voran durch den schmalen Gang. Auf dem Weg trafen wir auf einen Minecrawler, der kurz darauf mit einem Bolzen im Kopf zu Boden ging. Endlich erreichten wir den letzten Nebenschacht, den wir vom Boden aus Angreifen würden. Eine Gruppe von fünf Crawlern erwartete uns, sowie eine Horde Gardisten, die Knapp dreißig Meter über uns auf Holzpodesten stand. Dieses Mal waren sie jedoch darauf vorbereitet, dass wir von unten kommen würden.

  „Ich nehme die Crawler, kümmere du dich um die Gardisten.“, rief Gorn und stürmte auf die Crawler zu, von denen er einen direkt überraschte und ihn mit voller Wucht erwischte. Die übrigen Crawler verwickelten ihn nun in einen blutigen Kampf, während ich ihm aus sicherer Entfernung Deckung gegen die Gardisten gab.


  Es waren vier Stück, die als sie Gorn sahen vergnügt zusahen, wie die Crawler ihn durch die Mangel drehten. So konnte ich unentdeckt die Leiter hochklettern und mich unter die Plattform begeben. Die Gardisten hatten inzwischen ihre Kameraden zu dem unterhaltenden Spektakel gerufen und so kam es, dass sich nach wenigen Minuten über ein Dutzend Gardisten auf der Plattform tummelten, während Gorn einen aussichtslosen Kampf zu führen schien.

  Die Plattform wurde von vier Balken getragen, die tief im Fels steckten. Ich hatte immer noch das Seil, mit dem wir uns in den Minenkessel abgeseilt hatten bei mir. Kurzerhand fasste ich einen Entschluss und kletterte zur anderen Seite der Leiter. Ich konnte den ersten Balken von dort aus gut mit meinem Arm erreichen. Kurz darauf saß ich auf dem Balken und befestigte das Seil so nahe am Felsen wie möglich. Es reichte bis zum Boden. Dann schwang ich mich daran immer noch unbemerkt zum dritten Balken. Ich hatte das Seil um meinen Arm und um mein Bein gewickelt und zog nun mein Schwert. Flüsternd entzündete ich es und hielt noch einen Moment inne. Den Geräuschen des kämpfenden Gorn und der über mir wettenden Gardisten lauschend.

  „GORN PASS AUF!“ Ich schlug mit meinem Schwert auf den Balken zu meiner Rechten, dann den zu meiner Linken, schließlich auch auf den, auf dem ich saß. Das Feuer hatte sich binnen Bruchteilen von Sekunden über die Plattform verteilt, und schließlich fiel sie, und ich mit ihr. Ich hörte die Gardisten fluchen und Gorn unter mir aufschreien. Die gesamte, brennende Plattform mit allen darauf stehenden Gardisten stürzte Zentimeter an mir vorbei in die Tiefe. Ich fiel etwa zehn Meter, bevor das Seil mich auffing, doch plötzlich spürte ich, wie sich der Stoffteil meiner Rüstung nach hinten zog und mir die Luft abschnürte. Ich musste irgendwo fest hängen. Als ich hinunter schaute sah ich einen Gardisten. Es war Bloodwyn, der mir bei meiner Ankunft im Alten Lager das Schutzgeld abknüpfen wollte. Er hing an einem Brett der Plattform, aus dem Nägel herausstanden, die sich in meiner Rüstung verfangen hatten. Würgend versuchte ich ihn ab zu schütteln. Wir hingen zwanzig Meter über einem brennenden Bretterhaufen. Die Hitze stieg zu uns auf und verbrannte mir das Gesicht. „Du wolltest dein Schutzgeld ja nicht bezahlen! Wenn ich sterbe stirbst du mit mir, das hast du davon, das du das Lager verraten hast!“, schrie Bloodwyn. Langsam wurde mir schwarz vor Augen. Zitternd griff ich nach meiner Armbrust. Sie war noch geladen. Ich ließ meinen Arm herunter hängen. Der Bolzen war nur wenige Zentimeter von Bloodwyns Gesicht entfernt. Zuerst starrte er die Waffe nur irritiert an, dann meinte er großspurig. „Na dann schieß doch. SCHIEß DOCH!“ Mein ganzer Körper zitterte vor Erschöpfung und Luftmangel. Ich begann das Gleichgewicht zu verlieren.

  „Dacht ich’s mir...“, begann er.

  Zu einem „doch“ kam er nicht mehr. Luft durchströmte meine Lungen und ich konnte mich am Seil halten. An meiner Rüstung hing nur noch ein leise vor sich hin glimmendes Brett. Meine abgeschossene Armbrust wanderte zurück zu ihrer Halterung auf meinem Rücken, als ich hörte wie Bloodwynn schreiend in die Tiefe stürzte und in Mitten des Haufen brennenden Holzes unter Splittern und Knarren aufschlug. Gorn kletterte inzwischen die Leiter neben mir herauf. Als er oben ankam schaute er sich zuerst um, dann begann er das Seil hoch zu ziehen. Ich spürte jeden einzelnen Muskel und jeden Knochen in meinem Körper. Meine Augenlieder waren schwerer als je zuvor und mein Kopf schien mehrere Tonnen zu wiegen. Ich ließ mich hängen. Ich konnte einfach nicht weiter. Als Gorn mich hochgezogen hatte versuchte er mir auf zu Helfen, doch ich versuchte gar nicht erst auf zu stehen.

  „Gorn. Ich kann nicht mehr.“, stöhnte ich leise. Ich bemerkte, dass ich lallte, doch es war mir egal. Gorn sah mich kurz an, dann ging er zum Schlitz in der Wand und begutachtete den nächsten Stollen. Er war leer, bis auf ein Dutzend Minecrawler, die auf dem Boden tief unter unseren Füßen umherkrabbelten. Auch die Plattformen des nächsten Stollens waren nicht besetzt. Ich sah, wie Gorn einen Blick über den Rand der Plattform wagte und danach zurückkam.

  „Ich scheine mit meinem Crawlerkampf die gesamte Besatzung dieser drei Stollen angelockt zu haben. Auf dem Grund des Hauptstollens sind noch drei Schatten und fünf Gardisten, doch ich denke dafür brauche ich dich nicht.“

  „Was? Mit denen kannst du es nicht alleine aufnehmen! Die durchlöchern dich mit Pfeilen, bevor du einen Schritt auf den Boden setzt!“, protestierte ich so gut ich noch konnte.

  „Das werde ich auch nicht.“ Er schnappte sich das Seil und ging aufrecht zum Schacht. Am Rand der Plattform angekommen begann er laut zu reden. „Hey, ihr da unten!“ Unverständliche Rufe ertönten aus der Tiefe.

  „Ich mache euch ein Angebot, das ihr euch anhören solltet! Wir haben alle Nebenschächte zurückerobert. Weder gibt es eine Fluchtmöglichkeit für euch, noch habt ihr eine Chance zu siegen. Hier oben warten zwei Dutzend Söldner auf euch, aber wenn ihr sie warten lasst werden sie ungeduldig. Also, ihr könnt euch ergeben. Dann werdet ihr zu Kommandant Lee gebracht, der wird sich um euch kümmern. Ihr werdet büßen für das, was ihr getan habt, doch ihr werdet leben! Die andere Variante ist der Tod. Hier und sofort.“ Stille trat ein, die erst nach wenigen Minuten von einem Ruf durchbrochen wurde.

  „Wir ergeben uns.“

  „Dann legt eure Bögen und Armbrüste auf einen Haufen, zusammen mit den Pfeilen, Bolzen und Schwertern. Ich will keine Waffe mehr sehen, wenn ihr hier hoch kommt.“

  Wenige Minuten später kamen sie hinaufgestiegen. Gorn eskortierte sie zu mir und die Leiter hinunter. Er gab mir einen Heiltrank, der mich etwas aufpäppelte und ich folgte ihnen langsam. Wir gingen den Weg zurück, den wir gekommen waren bis zu Tarrok. Dort setzten wir die Gefangenen an den Rand des Crawlergrabens, so dass sie keine Fluchtmöglichkeit hatten. Während dessen ging Gorn für mich die Platten von den Rücken der Minecrawler schneiden und ich sprach mit Tarrok über das Ulu-Mulu. Der Ork setzte sich mit überkreuzten Beinen an eine Wand. Ich setzte mich neben ihn und im Schein meines brennenden Schwertes erzählte er mir, was er für das Ulu-Mulu benötigte.

  „Fremder wollen Ulu-Mulu. Fremder brauchen KROTAHK, KHAZ-TAK, DWACHKARR und ORTH-ANTAK.“, listete er die Materialien auf.

  „Ähm mein Orikisch ist nicht besonders gut. Was brauche ich?“, gab ich zu. „KROTAHK seien Zunge von Feuer. Zunge von Feuerwaran!“

  „Feuerwarane, hm... Wo kann ich die Finden?“

  „Leben in Heimat von Tarrok, seien sehr gefährlich. Leben aber auch an Meer auf Sand.“ Seine Stimme klang geschäftlich, wie die eines Händlers im Alten Lager. „Gut und weiter?“

  „Fremder brachen DWACHKARR. Seien Zähne von Sumpfhai. Seien auch sehr gefährlich! Zähne von Sumpfhai einmal beißen, nicht mehr lassen los!“ „Sumpfhaizähne, Ok. Weiter.“

  „ORTH-ANTAK seien sehr gefährlich! Seien Hauer von Troll. Troll seien groß und zermatschen alles mit Hauer und Fäusten. Fremder aufpassen, wenn jagen Troll. Fäuste von Troll seien stark.“, riet er mir.

  „Einen Trollhauer! Na das kann ja heiter werden, aber ich glaube ich weiß schon wo ich den her bekomme. Und was war das Letzte?“

  „KHAZ-TAK seien Horn von Schattenläufer.“ Ein Knoten schnürte mir die Kehle ab. „Horn von Schattenläufer seien hart wie Stein und scharf wie Säbel! Fremder aufpassen wenn jagen Schattenläufer.“ Ich hörte schon gar nicht mehr richtig zu. Ich musste auf Schattenläuferjagd gehen! Vor dieser Jagd grauste es mir mehr, als vor der Trolljagd, die ich jedoch glaubte umgehen zu können. Wenn ich mir hätte aussuchen können, ob ich den Schattenläufer, oder zehn Sumpfhaie, Feuerwarane und Trolle jagen sollte, so hätte ich den Schattenläufer am Leben gelassen.

  „Ok, Tarrok, danke. Bald werden wieder blaue Soldaten hier eintreffen. Ich werde dafür sorgen, das sie dich gut behandeln und das du frei kommst, sobald du das UluMulu für mich gebaut hast.“ In dem Moment stieß Gorn wieder zu uns, bis unter beide Arme mit Knochenplatten bepackt. Er stopfte meine Tasche voll und gab mir einige zu tragen mit, während er selbst genau so schwer bepackt unsere Gefangenen antrieb. Einer von ihnen fragte. „Wo sind eigentlich die zwei Dutzend Söldner?“ „Ihr Idioten fallt auch auf jeden Bluff rein!“, lachte Gorn sie aus.

  „Das heißt ihr habt die Mine zu zweit zurückerobert? Wie habt ihr das gemacht?“, fragte nun ein anderer.

  „Das ist bei eurer Intelligenz nicht schwer gewesen!“, versicherte ich ihnen grinsend, bevor meine Gedanken wieder zum Horn des Schattenläufers zurück schwenkten.


  Als wir die Oberfläche wieder erreichten strahlte uns eine hoch stehende Sonne entgegen. Wir brachten die Gefangenen ins Lager, wo sie Lee und Lares vorgeführt wurden. Ihre Rüstungen wurden ihnen genommen und sie bekamen Spitzhacken in die Hände gedrückt. Die freie Mine war wieder in den Händen der Söldner. Ich suchte mir eine Hütte, in der ich mich nach einem extrem langen Tag schlafen legte.


  Kapitel 17 Zähne, Hauer, Zungen und Hörner


  Am Mittag des nächsten Tages wachte ich auf. Ich raffte mich auf und schleppte mich immer noch im Halbschlaf zu den Wassermagiern um mich komplett Heilen zu lassen. Eine halbe Stunde später machte ich einen Abstecher in die Kneipe des Lagers, wo ich Wolf traf.

  „Hey, Wolf.“

  „Hey, du hast ja gestern ganz schön was vollbracht mit Gorn in der Mine! Hier trink erst mal ein Bier.“, begrüßte er mich lachend.

  „Danke. Ich habe die Knochenplatten dabei. Gorn hat auch noch ein paar.“ „Gut, dann werde ich mich direkt an die Arbeit machen, wo hast du sie?“ „In der Hütte, in der ich heut Nacht gepennt hab. Weißt du wo Gorn ist?“, fragte ich immer noch im Halbschlaf.

  „Wahrscheinlich hat er sich dem Trupp angeschlossen, der heute Morgen aufgebrochen ist den Pass über die Berge dicht zu machen. So schnell lassen wir uns die Mine nicht mehr abknüpfen!“, grinste er.

  „Gut, denn noch mal erobere ich sie auch nicht zurück.“

  Wolf lachte und wir machten uns auf den Weg zur Hütte, wo ich ihm die Knochenplatten gab. Er ging damit zum Waffenlager, in dem er sich eine kleine Werkstatt eingerichtet hatte und begann die Platten in Form zu legen. Sie waren Schuppenförmig und ihre Größe variierte zwischen Handflächengröße und der Größe des Rückens eines schmächtigen Menschen. Ich stöberte in den Sachen, die Wolf lagerte. Er hatte sein eigenes System der Ordnung, doch außer ihm durchschaute das niemand.

  „Hast du zufällig ein Schattenläuferhorn hier?“ Er sah von seiner Arbeit auf und blickte einen Moment überlegend ins Leere. Dann ging er zu einem Regal in der Nähe, griff zu einer Holzkiste und durchwühltes sie. Einige Minuten später blickte er wieder auf.

  „Tut mir Leid, aber ich kann mal ein paar Leute danach fragen. An deiner Stelle würde ich Adrian unseren Jäger darauf ansetzen, doch der fragt sich einen hohen Preis für einen Schattenläufer.“

  „Das wollte ich eigentlich vermeiden.“, gähnte ich.

  „Hm... Ich werde mal ein paar Kontakte pflegen müssen, glaube ich. Heute Abend kann ich mit ein paar Leuten reden, zu dumm, dass sie jetzt nicht da sind. Na ja, frag mich morgen noch mal, aber jetzt wo das Alte Lager dicht ist, sind deine Chancen rapide gefallen!“, war er sich sicher.

  „OK, danke. Ich mach mich mal auf den Weg, hab noch was zu erledigen.“ „Machs gut.“, murmelte er wieder an seiner Werkbank sitzend.


  Ich spazierte durch die Barriere. Gut bewaffnet, wie ich es war gab es auf den etwas benutzten Wegen zwischen den Lagern für mich Nichts zu befürchten und so ging ich gemütlich in Richtung des Alten Lagers, machte einen Bogen darum und folgte dem Fluss, der bei der verlassenen Klosterruine ins Meer floss. Ich fand nicht weit vom Waldrand einen Berg verwesenden Fleisches. Es waren die Überreste des Trolls, die nun von Maden und Fleischwanzen bevölkert wurden. Das Fell war abgezogen worden, ebenso der Hauer und die Zähne. Anscheinend hatten einige Banditen oder Söldner aus dem Neuen Lager Wind von der Sache bekommen, als Gorn davon erzählte und das schnelle Erz gewittert. Ich war mir sicher, dass es Banditen waren, denn einer von ihnen lag nahe dem Troll. Ein Loch im Rücken, das von einem kleinen Einhänder zu stammen schien.

  Ich ließ ihn liegen und ging weiter auf das einzige Stück Sandstrand zu, dass es in der Barriere gab. Es war etwa hundertfünfzig Meter lang und zog sich von der Klosterruine zur Ruine des alten Wachturmes, der nicht weit von meiner Schmiede stand. Diese war inzwischen ein Teil der Landschaft geworden. Feuerstelle und Amboss waren komplett mit Moos überwuchert.


  An diesem Strand sollte es also Feuerwarane geben, meinte Tarrok. Aus der Entfernung konnte ich jedoch außer einem alten, verrottenden Schiffswrack nichts erkennen. Am Horizont fuhr ein Schiff vorbei. Wahrscheinlich ein Erztransport, nur das er diesmal nicht soviel bekommen würde, wie die letzten Jahre. Ich hatte den Strand erreicht und schaute mich um. Zu meiner Linken lag das Wrack, doch rechts von mir tummelte sich eine Horde aus vier oder fünf Feuerwaranen.


  Die Biester waren etwa vier Meter lang, wenn man ihre Schwänze mitrechnete. Ihre kurzen Beine trugen ihre Körper nur einige Zentimeter über der Erde und an ihren Wirbelsäulen zogen sich große, gelb, orange schimmernde Kämme entlang. Ihre schuppige Haut war feuerrot, ebenso ihre Augen. Plötzlich bemerkten sie mich. Sie stürmten auf mich ein. Ich zog meine Armbrust und spannte einen Bolzen ein. Sie waren nur noch vier Meter vor mir, als sie ihre Mäuler aufrissen. Ihre Rachen schienen zu brennen, jedenfalls stießen sie mir eine mehrere Meter lange FeuerFontaine entgegen. Der aufgerissene Rachen des Warans zu meiner Rechten wurde von einem Bolzen meiner Armbrust durchbohrt, woraufhin das Tier mit einem würgenden Geräusch zusammenbrach. Noch hatten sie gedroht. Ihre Flammen hatten mich nicht erreicht, sie wollten mich verjagen. Das nächste Mal, so war ich mir sicher würden sie ernst machen. Sie kamen näher, als ich meine Armbrust in den Sand warf und meine Schwerter zückte. Sie öffneten bereits wieder ihre Mäuler, als ich nach vorne sprang und dem nächsten Biest den Kopf abtrennte. Nun waren es noch zwei. Mit dem Sprung nach vorne war ich ihren Feuersäulen ausgewichen. Während sich die schwerfälligen Biester herumdrehten erschlug ich das Nächste. Doch der letzte Feuerwaren spie mir seine Flammen mitten ins Gesicht. Ich spürte, wie mein Blut zu kochen begann und meine Haut binnen Sekunden austrocknete und verbrannte. Ich schrie, wie am Spieß, denn so fühlte ich mich auch. Ich warf meine Schwerter nach meinem Gegner, dessen Körper sie problemlos durchdrangen. Ich war blind. Ob vor schmerzen, oder weil mir der Waran die Augen ausgebrannt hatte, ich wusste es nicht. Ein Geruch von verbranntem Fleisch und Haaren strömte mir in die Nase, die selbst Feuer gefangen hatte. Ich rannte wie ein wilder, Ich wusste nicht wohin. Ich wusste gar nichts mehr. Ich wollte nur, dass diese Schmerzen aufhörten. Ich wollte sterben. Der Tod konnte nicht schlimmer sein, als diese Qualen! Oder war es mein Tod? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich nach einigen Sekunden, die mir wie Stunden erschienen endlich das Meer fand, das eigentlich nur ein paar Meter von mir entfernt gewesen war. Ich ließ mich vornüber ins kalte Wasser fallen und hörte, wie die Flammen mit leisem Zischen erloschen. Doch nun brannte Salz in meinem Gesicht, dessen Fleisch offen lag. Ich schrie und schrie. Man hätte mich bis ins Orkgebiet hören müssen, doch wen hätte es interessiert? Wen hätte überhaupt etwas interessiert in dieser verdammten Barriere? Ich war geblendet und alles, was ich noch spürte waren Schmerzen. Ich ging zurück, mich über den Boden tastend. Irgendwann fand ich meine Schwerter. Dann einen Körper, glatt und trocken. Ich tastete mich zum Kopf vor und griff in das Maul. Ich fand eine Zunge. Ich packte sie fest und riss sie mit einem Ruck heraus. Ich langte in meine Tasche und stieß auf etwas Hartes. Das musste eine meiner Teleportrunen sein. Ich fühlte über den Text. Es war die Teleportation ins Sumpflager. Ich ließ sie fallen und griff wieder in meine Tasche. Inzwischen spürte ich, wie Blut mein Gesicht herunter lief. Einige Sekunden später hatte ich die andere Rune gefunden. Ich kannte den Text, der mich ins Neue Lager brachte und fand mich kurz darauf dort wieder. Mein Herz schlug so stark, das mir jeder Schlag Schmerzen im Gesicht bereitete. Als nächstes spürte ich Magie auf mich wirken und Hände, die mich vorsichtig hoch hoben.


  Die nächsten Tage verbrachte ich in einem Bett liegend mit einem Verband über das ganze Gesicht. In völliger Dunkelheit. Ab und zu wurde mein Verband in schmerzhaften Prozeduren von meinem Gesicht getrennt um mir Tränke ein zu flößen. Einzuflößen in eine unförmige Mundöffnung in einem unförmigen Gesicht mit unerträglichen Schmerzen. Ich spürte immer wieder, wie man Magie über mich wirken ließ. In dieser Zeit verschwamm alles um mich herum. Ich hatte kein Gefühl für Zeit, keines für Raum oder sonst irgendetwas. Ich lebte einfach nur. Und ich spürte jede Sekunde dass ich leben musste, obwohl es mir inzwischen gleich war. Ich spürte eine innere Kraft in mir, die mich ob mit oder gegen meinen Willen am Leben erhielt. Eine Kraft, die sich merkwürdig anfühlte, ursprünglich. Ich dachte in dieser Zeit viel an Innos, den Gott der Gerechtigkeit. Den Gott des Feuers. Pah! Ich hatte schon seit langem nicht mehr gebetet, das letzte Mal am Grab meiner Familie, nachdem ich es zugeschart hatte. Vor etwa zehn Jahren. Es war schon zehn Jahre her, wie schnell die Zeit doch verging und ich war immer noch nicht damit fertig geworden. Meine Rache stand immer noch aus doch sie würde kommen. Ich spürte es, obgleich ich noch nicht wusste, wie ich in das Alte Lager kommen sollte. Irgendwann hörte ich Riordian, der mich behandelte, vor Freude jubeln. Er meinte es hätten sich wieder Ansätze von Haut an meinem Gesicht gezeigt.


  Die Wassermagier versuchten mich so gut es ging wieder zu heilen, doch, dass dieser Zwischenfall ohne Narben ablaufen sollte traute ich nicht einmal Saturas zu, der den magischen Teil meiner Heilung übernahm. Riordian machte Übungen mit mir, die mir helfen sollten meinen Mund wieder unter Kontrolle zu bekommen, denn wenn ich einen Verband trug lagen nur zwei verbrannte Überreste von Lippen aneinander. Auch meine Augen konnten geheilt werden, so dass ich nach etwa einer halben Woche, so sagte man mir, wieder sehen konnte. Nun ja, nicht wirklich sehen. Ich konnte Gestalten erkennen und hell von dunkel unterscheiden, doch wirklich sehen konnte ich erst eine Wochen später.


  Ich hatte Gorn so bald ich es konnte gebeten zum Strand zu gehen und meine Armbrust, sowie alles Andere, was ich dort vergessen hatte zu besorgen. Meine Sachen wurden in einer Kiste in Gorns Hütte verstaut, wo sie sicher waren. Lee und Lares kamen manchmal vorbei um nach mir zu schauen. Ebenso Diego, Milten und Lester. Doch dauerte es in der Tat über drei Wochen, bis ich wieder einigermaßen normal aussah. Die Haut, die schlaf über den Knochen meines Gesichtes hing war fahl und ledrig, aber es war Haut. Meine Augen hatten sich in ihre Höhlen verkrochen und mein Mund war umkreist von einem merkwürdigen Mahl aus Brandspuren. Dieses Narben hatten die Wassermagier nicht verhindern können, was mich jedoch weiter nicht störte, solange Haare darauf sprießen würden, die es verdecken könnten. Das Mahl hatte eine ungewöhnliche Struktur. Mein Mund war der Mittelpunkt. Um ihn herum waren kreisförmig mehrere tiefe Brandlöscher zu sehen, deren Struktur etwas rauer war, als meine restliche Haut.


  In dem Moment als mir der Verband abgenommen wurde kam Milten die Tür hinein, erschrak bei meinem Anblick, und verließ den Raum augenblicklich wieder. Ich stand auf und ging ihm hinterher. Laufen konnte ich nicht, nachdem ich Wochen lang diesen Raum nicht verlassen hatte. Ich fand ihn in der Bibliothek über ein Buch mit rotem Einband gebeugt.

  „Milten, sehe ich so schlimm aus?“, fragte ich ihn ernst.

  „Nein, das ist es nicht.“ Er beobachtete mein Gesicht vorsichtig, fast ehrfürchtig, was mich aufregte.

  „Was ist los?“, schrie ich ihn an.

  „Das... diese ...Sollten wir je aus dieser Barriere herauskommen. Möchte ich, dass du in ein Kloster Innos’ gehst und ihnen diese Narben zeigst. Es ist wichtig, dass du das tust.“, stammelte er sich zusammen.

  „Siehst du Beliar darin?“, fragte ich nun belustigt, aber keineswegs beruhigt. „Nein…Innos!“, sagte er und ließ mich stehen.

  Was hatte ihn so geschockt? Es konnte nicht an meinen Verletzungen liegen, die hatte er vorher schon gesehen. Verwirrt machte ich mich auf den Weg zu Gorns Hütte, wo ich mir meine Sachen abholen wollte und nach Wochen ohne Tageslicht endlich wieder anfangen wollte zu trainieren. Riordian hatte mir zwar Tränke gegen Muskelschwund gegeben, ich wollte jedoch beim Betreten des Schläfertempels so fit wie möglich sein.


  Ich traf Gorn vor seiner Hütte, während er mit ein paar anderen Söldnern ein Scavenger grillte. Als er mich sah schien er freudig überrascht.

  „Da ist jemand aus dem Krankenzimmer entlassen worden was?“, rief er, so dass sich jeder Söldner und Bandit nach mir umdrehte.

  „Hi Gorn.“ Ich versuchte zu grinsen, was mir anscheinend nicht gelang, deshalb kam ich gleich zur Sache.

  „Hast du meine Sachen?“

  „Klar komm rein.“ Wir betraten die Hütte. An der Wand stand ein komisches Gebilde. Ein etwa zwei Meter langer Stock, auf dessen Spitze ein Trollhauer gesteckt wurde. Ein Schattenläuferhorn durchstach den schwertgriffdicken Stab kurz unter dem Trollhauer. Darunter wurden Zähne von Sumpfhaien in das Holz gesteckt, die parallel in zwei Reihen am Stab bis zur Hälfte hinunter führten. Ich nahm das seltsame Gebilde in die Hand und betrachtete es näher, während Gorn eine gut verschlossene Kiste öffnete, mir meine Sachen herauslegte und sie dabei aufzählte.

  „Zwei Schwerter, eine Armbrust, eine Tasche mit zwei Runen, einem Haufen Bolzen und ein paar Spruchrollen, einem Rasiermesser und so weiter. Dann noch eine Minecrawlerplattenrüstung und nicht zu vergessen...“ Er stand auf und wollte nach dem Gegenstand greifen, den ich bereits in Händen hielt. Als er dies bemerkte grinste er kurz und meinte

  „...ein fertiges Ulu-Mulu.“

  „Das ist also ein Ulu-Mulu. Ist Tarrok frei?“, vergewisserte ich mich.

  „Er ist in Richtung der Berge davongezogen. Wahrscheinlich erzählt er gerade in der Orkstadt von seiner Gefangenschaft.“

  Ich hatte mich zur Rüstung hinunter gebeugt und probierte sie an. Die Platten waren mit Seilen aneinander gebunden. Und boten einen perfekten Schutz. Ich schlug den Trollhauer des Ulu-Mulu mit voller Wucht dagegen, doch alles was ich spürte war der Druck, von Schaden an der Rüstung gab es keine Spur. Was das Erz betraf, das sie in das Ulu-Mulu investiert hatten, hatten sie sich an meinem Anteil des Erzhaufens bedient.

  Alles was ich darauf sagen konnte war ein erstauntes „Danke.“

  „Bedank dich, wenn die Orks dich am Leben gelassen haben. Ich traue diesem Ding nicht!“, protestiert Gorn.


  Kapitel 18 Orkische Prophezeiungen


  Die nächste Woche verbrachte ich mit Training. Es brauchte einiges an Schweiß und Riordians muskel-aufbauenden Tränken, doch letzten Endes war ich gut gerüstet. Ich hatte niemandem von meinem Vorhaben erzählt, bis auf Gorn, Lester, Diego und Milten. Manchmal hatte ich den Eindruck, sie würden am liebsten mitkommen, doch hatten wir keine weiteren Ulu-Mulus. Außerdem wollte ich nicht die Schuld für ihren Untergang auf mich nehmen. Ich wusste nicht, was mich im Schläfertempel erwartete, doch ich konnte mir denken, dass es mit Nichts zu vergleichen war, was ich bereits überstanden hatte. Ich war noch kein Jahr in der Barriere und schon wäre ich einige Male fast umgekommen. Wahrscheinlich hätte ich auch nie die Kraft gefunden, wenn nicht immer noch diese Macht in mir „hallte“. Es war ein merkwürdiges Gefühl, doch es trieb mich voran. Nach dieser Woche des Trainings begann für mich eine merkwürdige Art des Trainings. Gorn und Diego hatten sich zusammengesetzt und versucht einen möglichst guten Ort zu finden, wo sie mit mir das die Bedingungen, die wahrscheinlich im Tempel herrschen würden, simulieren konnten.


  So kam es, das ich kurz darauf in einem dunklen Schacht der freien Mine stand und jede Sekunde auf einen Angriff wartete. Diego, Milten, Lester und Gorn hatten mich angewiesen durch die Crawlerschächte, in denen sie lauerten, in einen Nebenschacht zu gelangen. Langsam schlich ich mich weiter. Ich erreichte die Kante, von der Gorn und ich bei der Rückeroberung abgesprungen waren und kurz darauf Tarrok fanden. Ich nahm Anlauf und Sprang. Auf der anderen Seite angekommen entzündete ich mein Schwert um mich um zu sehen. Noch während ich es entzündete hob sich hinter meinem Rücken ein Schwert, das ich instinktiv abwehrte, ohne zu wissen dass es dort war. Ich wirbelte herum und stach mein Schwert neben Diego, der lächelte und sich wieder in den Schatten zurückzog, jedoch nicht ohne einen warnenden Ruf von sich zu geben. Ich ging weiter. Wieso hatte ich diesen Schlag pariert? Ich hatte keine Ahnung, dass er auf mich zu kam und es trotzdem gewusst. Während ich durch die dunklen Gänge schlich spürte ich die Kraft in meinem Inneren, wie nie zuvor. Es war als wäre eine Flamme erleuchtet worden. Nicht im Sinne von Licht oder Feuer, aber ich spürte Dinge, die sonst an mir vorbei gegangen wären. Als nächstes traf ich auf Milten, der versuchte mich hinterrücks in einen Eisblock zu verwandeln. Den Kampf gegen die Elemente hatte ich bereits einmal gewonnen, und so hatte ich auch dieses Mal kein Problem damit. Kurz darauf traf ich auf den Hauptschacht, wo Lester mit zwei gezückten Schwertern auf mich wartete.


  Ich hielt einen Moment inne und konzentrierte mich. Ich spürte meinen ganzen Körper. Ich hatte Kontrolle über jeden noch so kleinen Muskel. Und ich spürte meine Schwerter, als ein Teil von ihm. Der blanke Stahl, ich wusste genau wie weit er reichte, wie stabil er war, wie er sich wann verhielt. Lester konnte sich auf etwas gefasst machen. Ich trat aus dem Schatten, als Lester mich sah konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er rief laut nach Diego, Milten und Gorn, doch bis sie hier waren um eine Übermacht an Gegnern zu simulieren wäre ich mit Lester fertig, dachte ich. Zu meinem Erstaunen kamen sie direkt hinter mir aus dem Schatten. Ich drehte mich, und mein Schwert legte sich mit der Stumpfen Seite an Miltens Hals, während Diego die zweite Klinge parierte. Von hinten hörte ich nun Lester sich schnellen Schrittes nähern, doch er war noch nicht da. Milten zog sich in den Schatten zurück, Diego und Gorn schlugen zu. Gorn war mit einer Holzaxt bewaffnet um niemanden zu verletzen. Diegos Schlag war schnell pariert und beantwortet. Ich zog mein Schwert aus der Luft neben seinem Körper. Ich wusste das Gorn direkt hinter mir zum Schlag ausholte. Er schlug von oben. In einer Bewegung ging ich in die Hocke, drehte mich und spürte Gorns Axt über meinen Kopf sausen. Er stand nun gebückt vor mir, und wollte wieder ausholen, als ich auf ihn zu ging und ihm dabei mein Schwert auf Magenhöhe neben den Rumpf stach, und ihn nach hinten wegstieß. Nun kam Lester von der Seite. Ich wollte sehen, in wiefern ich dazu gelernt hatte. eigentlich spielte ich mit ihm. Ich parierte Schlag um Schlag mit Leichtigkeit, während Lester immer mehr außer Atem geriet. Nach und nach fand ich Lücken in seiner Technik und irgendwann beschloss der eigentlich besiegte Milten sich wieder ein zu mischen. Plötzlich traf mich etwas Kaltes im Rücken und breitete sich über meinen Körper aus. Es war eine Eisschicht. Ich stemmte jeden Muskel dagegen. Risse bildeten sich und ich sprengte das Eis mit einem Schrei der Anstrengung. Ich wirbelte herum und sah Milten in die Augen. Dieser schien mehr als verblüfft und begann mich mit Eispfeilen zu beschießen. Eine hervorragende Idee meine Rüstung zu testen. Ich ließ die ersten fünf aufschlagen. Sie beschädigten die Knochenplatten leicht, doch ich spürte außer einer gewissen Kälte nichts. Ich lief auf ihn zu und ließ Lester hinter mir. Milten spürte die stumpfe Rückseite meines Schwertes erneut und ich kehrte zu Lester zurück, der für die kurze Unterbrechung dankbar gewesen war, jetzt jedoch wieder an der Reihe war. Ich machte es kurz und nach wenigen Sekunden ging er vom Knauf meines Schwertes fast am Kopf getroffen zu Boden.


  Sie waren alle sehr zufrieden mit meiner Leistung und wir wiederholten ähnliche Übungen den Rest des Tages. An diesem Abend saßen wir abseits von den anderen Söldnern. Gorn hatte irgendwo ein Molerat ergattert, das nun gegrillt wurde. Mit dem Moleratfett fettete ich die Sehne meine Armbrust, während wir aßen, tranken und auf unsere gemeinsame Zeit zurückblickten und anstießen. Es war eine Art letztes Mahl, bevor ich in den sicheren Tod laufen würde. Man bemühte sich lustig und entspannt zu sein, was nicht immer gelang.


  Am nächsten Tag brach ich in der Morgendämmerung auf. Ich hatte mir vorher noch den Bauch mit Moleratfleisch vom gestrigen Abend voll geschlagen und etwas eingepackt. Außerdem hatte ich mich mit Knochenplatten und Spruchrollen zur Vernichtung Untoter eingedeckt. Ich ging am Alten Lager vorbei und hielt das UluMulu in der Hand.


  Ich wollte das Ulu-Mulu testen, bevor ich Xardas berichten würde, dass ich einen Weg in den Tempel gefunden hatte. Ich stolzierte ins Orkgebiet mit dem UluMulu in der Hand. Als ich eine kleine Ansammlung von Bäumen betrat sah ich mich plötzlich von Orks umgeben. Orkische Krieger versammelten sich überall um mich herum, doch keiner zog seine Waffe. Sie starrten mich nur an. Jeder meiner Schritte wurde beobachtet. Manche Orks schrieen und stampfte mit ihren Füßen wild auf den Boden, doch keiner wagte mich an zu greifen. Es funktionierte. Ich griff nach der Rune mit der ich mich zu Xardas teleportierte. Als ich ihn sah berichtete ich ihm, dass ich einen Weg in den Tempel gefunden habe.

  „Du hast es tatsächlich geschafft.“

  Er war begeistert.

  „Ich spüre eine merkwürdige, magische Aura in dir, die bei unserem letzten Treffen noch nicht existierte.“ Er sah die Brandmale um meinen Mund nicht, da sich wieder ein Bart darüber gebildet hatte und ich hielt es nach Miltens Reaktion für besser ihm nichts davon zu erzählen.

  „Es ist einiges geschehen, seit unserem letzten Treffen, das stimmt.“, gab ich zu. „Vielleicht bist du doch derjenige, den die alten orkischen Prophezeiungen meinen.“, überlegte er laut.

  „Ich soll Gegenstand einer Ork-Prophezeiung sein?“, über diese Nachricht war ich vollkommen verwundert.

  „Es gibt eine alte Prophezeiung der Orks, nach der ein „heiliger Feind“ kommen wird und die Orks vom Fluch des Schläfers befreien wird. Es könnte sein, das sie dich meinen.“, unterrichtete er mich.

  „Was sagt diese Prophezeiung noch?“, Xardas schien seine Freude daran zu haben mir Informationen vor zu enthalten.

  „Nicht viel und das meiste habe ich noch nicht übersetzt, doch solltest du es tatsächlich sein bist du der mächtigste Mann in der Barriere und wirst den Schläfer besiegen.“

  „Das sagt alles und gar nichts.“, protestierte ich. Ich wollte wissen, was Xardas mir noch alles verheimlichte.

  „Wenn du Antworten willst mache dich auf zum Tempel. Ich glaube nicht, dass wir noch viel Zeit haben.“, befahl er.

  Verwirrt wie immer zog ich von dannen, denn Xardas hatte das Gespräch durch ein simples Rückenzuwenden abgeschlossen. Ich verließ den Turm und spazierte mit dem Ulu-Mulu durch das Orkgebiet hin zur Orkstadt, die ich nicht weit von Xardas Turm fand.


  Die Orkstadt lag hinter einem Graben, über den eine Brücke führte. Diese Brücke bestand aus acht mächtigen Steinsäulen, die wie die Rippen eines Skelettes aus dem Graben ragten und auf Höhe der Orkstadt eine aus Holz uns Stahl bestehende Plattform trugen, die von einer Seite des Graben zur Anderen führte. Von der Seite der Brücke aus, an der ich stand konnte ich Xardas’ Turm sehen und war nicht weit von den Biestern weg, die sich immer noch an ihrem Wasserloch tummelten. Ich war überrascht Ur-Shak an der Brücke an zu treffen. Der Schamane stand dort und blickte traurig in seine Heimat, aus der er verbannt wurde.

  „Ur-Shak, was machst du hier so nahe an der Orkstadt?“, fragte ich ihn besorgt. „Ur-Shak grüßen Freund. Freund haben Ulu-Mulu. Freund seien großer Krieger. UrShak haben beobachtet Brüder in Heimat. Ur-Shak glauben Kru-Shak werden bald erwachen.“, berichtete er traurig und aufgebracht zugleich.

  „Der Schläfer wird erwachen? Nach allem was ich von ihm weiß ist er mir schlafend bedeutend lieber!“, erschrak ich.

  „Ur-Shak hier warten, bis Kru-Shak erwachen. Dann Ur-Shak kämpfen Kru-Shak. UrShak werden verlieren, aber Ur-Shak werden sterben Tod von Held.“ Plötzlich trat ein grimmiger Ausdruck in sein Gesicht, den ich bei ihm noch nicht gesehen hatte. „Mach es gut, Ur-Shak. Ich werde jetzt versuchen in den Tempel zu gelangen.“, verabschiedete ich mich von ihm.

  „Freund müssen gehen durch Tor, aber Schlüssel für Tor seien Kru-Shak Statue. Wenn Freund berühren Statue Freund sterben. Zauber für Kru-Shak in Höhle von Schamane.“

  „Ein Teleportspruchrolle. Ich werde es mir merken. Danke Ur-Shak.“ „Freund passen auf. Ur-Shak nicht wollen, dass Freund sterben!“

  „Ich pass’ auf mich auf, schau du vor allem nach dir, nicht das dich hier ein Ork findet!“ Langsam war mir der melancholische Schamane ans Herz gewachsen.


  Ich ging über die Brücke. Die Orks lebten in zeltartigen Hütten aus Ästen und Fellen. Manche von ihnen tanzten um Lagerfeuer, andere trommelten auf primitiv hergestellten Instrumenten. Als ich die Stadt betrat stoppte jede Aktivität. Stille fiel über mehr als fünfzig Orks. Da ich nun von Felsen und einem Palisadenwall umgeben war wandte ich mich an den Palisadenwall. Ein großes Tor stand offen, durch das ich hindurch ging. Dies sah mir schon eher nach dem Eingang zu einem Tempel aus. Vor mir lag eine Höhle, ähnlich der Haupthöhle des Neuen Lagers, nur länglicher. Über ein paar Stufen kam ich auf Höhe des Höhlenbodens. Er war mit Naturstein gepflastert und zu meiner Linken fand sich eine hohe Säule, um die herum ein großes Gitter im Boden eingelassen war, in dem die Orks anscheinend den anfallenden Dreck des Lagers entsorgten. Rechts von mir fand ich eine Gruppe von fünf Schamanen, die im Kreis um eine Säule knieten und den darauf stehenden Götzen anbeteten. Als ich bemerkt wurde kamen sofort mehrere schwer bewaffnete Orks angerannt. Sie schienen mir eine Mischung aus Krieger und Schamane zu sein. Eine Art Tempelkrieger. Es dauerte nicht lange, da hatte ich fünf von ihnen an den Versen. Von mir aus gesehen noch weiter rechts, also hinter den Schamanen und ihrem Götzen war ein gigantisches Stahltor in den Fels eingelassen. Ich ging hin und untersuchte es näher. Man konnte durch die Maschen nichts sehen, als vollkommene Dunkelheit. Eine Dunkelheit, die mich in ihren Bann zog, wie sie so still und erwartungsvoll vor mir lag. An der linken Seite des Tores fand ich ein ungewöhnliches Loch im Felsen, das mit den Zacken des Götzen hätte zusammenpassen können.


  Ich blickte mich weiter um und fand den Eingang einer kleinen Höhle. Ich ging durch einen Gang und fand mich in einer Art Thronsaal wieder. Ein großer Raum, der an beiden Seiten von Säulen gesäumt zu einem Thron führte, der mit Schädeln und Knochen geschmückt war. Angewidert wandte ich mich einem Gang zu meiner Rechten zu und fand mich schließlich in einer Art Flur wieder. Mehrere Zimmer grenzten an diesen Flur. Ich schaute mir jedes Einzelne an. Die Fünf am Ende des Ganges schienen mir die Größten, anscheinend die Zimmer der Schamanen. Ich betrat das Zimmer am Flurende. Es war groß und für orkische Verhältnissen Komfortabel. In einer Ecke standen mehrere Truhen. Ich öffnete sie nach und nach. Manche Schlösser musste ich mit Dietrichen knacken, Andere waren überhaupt nicht verschlossen. Schließlich fand ich was ich gesucht hatte. Einen Teleportzauber. Ich wurde immer noch von Tempelkriegern bewacht, als ich den Zauber aus der Truhe nahm und lass. Er schien für Menschen gemacht zu sein, denn ich konnte ihn ohne Probleme lesen. Ich dachte an die Prophezeiung, und vielleicht, dass dieser Zauber für den „heiligen Feind“ zurück gelassen wurde. Unter Aufsicht der Tempelkrieger wirkte ich den Zauber und fand mich plötzlich am Gittertor wieder. Dieses Mal stand ich auf der anderen Seite und konnte die Orkschamanen durch die Maschen beobachten. Ich entzündete mein Schwert und ging die ersten Stufen des Tempels hinunter.


  Die Halle, in der ich mich befand schien nur aus Stufen zu bestehen. Stufen, die sich über die mit Gold verzierten Wände und Gewölbedecke zogen und den Raum wie einen Trichter zusammenlaufen ließen. Ein Trichter, der zu einer kleinen Tür, die von zwei in Stein gemeißelten, überlebensgroßen Orks bewacht wurde, zusammenlief. Ein Trichter, der mich wie eine Flüssigkeit in mein Verderben fließen ließ. Ein Verderben, das irgendwo in der Dunkelheit vor mir verborgen lag. Ich betrat den Tempel des Schläfers.


  Kapitel 19 Kru-Shaks Wächter


  Es war wie ein Sprung ins eiskalte Wasser, oder besser gesagt in eine neue Welt. Nachdem ich mich durch einen engen Gang geschlichen hatte fand ich mich plötzlich in einer gigantischen Halle wieder. Sie hatte Ausmaße, wie ich sie mir nie vorgestellt hätte. Sie war groß genug um das Alte Lager darin unter zu bringen. Sie wurde in der Mitte von einem breiten Graben durchtrennt, dessen Boden ich nicht sehen konnte. Spärliches Licht kam von den Wänden. Diese schienen eine merkwürdige Substanz zu enthalten, dem Aussehen nach zu urteilen hätte ich gesagt es wäre magisches Erz, nur das es rot war. Wenn ich es anfasste zerbröselte es in meinen Händen wie der Boden eines ausgetrockneten Flussbettes. Die Ruinen mehrerer Säulen wiesen darauf hin, dass diese Halle einmal prunkvoll und prächtig gewesen sein musste. Mehrere Säulen lagen über den Graben, Dick wie der Wachturm des Alten Lagers. An der anderen Seite schien eine Tür zu sein, die von demselben Licht beleuchtet wurde, wie diese Seite der Schlucht.


  Da ich auf meiner Seite der Halle keinen weiterführenden Hinweis fand kletterte ich eine der umgestürzten Säule hinauf und überquerte die Schlucht. Auf der anderen Seite Fand ich eine Türöffnung. Zu ihrer Linken und Rechten jeweils zwei weitere steinerne Orks, die gigantische Säulen auf ihren Schultern trugen. Ich wagte einen Blick durch die Tür und sah eine weitere Halle. Sie war nicht so groß, wie die in der ich mich befand, doch immer noch mindestens so groß, wie die Höhle des Neuen Lagers.


  Am anderen Ende der Halle konnte ich einen eingestürzten Gang erkennen, zur Linken sah ich zwei Tore und vor mir etwa in der Mitte der Halle war eine Grube, die unterirdisch weiter verlief. Um diesen Graben herum standen mehrere Skelette und ein schwebendes Skelett, das leicht mit Stofffetzen bedeckt war. Ich zählte zwölf Skelette und ein Schwebendes. Sie waren zu weit weg, als dass ich sie mit meiner Armbrust sicher hätte erreichen können.


  Ich zog meine zwei Schwerter und betrat die Halle. Plötzlich hörte ich ein Geräusch, noch während ich in der Tür stand. Ich hielt meine Schwerter, als wolle ich Schläge parieren und das tat ich auch als ich den Raum betrat. Von beiden Seiten der Tür kamen gewaltige Orkaxten auf mich zu. Mit einer Kraft schlugen sie Auf meine Schwerter, dass ich dachte sie würden mir die Arme brechen. Ich beschwor meine Schwerter hinauf und machte eine Drehung, bei der ich mich, immer noch parierend, unter meinen Armen hindurch bewegte.


  Die Äxte wurden geführt von Monstern, die ich unter anderen Umständen für übergroße Orks gehalten hätte, wären sie nicht verwest. Ihr Fell war braun und hatte sich auf das Fleisch gelegt. Genau wie bei dem Untoten in der Gruft, die ich mit Milten ausgehoben hatte, wurden sie von Ungeziefer bevölkert. Sie waren braun, wie Erde, doch der Schädel ließ von seiner Größer her auf den eines Orks schließen. Sie trugen beide goldene Rüstungen, deren Bauart mir völlig unbekannt war. Ein gigantischer Kragen, der in einer Tora fast bis zu den Knien weiter verlief. Den Kopf krönte eine Art Haube aus Stoff, die an beiden Schläfen bis zum Hals hinunter hing. Ihre Augen waren weiß und die Haut ihrer Gesichter schien komplett verwest zu sein, denn ihre fingerdicken Zähne lagen frei, ebenso der Knochen, der der platten Nase eines Orks ähnlich war.


  Die Biester schlugen nicht nur mit einer überwältigenden Kraft zu, sondern zudem auch fast so schnell wie ich. Noch während ich mich ihnen zu wand hatten sie bereits wieder ausgeholt. Ich machte einen Schritt auf das erst Biest zu, das gerade schlug. Der untote Ork hinter mir ließ ebenfalls seine Axt kreisen. Ich machte einen Satz an dem Ork vor mir vorbei und stach ihm mein blau aufblitzendes Schwert in den Rücken. Mit einem tiefen Schmerzensschrei aus toten Lungen begann er zu vertrocknen und zerfiel schließlich zu Staub. Das andere Monster bahnte sich einen Weg durch die Überreste seines Kumpanen und wirbelte dabei Staub und Asche auf. Mein brennendes Schwert durchtrennte seinen rechten Arm, während er zum Schlag ansetzte. Aus dem Augenwinkel konnte ich die zwölf Skelette sehen, die auf uns zu kamen und das schwebende Skelett in rotem Licht aufgehen. Davon einen Moment abgelenkt bemerkte ich nicht, das der Ork schlug. Erschrocken machte ich einen kleinen Satz zurück, jedoch nicht weit genug. Seine Axt traf mit voller Wucht auf meinem Fuß auf.


  Wolf hatte auch meine Schuhe mit Crawlerplatten verstärkt, diese brachen jedoch durch, als wäre ein Erzstampfer darauf niedergegangen und zerquetschten meinen Fuß. Während dessen versuchte ich mich mit meinem anderen Fuß nach vorne ab zu stoßen, was mir gelang. Während ich dies tat erhob ich mein Schwert und schlug es dem Ork durch den Kragen, der mit einem Kopf aus Asche zu Boden fiel. Auch der Rest des Orks bröckelte in sich zusammen, wie sein Vorgänger, was ich jedoch nicht bemerkt hatte, war dass ich nun von Skeletten umgeben war.


  Vom schwebenden Skelett aus kamen bereits Neue. Es schien sich um einen Skelettmagier zu handeln, der in der Lage war Skelette zu beschwören. Von allen Seiten her kamen sie nun. Ich musste in Bewegung bleiben. Ich musste mich verteidigen und gleichzeitig austeilen. Ich musste auf meinen Rücken aufpassen. All diese Dinge gingen mir in Bruchteilen von Sekunden durch den Kopf und ich begann eine Methode an zu wenden, die Lester mir einmal gezeigt hatte.


  Ich streckte meine Arme zu den Seiten aus und ließ sie näher kommen. Sie schlichen sich langsam an, als hofften sie ich würde sie nicht bemerkten. Als sie kaum eine Schwertlänge weit entfernt waren fing ich an. Ich begann mit einem Schlag meines rechten Schwertes von unten, wobei ich die Rippen eines Skelettes berührte. Dann ließ ich mein Schwert mit dem Schwung, den es hatte in eine kreisende Bewegung an meiner Seite neuen Schwung aufnehmen, während ich mit der linken Hand dieselbe Bewegung spiegelverkehrt wiederholte. Die Skelette kamen immer näher, hatte ich zu spät angefangen? Wenn ja würde ich ihre Schwerter spüren, bevor ich auch nur einen von ihnen getötet hätte. Als mein linkes Schwert also an meiner Seite neuen Schwung holte war mein rechtes Schwert wieder vor mir und bahnte sich seinen Weg von der Schulter bis zum Knie durch ein Skelett. Sie waren schon so nah, das meine Schwerter bis zu ihren Wirbelsäulen gereicht hätten. Ihre Zweihänder hatten außerdem eine größere Reichweite als meine Doppelschwerter. Währenddessen kam mein linkes Schwert wieder nach vorne, wo es dieselbe Bewegung meines rechten Schwertes gespiegelt nachvollzog. Sie würden eine Lücke finden, früher oder später. Dann drehte sich mein rechtes Schwert in meiner Hand und begann wieder von vorne. Ich spürte, dass ich zu langsam war, denn der Druck ihrer Klingen lag schwer auf den Rückenplatten meiner Rüstung. Jedoch schien sie zu halten, so dass ich außer Prellungen nichts zu erwarten hätte. Mein linkes Bein bewegte ich etwas nach vorne, so dass ich sicherer stand gegen die Hiebe auf den Rücken, aber gleichzeitig nicht mit meinen eigenen Schwertern in die quere kam. Auf meinem Rücken das ständige Trommeln der Schwerter, wie lange würde die Rüstung halten? Ich musste mich beeilen, zumal ich trotz Adrenalin in rauen Mengen spürte, dass ich müde wurde. Diese Bewegungen ineinander zu koordinieren und in einer entsprechenden Geschwindigkeit durch zu halten erforderte nicht nur meine ganze Konzentration, sondern verlangte mir auch körperlich alles ab. Jedoch war dies in diesem Moment die einzige Möglichkeit für mich, mich zu schützen und gleichzeitig die Skelette bekämpfen zu können, denn ein einzelnes Ausschalten jedes Skelettes wäre nicht möglich gewesen. Ich spürte, wie ich schneller wurde. Ich wurde schneller und schneller ohne es zu wollen. Während der ganzen Koordination drehte ich mich langsam um die eigene Achse, damit ich auch jedes Skelett erwischen konnte. Vom Skelettmagier kamen immer neue Skelette. Er selbst hielt sich in sicherer Entfernung. Ich wurde immer noch schneller. Langsam bekam ich Angst die Kontrolle über meine Schwerter zu verlieren. Doch auf eine merkwürdige Art und Weise fiel mir auch auf, dass sich alles um mich herum langsamer bewegte, als normal. Ich spürte die Kraft in meinem inneren meine Arme leiten, und ich ließ sie, denn sie wusste was sie tat. Nach wenigen Minuten waren die Skelette besiegt. Der Magier schwebte bereits in einem neuen Kreis aus rotem Licht, als ich auf ihn zu rannte. In letzter Sekunde warf ich mein Schwert. Die blaue Klinge durchbohrte seinen Rumpf, wie bereits vorher die seiner beschworenen Freunde. Auf einmal herrschte Stille. Ich wusste nicht, wie ich soeben gegen diese Übermacht hatte gewinnen können, ich wusste nur, dass ich müde war. Da ich in dieser Kammer keinen Feind mehr erblicken konnte nutzte ich die Zeit um mich erst einmal genau um zu schauen.


  Die Höhle war, wie die Vorherige, grob in den Felsen gemeißelt. Nur an wenigen Stellen fand man das schwarze Vulkangestein, aus dem der Türrahmen, durch den ich eben gegangen war, gefertigt wurde. Genauer gesagt fand man es nur an den Durchgängen, an einer Tür nicht weit vom Eingang der Halle und an der Stelle, wo der Graben unter der Erde verschwand. An all diesen Stellen war die Oberfläche des Gesteines mit demselben linienförmigen Muster überzogen, und überall wo man das Gestein fand war ein Stahlgitter darin eingelassen. Gegenüber dem Eingang fand ich das Gestein ebenfalls, jedoch war dieser Tunnel eingestürzt. Licht brachte mir das Erz, das auch hier von den Wänden und der Decke her orange dämmerte.


  Zwei kleine Tore erweckten als erstes, meine Aufmerksamkeit. Sie waren gut vier Meter hoch und von Gittern versperrt. Durch diese Gitter sah ich eine weitere Halle. In der Mitte zwischen den beiden Toren war eine mehrere Meter breite Platte aus vulkanischem Gestein angebracht. Auf dieser Platte lag wie überall eine Zentimeter dicke Staubschicht, doch als ich mit der Hand über den gesamten Torbogen fuhr um einen Hinweis darauf zu finden, wie ich ihn öffnen könnte spürte ich an der mittleren Platte einige Unebenheiten. Als ich sie frei legte fiel mir auf, dass es drei Kreise waren. Der Erste stellte einen Feuerball dar. Sein äußerer Rand war unregelmäßig wie Flammen und er war rot gefärbt. Blutrot. In der Mitte schien ein Kugelblitzzauber gemeint zu sein. Von der Mitte des Kreises gingen Blitze nach außen, wo sie mit dem Rand des Kreises verschmolzen. Doch der rechte Kreis erschien mir nur wie ein lila Kreis. Ich grübelte einige Zeit darüber, bis mir die Farben auffielen. Rot für die Magie des Feuers, der Kugelblitz für die Magie der Wassermagier und das Lila, hatte ich auch an Xardas Robe, sowie an der Teleportrune gesehen. Die drei Gottheiten Innos, Adanos und Beliar waren hier dargestellt. Aber was sollte das zu bedeuten haben? Ich versuchte es mit Magie. Ich wirkte einen Feuerball auf den roten Kreis, dann einen Kugelblitz auf den gelben, doch für den lila Kreis hatte ich keinen Zauber. Ich versuchte es mit meinem blauen Schwert, jedoch war ich mir nicht sicher, ob es sich überhaupt über einen Zauber Beliars handelte, immerhin war es Milten, der ihn besessen hatte. Wenn ich schwarze Magie wirken musste um in diesem Tempel weiter kommen zu wollen hatte ich schlechte Karten.


  Irgendwann gingen mir die Ideen aus und ich wandte mich einer Tür zu. Auch sie war durch ein Gitter versperrt. Der Türrahmen war schnell abgetastet. Zuerst von außen, dann von vorne und schließlich von der Innenseite. An der Innenseite fand ich einen Schalter, einen Stein der hellgrau war, anstatt schwarz und der kaum spürbar aus dem Türrahmen herausragte. Ich drückte ihn mit zwei Händen hinein. Ein Geräusch ertönte, als würde ein Stein auf einen weiteren treffen und das Gitter wurde von einer unsichtbaren Kraft nach oben gezogen. Der Weg war frei. Ich ging durch einen kurzen Gang und landete nach wenigen Metern in einer dunklen Sackgasse. Mein Schwert erleuchtete den kleinen Raum, der wie die Spitze eines Kreuzes wirkte. Eine Sackgasse. Vor mir stand ein Steinklotz, etwa einen halben Meter hoch und halb so breit und lang. Ähnliche Klötze standen zu meiner Linken und Rechten. Sie fielen mir auf, weil sie hell Grau waren, im Gegensatz zum Rest des Raumes, der aus dem schwarzen Gestein des Türrahmens bestand. Ich wusste nicht was ich mit diesen Steinen anfangen sollte, doch sie schienen mir wichtig, ebenso wie der helle Stein im Türrahmen. Vielleicht ein weiterer Schalter? Ich begutachtete einen von ihnen genauer, als es mir auffiel. Der Boden! Ich bewegte mein Schwert etwas näher an den Boden und sah, dass er rot war. Rot wie der Feuerball auf der Steinplatte. Aufgeregt suchte ich die Böden in der Nähe der anderen Klötze ab und fand in unter ihnen einen gelben und einen lila Kreis. Es gab einen Zusammenhang zwischen diesen Steinen und den Toren. Welche Reihenfolge hatten die Steine auf dem Tor noch einmal gehabt? Rot, gelb, lila. Ich hoffte, dass auch Orks von links nach rechts lasen und begann den Sten auf dem roten Kreis in Augenschein zu nehmen. Er stand auf einer kleinen Plattform, langsam versuchte ich ihn zu bewegen. Er war schwer, doch er ließ sich drehen. Ich hatte keine Ahnung was passieren würde, wenn ich diese Steine in der falschen Reihenfolge drehen würde, oder ob ich überhaupt alle drei drehen musste. Ich musste es ausprobieren. Entweder die Tore würden sich öffnen, oder etwas anderes würde geschehen. Etwas, das mir höchst wahrscheinlich nicht gut bekommen würde. Vielleicht würde auch überhaupt nichts geschehen. Ich musste es einfach ausprobieren. Mit der Drehrichtung konnte ich keine Fehler machen, ich konnte die Steine nur in eine Richtung drehen. Nacheinander drehte ich die Steine an den entsprechenden Markierungen. Ich musste mich dagegenstemmen um sie zu bewegen, doch als der letzte Stein gedreht war, hörte ich draußen ein Rasseln von Ketten und ein Rappeln von Metallgittern, die gegen Vulkanstein stießen. Alle Gitter waren hochgezogen, auch das in dem Graben. Die nächste Halle wartete auf mich.


  Fünf Skelette kamen auf mich zu, während ich am anderen Ende der Halle wieder einen Skelettmagier sehen konnte. Die Skelette kamen einzeln auf mich zu, was ihr Fehler war. Als das Erste mich erreichte parierte ich seinen Schlag und zerschlug es mit meiner blau leuchtenden Klinge. Ich nutzte den Schwung für eine Drehung und zertrümmerte dem nächsten Angreifer seine Beine. Er zerfiel sofort zu Staub, doch sein Schwert war schon in der Luft gewesen. Es fiel auf meinen Kopf zu und hätte ihn in der Mitte gespalten, wenn ich nicht noch gerade rechtzeitig ausgewichen wäre. Stattdessen traf das Schwert meine Schulter mit einer solchen Wucht, dass die Crawlerplatte einen Riss bekam. Ich spürte, wie sie splitterte und mehrere Knochensplitter in meine Schulter eindrangen. Ich schrie, nein ich heulte auf vor Schmerzen, doch ich kämpfte weiter. Das dritte Skelett war gerade mit brennendem Schädel zu Boden gegangen, als ich dem vierten kurzerhand den Kopf vom Nackenwirbel trennte. In der Ferne sah ich den Skelettmagier wieder in rotem Licht. Ich ließ das letzte Skelett stehen und rannte auf den Skelettmagier zu. In letzter Sekunde durchstach ich seinen Rumpf. Meine Schulter brannte vor schmerzen, denn ich hatte mit meiner verletzten Rechten zugeschlagen. Ich lief langsam aus und wollte mich gerade herumdrehen, als ich über einen Stein im erdigen, weichen Boden stolperte und fiel. Das Skelett hatte mich bereits wieder eingeholt und begann von oben herab auf mich ein zu schlagen. Mein Knöchel schmerzte. Ich konnte nicht aufstehen. Ich versuchte den immer wieder auf mich einhämmernden Zweihänder jedes Mal so gut es ging zu parieren, doch mit jedem Schlag spürte ich, dass ich so nicht lange durchhalten konnte. Das Schwert raste erneut auf mich zu, doch dieses Mal war ich zu langsam gewesen. Es landete schwer auf meiner Brust und erneut zersplitterten mehrere Knochenplatten unter der Wucht des Aufpralles. Ich spürte, wie die dünnen, rasiermesserscharfen Splitter in meine Brust eindrangen. Das Skelett erhob sein Schwert hoch über seinen knochigen Schädel um mir einen letzten Schlag zu versetzen. Emotionslos, wie ein untotes Wesen nur sein konnte. Ich lag da, als könnte ich mich nicht mehr rühren, als wäre jede Anstrengung zuviel für mich. Das Schwert raste auf mich zu. Es würde meinen Kopf treffen, genau in der Mitte. Plötzlich spürte ich die Kraft in mir, die mich nach meinem verlorenen Kampf mit dem Feuerwaran am Leben erhalten hatte. Sie strömte in meine Arme und ich packte die Klinge, die nur Millimeter vor meinem Gesicht stoppte. Das Skelett stützte sich schwer darauf und die Glieder meiner Kettenhandschuhe gruben sich in meine Handflächen. Warmes Blut floss langsam über meine Hände. Ich kämpfte noch einen Moment gegen den sich weiter steigernden Druck des Schwertes an, als ich es schließlich in den Staub neben meinem Kopf lenkte. Das Skelett wollte erneut ausholen, doch ich trat ihm vor beide Knie, die nach hinten durchknickten und auseinanderbrachen. Das Skelett lag nun ebenso auf dem Boden wie ich. Ich nahm mein Schwert und stach es mit aller Kraft in den Rumpf des Skelettes. Dieses starrte mich nur aus leeren Augenhöhlen an. Es streckte seine Arme nach mir aus, als wolle es mich mit bloßen Händen erwürgen, doch ich sprach: „AEGLOM OGLE RIABLOS BLOM“ Das Skelett öffnete sein stummes Maul, als wolle es schreien. Die Magie breitete sich über mein Schwert und über das Skelett aus, das von dem blauen Licht verzehrt wurde.


  
    Seufzend lehnte ich mich gegen die kalte Steinwand hinter mir. Ich konnte weit und breit keinen Feind mehr erkennen, also kümmerte ich mich um meine Rüstung. Ich löste ein paar Knoten und nahm die zerbrochenen Platten an meiner linken Brust und meiner rechten Schulter vorsichtig ab. Mein Hemd war blutrot und als ich es aufriss sah ich die Wunden, in denen die Knochensplitter steckten. Ich konnte sie nicht entfernen, noch kam eine magische Heilung in Frage, denn dann wären die Splitter eingewachsen. Ich spülte die Verletzungen mit einem desinfizierenden Reisschnaps aus dem Neuen Lager aus. Ich hatte vorher einen Schluck von dem Zeug genommen um nicht soviel zu spüren, doch noch immer brannten meine Wunden wie Feuer, als die Flüssigkeit sie berührte. Während dieser Tortur schrie ich, dass es mich wunderte, dass der Rest der Tempelwächter mich nicht hörte und angriff. Es war die Hölle auf Erden. Der Schnaps drang tief in mein Fleisch, bis hin zu den Knochensplittern. Ich dachte ich würde innerlich verbrennen, doch nach einer halben Ewigkeit spürte ich den Schmerz nicht mehr. Irgendwann war ich so abgestumpft, das ich nichts mehr spürte. Nachdem ich die Wunden dürftig mit Stofffetzen versorgt und meine Ersatzplatten an der Rüstung befestigt hatte stand ich auf und schaute mich das erste Mal wirklich in der Höhle um.


    Der Eingang, durch den ich gekommen war lag gut fünfzig Meter vor mir auf der anderen Seite der Höhle. Dreißig Meter links von mir war eine Erhöhung in den Stein gemeißelt. Etwa fünf Meter über dem Boden schätzte ich sie. Auf ihr stand ein Ork, untot, genau wie seine Vorgänger, einen Kriegshammer in Händen haltend und auf mich wartend. Er schien zu wissen, dass ich an ihm vorbei musste. Mehrere Säulen standen nicht fertig gebaut in der Nähe des Sockels, auf dem der Ork stand. Die Säulen waren alle genau so Hoch, wie der Sockel, was mich stutzig machte. An der rechten Seite versperrte mir ein Erdhaufen den Blick auf die Wand. Ich kletterte ihn hinauf und fand eine Tür, genau wie die, die mich zu den Schaltern im vorigen Raum geführt hatte. Ich fand einen Türöffner, genau an derselben Stelle, wie an der Tür zuvor. Hinter zwei Gittern sah ich einen untoten Ork mit gezogenem Kriegshammer wartend. Ich betätigte den Schalter und beide Gitter wurden nach oben gezogen.

    Der Ork wartete. Wir standen uns eine geschlagene Minute gegenüber und warteten auf den Angriff des jeweils Anderen. Der Ork wartete schon seit mehreren Jahrhunderten auf mich, also beschloss ich ihn nicht noch länger warten zu lassen. Mit beiden Schwertern und ihrer Magie ging ich auf ihn los. Ich schlug zu doch er parierte in einer unglaublichen Geschwindigkeit. Auch mein nächster Schlag wurde von seiner Waffe abgefangen und so ging es weiter. Nach einigen Minuten hatte ich noch nicht den geringsten Schaden anrichten können. Nun schwang er seinen Kriegshammer. Ich bückte mich und der Stahl traf mit einer solchen Wucht auf den Felsen zu meiner Rechten, dass ein großer brocken heraus brach. Das war meine Chance. Während der Ork erneut ausholte, machte ich einen Schritt auf ihn zu. Mit meinen Schwertern durchstach ich ihn auf Höhe des Bauches. Ich drückte ihn weiter, bis ich das madenzerfressene Fleisch, das ich vor mir her schob gegen den Felsen hinter ihn presste. Der Ork starrte mich aus weißen Augen an. Aus toten Augen, als er nach und nach zu Staub zerfiel. Ich steckte meine Schwerter wieder weg und untersuchte meine Umgebung.

  


  Links und rechts von mir entdeckte ich zwei Schalter, genau wie die, welche die Gitter der ersten Halle geöffnet hatten. Doch hatte ich keinen Hinweis auf die Reihenfolge, in der sie betätigt werden mussten. Ich kehrte zurück in die Haupthalle und untersuchte sie genauer. Doch fand ich außer ein paar Gargoylen nichts Außergewöhnliches und nichts, was auf einen anderen Schalter oder eine Reihenfolge deuten ließ. So kehrte ich nach einer halben Stunde zu den Schaltern zurück und betätigte einfach den Rechten. Ich war gespannt was passieren würde. Entweder würde ich weiter kommen, oder nicht. Und selbst wenn man mich einschließen würde, wie den untoten Ork hätte ich mich heraus teleportieren können.


  Die Gitter, die ich von außen geöffnet hatte fielen just in dem Moment zu, als ich den Stein zu Ende gedreht hatte. Ok, damit hatte ich gerechnet und es wäre auch kein Problem gewesen, wenn über meinem Kopf nicht plötzlich ein Höllenlärm losgebrochen wäre. Die Decke kam näher! Langsam, aber unaufhaltsam. Sie würde die Schalter versperren, wenn ich später wieder kommen würde, also warf ich mich auf den anderen Schalter. Ich stemmte mich mit meinem ganzen Körper gegen den Stein, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Die andere Richtung! Auch nicht. Die Decke war inzwischen nur noch ein einhalb Meter über den Boden. Ich stieß mich mit den Beinen von der gegenüberliegenden Wand ab. Meine verletzte Schulter stemmte sich schwer gegen den harten, unnachgeblichen Stein. Nur noch ein Meter! Weniger als ein Meter. Bald würde die Decke den Schalter blockieren. Er bewegte sich nicht. Ich schaute über meine Schulter zur Seite. Ich kniete neben dem rechten Schalter. In meinem Blickfeld der linke Schalter. Wie hatte ich nur einfach drauf los probieren können? Was hatte mich zu diesem Leichtsinn gebracht? Dieser Schalter hatte meinen Tod bedeutet. Die Decke war nur noch wenige Zentimeter über dem Schalter, als mir eine Idee kam. Was wenn ich den Schalter zurückdrehen würde? Ich kroch zum Schalter und drehte ihn zurück. Er ließ sich erstaunlich leicht bewegen. Er rasstete an seiner alten Position wieder ein und mit einem lauten Scheppern blieb die Decke stehen. Ich hing zusammengekauert unter ihr. Auf einen halben Meter Höhe zusammengepresst. Der andere Schalter ließ sich nun ohne weitere Schwierigkeiten drehen. Er öffnete die Türen, die mich unter der Decke hielten und ich kroch aus dem Raum hinaus. Ich wollte wissen, was in der Halle geschehen war und war überrascht, als ich bemerkte, dass die vier Säulen bei der hohen Terrasse sich stufenähnlich abgesenkt hatten. Da sich sonst nichts verändert hatte kletterte ich die Erste hinauf.


  Auf der Terrasse wartete der Ork immer noch. Ich zog meine Schwerter und entfachte ihre Magie, als ich in großen Schritten über die Säulen schritt. Auf der letzten blieb ich stehen. Ich musste springen um die Terrasse erreichen zu können, doch dann hätte der Ork Zeit mich an zu greifen. Ich überlegte einen Moment, was ich machen könnte, schließlich griff ich hilflos in meine Tasche. Vielleicht würde mir Magie hier weiterhelfen. Der Ork schwang bereits ungeduldig seinen Hammer nach mir, verfehlte mich jedoch immer, da ich mich außerhalb seiner Reichweite befand. Ich hatte nur zwei Spruchrollen zur Zerstörung Untoter bei mir, doch dies schien mir ein guter Moment eine von ihnen zu benutzen. Ich steckte den Rest meiner Spruchrollen wieder ein, las die Spruchrolle laut vor. Als der Ork begriffen hatte was geschehen war, war es bereits zu spät. Eine blaue, magische Kugel entsprang meiner Hand und flog auf den Ork zu. Er hielt seinen Hammer schützend vor sich, doch die Kugel flog einfach hindurch und traf das Monster auf der Brust. Der Zauber schien zu explodieren und breitete sich schlagartig über den Körper des Orks aus, der schreiend zu einem Häufchen Asche zusammenfiel. Mit einem Sprung betrat ich den Sockel. Vor mir fand ich eine Tür in schwarzem Gestein, wie ich es gewohnt war. Dieses Mal jedoch nicht von einem Gitter, sondern von einer massiven Felsplatte versiegelt. Links entdeckte ich eine Felsspalte, die breit genug war um sich hindurch zwängen zu können. Ich beschloss mich zuerst der Tür zu widmen. Der Schalter befand sich an derselben Stelle, wie schon zuvor. Die Felsplatte wurde nach oben gezogen und vor mir tat sich ein Gang auf.


  Er war mit Fackeln beleuchtet. Das erste Mal, dass das Licht, welches den Gang erhellte, nicht vom magischen Erz, sondern von Fackeln künstlich herbeigerufen wurde. Er war aus dem schwarzen Gestein, wie auch der Türrahmen und etwa zwanzig Meter vor mir stand ein Ork. Untot, aber nicht wie die Anderen. Er ging auf einen langen Stock gestützt, wie ein Schamane, doch an seiner Seite konnte ich ein langes Schwert sehen. Eine lange Klinge, doch mehrere Jahrhunderte alt und soweit ich auf diese Entfernung sehen konnte unbrauchbar. Der Stock des Schamanen war ähnlich wie der Ur-Shaks mit Federn geschmückt und seine Spitze sah aus wie ein blauer Erzklumpen. Der Schamane war alt und verwest wie die anderen untoten Orks, doch sah ich an ihm keine Maden. Er trug eine ärmellose Robe, die im dämmerigen Licht blau, violett leuchtete. Sein Kopf wurde von einer Art Krone geschmückt, die mit Stoff überzogen war und das Biest so mehrere Meter größer erschienen ließ. Er wartete, seine weißen Auge fest auf mich gerichtet. Sein Gesicht hatte er versucht mit Kreide weiß zu färben, so wie es bei den Schamanen üblich war, doch schaffte er es nur bis zu einem dunklen Grau. Von der einen Handfläche über die Arme, über die Schultern bis hin zur anderen Handfläche waren grüne, leuchtende Runen auf gemahlt. Sie strahlten förmlich in der Dunkelheit. Er wartete noch immer auf mich. Er befand sich in einem kleinen Raum, in dem soweit ich es erkennen konnte, etwas erhoben, eine art Opferaltar stand. Der Gang zu ihm war mit den Fassungen mehrerer Gitter gespickt, die jeden Moment hinunterfallen und mich einsperren könnten, doch ich hatte das merkwürdige Gefühl als würde man mich heil zu diesem Tempelwächter lassen. Nur über den Rückweg machte ich mir Sorgen. Er wartete noch immer. Ich beschloss ihn nicht mehr warten zu lassen, zog meine Schwerter und aktivierte ihre Magie. Dies war wahrscheinlich eine der Stellen, an denen ein Zauber zur Vernichtung Untoter angebracht gewesen wäre, jedoch hatte ich nur noch eine Spruchrolle.


  Langsam ging ich weiter, den Orkschamanen und die Fassungen der Gitter immer im Blick. Als ich durch den letzten steinernen Bogen trat richtete der Schamane plötzlich die Spitze seines Stabes auf mich. Ich schreckte zurück und wollte parieren, als über mir ein Rasseln von Ketten begann. Die Gitter vielen herunter. Ich stürzte nach vorne um nicht vom schwarzen Stahl durchbohrt zu werden und konnte mich gerade noch rechtzeitig abfangen, bevor ich den Schamanen gerammt hätte. Dieser stützte sich nun wieder auf seinen Stock und machte einen Schritt auf mich zu. Die Spitze seines Stabes blitzte auf.

  „STERBLICHER! DEINE REISE ENDET HIER BEI MIR!“, seine Stimme war mehr ein Hauchen, die erstickenden letzten Worte eines Sterbenden, doch war sie das einzige Geräusch, also gut zu verstehen.

  „Erstmal werde ich dich auf eine neue Reise schicken, du verfaultes Madenparadies!“, lachte ich ihn aus. Meine Schwerter schlugen auf ihn ein, doch fügten ihm nicht den geringsten Schaden zu. Sie prallten einfach von seiner eigentlich faulen und weichen Haut ab. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte ihn nicht verletzen. Er wirbelte mit seinem Stab herum, bis er ihn auf mich gerichtet hatte. Blitze schossen aus der Spitze und setzten meinen Körper unter Strom. Ich zitterte am ganzen Leib, von Schmerzen gepeinigt fühlte sich jede Sekunde wie Stunden an. Meine Rüstung konnte der Magie des Schamanen nichts entgegensetzen. Irgendwann, nach Tagen, so kam es mir vor hörte er auf. Ich stolperte, konnte mich jedoch noch abfangen. Er hatte seinen Stab wieder auf mich gerichtet. Ich sprang zur Seite und hörte, wie Blitze tiefe Brandspuren in die Wand rissen, an der ich Sekunden vorher noch gestanden hatte. Mit einer Rolle bewegte ich mich hinter ihn und stieß ihm mein Schwert in den Rücken. Es durchdrang das Fleisch wie Butter. Genau an der Stelle, wo das Herz hätte sein müssen. Ich sah den blauen Schimmer der Klinge über der Schulter des Orks, doch es interessierte ihn nicht. Er lachte mich aus und drehte sich herum, wobei mir das Schwert aus der Hand gerissen würde. Mit seinem Stab warf er mich zu Boden und richtete ihn auf mein Gesicht, die blauen Blitze leise vor sich hin knisternd, auf den stummen Befehl ihres Herrn wartend mich zu töten.

  „DU WARST NICHT WÜRDIG MIR ENTGEGEN ZU TRETEN!“ Sein verfaultes Gesicht war nicht weit von meinem entfernt, genauso wie seine Hände die den Stab hielten, der mich töten würde und sein Körper, der einen permanenten Gestank nach Verwesung, nach Fäulnis und Tod absonderte. Ich war so weit gekommen, war immer am Leben geblieben, warum sollte ich dann hier scheitern? Hatte Xardas sich geirrt? War ich es doch nicht, der die Insassen der Barriere befreien sollte? Ich konnte sterben, aber nicht ohne vorher gekämpft zu haben. Ich griff den Stab des Orks mit beiden Händen, seine verwirrte Mine zeigte mir, dass ich das richtige getan hatte. Ich lenkte ihn zur Seite und stieß ihn neben mir vor die Wand. Das Holz zerbrach an der Spitze, die Blitze stoppten, seine Mine änderte sich in Entsetzen. Mein zweites Schwert lag neben mir. Er schien es in seinem Übermut nicht mehr bedacht zu haben. Ich nahm es und schlug zu. Zuerst dachte ich ihn nicht verletzen zu können, doch merkwürdigerweise fuhr mein Schwert durch seinen Hals, wie kurz zuvor durch seinen Rücken. Es traf ihn unerwartet, genau wie der Schlag in den Rücken. Anscheinend konnte er seinen Schutz nur gebrauchen, wenn er den Schlag kommen sah, oder erwartete. Jedenfalls hatte sein Kopf sich mit einem sauberen Schnitt von seinem Hals getrennt. Und lag nun nicht weit vom Gitter, das sich hinter mir geschlossen hatte. Jetzt zeigte auch die Magie meines anderen Schwertes seine Wirkung. Der Körper des Untoten löste sich dort, wo ich ihn durchstochen hatte, langsam in Asche auf.


  Für einen Moment war ich froh, dass es vorbei war, doch dann wurde mir bewusst, dass ich gefangen war. Die Türen, durch die ich gekommen war waren alle samt verschlossen. Ich fühlte über den Türrahmen. Nichts! Ich suchte an den Wänden. Nichts! Vor dem Altar war ein Gitter im Boden eingelassen und an der Wand hinter ihm waren merkwürdig hervorstehende Runde Steine eingelassen. Die Steine kamen mir irgendwie bekannt vor, aber woher kannte ich sie. Es dauerte seine Zeit bis ich wieder wusste, wo ich sie gesehen hatte. Sie waren öfter an den Wänden dieses Tempels zu sehen. Meist von primitiv gezeichneten Bogenschützen umgeben. In der Nähe dieser Bilder fanden sich auch oft Bilder einer Art Mumie, die über Stacheln zu schweben schien. Was die Mumie zu bedeuten hatte wusste ich nicht, doch die Bogenschützen waren leicht zu deuten.


  Einen Armbrustschuss auf den runden Stein später war das Gitter geöffnet. Ich warf mehrere Fackeln in das Loch, bis ich schließlich den Boden erkennen konnte. Er war keine zwei Meter tief, ein kleiner Raum gerade groß genug um darin mit eingezogenem Kopf zu stehen. Der Boden hatte Löcher. Ich dachte an die Stacheln und die Mumie in der Wandmalerei, doch ich hatte keine andere Wahl als hinein zu klettern. Zuerst warf ich meine Armbrust hinein um zu prüfen, ob bei größeren Gegenständen etwas geschehen würde. Dann riss ich mich zusammen und sprang hinein. Sofort machte ich einen Satz nach vorne und sah gerade noch die Spitzen von Eisenstacheln, wieder in ihren Löchern verschwinden. Mit einer Fackel durchleuchtete ich den Raum. Er war nur wenige Meter lang und gerade so schmal, das ich durchgehen könnte. Vor mir saßen mehrere Orkmumien genau wie im Orkfriedhof. Zwischen ihnen befand sich eine Art Sarkophag, oder nur das Steinerne Abbild eines. Das einzig interessante war, dass er, so bemerkte ich als ich einige Spinnen mit meiner Fackel verscheuchte, die gleiche Mumienartige Form besaß. Seine Füße waren den Löchern im Boden zu gewandt. Die Mumie über den Stacheln, also. Ich fühlte über den Sarkophag. Er war groß genug für einen Orkkörper. Der Stein war rau und hatte Rillen, die wenn man sie alle zusammen betrachtete an Bandagen einer Mumie erinnerten. Auf der Brust war ein Runder Edelstein angebracht, der das Licht meiner Fackel merkwürdig brach. Ich betastete ihn vorsichtig. Er ließ sich drehen. Nach einer kleinen Drehung hörte ich ein Kettenrasseln und das Geräusch von fünf Gittern, die hochgezogen wurden und mir meinen Ausgang räumten. Zu meinem Glück wurde ich nun auch nicht mehr von Stacheln davon abgehalten aus dem Loch zu klettern.


  Ich machte mich auf den Weg zurück aus dem Gang hinaus und durch die Felsspalte, die mir kurz zuvor aufgefallen war. Ich metzelte mich mehr hindurch, als dass ich hindurch ging. Mehrere untote Orkkrieger später stand ich in der dritten Halle. Auch hier war, wie sollte es auch anders sein, ein Graben und eine Tür mit einem verschlossenen Gitter zu finden. Doch dieses Mal war etwas anders. Die Halle hatte zwei weitere, kleine Räume. Außerdem gab es noch ein paar große Minecrawler, wie in der freien Mine, die es unbedingt mit mir aufnehmen wollten. Als ich mit ihnen fertig war fiel mir noch eine Besonderheit auf. Vor dem Gitter, durch das es anscheinend weiter ging, stand ein Templer. Ein Templer des Sumpflagers. Ich musste erst zweimal hinsehen um mir sicher zu sein, dass ich mich nicht täuschte. Wie um alles in der Welt war er hier hingekommen? Vorbei an den ganzen Orks, über und unter Tage. Er sah merkwürdig krank aus. Seine Augen waren tief im Schädel begraben. An und für sich sah er sehr zusammengefallen aus, sein Kopf war nur noch ein mit Haut überspannter Schädel. Seine Hände zuckten nervös, doch was mir am meisten Sorgen bereitete war sein Lächeln. Ein verrücktes Grinsen, das zu allem bereit schien. Ein Grinsen, wie ich es schon beim Novizen Nyras, oder Baal Lukor gesehen hatte, kurz bevor sie durchgedreht waren. Vorsichtig näherte ich mich ihm, beide Hände an den Waffen. Ich war nur noch wenige Meter von ihm entfernt, als er anfing mich an zu schreien.

  „HAU AB DU BIST HIER NICHT ERWÜNSCHT!“, seine Stimme kratzte mehr, als das sie sprach.

  „Tut mir leid, aber ich muss hier durch.“ Ich blieb ruhig, denn ich wollte ihn nicht provozieren.

  „DU WIRST DEN MEISTER NICHT STÖREN.“, schrie er und verfiel urplötzlich in einen verrückten Flüsterton. „Der Meister hat mir einen Teil seiner Macht gegeben. Ich bin jetzt genauso unsterblich wie er, also solltest du mich besser nicht herausfordern!“

  „Wenn du mich nicht vorbei lässt tut es mir Leid, das ich den Beweis deiner Sterblichkeit erbringen muss.“, erklärte ich trocken.

  Er hatte seinen Zweihänder gezogen und stürmte ohne noch ein Wort zu sagen auf mich los. Sein Schlag war übermütig und ungenau. Damals in der Bruderschaft hätte kein Templer so gekämpft. Ich parierte seinen Schlag ohne Probleme, so dass er nach vorne gebeugt neben mir stand. Mein anderes Schwert am Nacken bat ich ihn auf zu geben, doch er hatte kein Interesse.


  Kurz darauf sah ich mich in der Halle genauer um. Ich suchte alles ab und fand nichts außer Steinen und Staub, also wandte ich mich den Räumen zu.


  So ging es immer weiter. In den Räumen fand ich Schalter und Fallen. In diesen Räumen wurde ich auch das erste Mal mit Dämonen konfrontiert. Dieselben wie ich sie von Xardas kannte, doch waren diese nicht auf Rätsel, oder Gespräche auf einer spirituellen Ebene aus. Sie griffen mich mit ihrer Magie und ihren fingerlangen Klauen an. Ich war froh mehrere Spruchrollen zur Heilung mitgenommen zu haben, doch erreichte ich schnell die Grenzen meiner magischen Fähigkeiten. Ich metzelte mich durch Korridore, Felsspalten und Hallen, über Lavaströme, vorbei an Untoten und Dämonen. Ich traf auf einen weiteren Schamanen, der auf einer Insel, von Lava umgeben ein Schwert bewachte.


  Es war eine wunderbare Klinge. Wenn ich sie auf den Knauf stellte reichte sie mir bis zur Schulter. Die Klinge war breiter als meine Handfläche, doch sehr dünn und leicht. Der Griff bestand aus kaltem Stahl. Der Übergang vom Griff zur Klinge wurde von Verzierungen gesäumt. Mir unbekannte Runen waren in die Klinge graviert. Die Klinge selbst war an der beidseitigen Schneide mit kleinen Widerhacken versehen. Eine übertrieben große Blutrinne zog sich von oben bis unten über das Schwert. Der Schutz für meine Hände war nicht quer zur Klinge angebracht. Stattessen waren die Enden des Schutzes zur Spitze der Klinge hin gebogen. Ein weiterer Schutz für meine Hände war zwischen dem eigentlichen und der Klinge angebracht. Auch sie waren zur Spitze des Schwertes hin gebogen. In der Mitte dieser gebogenen Schütze war ein Edelstein in die Klinge eingelassen. Er war groß wie meine Handfläche, doch war er stumpf und Licht undurchlässig. Dieses Schwert war meisterhaft geschmiedet und einzig in seiner Art, das war mir klar, also beschloss ich es an mich zu nehmen.


  Mein Weg führte mich tiefer und tiefer unter die Erde. Irgendwann hörte ich auf die Minecrawler und Dämonen zu zählen, die ich erlegt hatte. Dazu kam eine Großzahl an fanatischen Templern, von denen mich jeder ohne zu zögern angriff. Ich verlor jedes Gefühl von Zeit, während ich von einer tödlichen Falle in die nächste stolperte, bis ich schließlich eine Brücke erreichte, die über eine breite Schlucht führte, deren Boden in alles umfassender Dunkelheit verschwand. Auf der anderen Seite ragte ein riesiger Torbogen mindestens dreißig Meter in die Höhe. Säulen, verziert mit Orks, Minecrawlern und dem Abbild eines Raumes, in dem ein merkwürdiges Wesen von fünf mächtigen Säulen zurück gehalten wurde. Ein Biest, das ebenso groß war wie die Säulen selbst. Es stand auf fünf Beinen, zwei an jeder Seite und eines Nach hinten gestützt. Zwei Arme ragten hoch über den kleinen Kopf des Monsters in die Höhe. Es sah ein wenig aus wie ein Minecrawler, nur das ihm ein paar Beine fehlten, und das sein Oberkörper aufgerichtet war. Von seinem klumpenartigen Kopf aus ragten fünf Hörner in alle Richtungen. Der Unterkiefer schien aus zwei Zangen zu bestehen. Der Körper dieses Biestes war muskulös dargestellt. Sein Bildnis erweckte sofort den Eindruck von Unbezwingbarkeit. War dies etwa eine Statue des Schläfers? Wenn er es war, dann, so dachte ich, könne er nicht mehr weit sein. Eine Treppe führte hoch zu einer Tür direkt unter der Abbildung des Schläfers, doch bevor ich weiter ging musste ich an einem weiteren Schamanen vorbei.


  Er ließ es sich, wie sein Vorgänger nicht nehmen mich anzusprechen, bevor er mich angriff.

  „UMKEHREN MUST DU HIER. NIEMAND DARF DIE RUHE MEINES MEISTERS STÖREN.“

  „Irrtum.“, berichtigte ich ihn, „Der Schläfer wird schon bald hellwach sein, und dann werde ich ihm näher sein, als du es dir vorstellen kannst.“, erwiderte ich, doch der Schamane hatte mich schon die kalte Schulter gezeigt. Er hatte sich einfach herumgedreht ohne weiter Notiz von mir zu nehmen. „Also gut“, dachte ich mir und schlug mit meinen Schwertern auf seinen Rücken ein. Ich hatte das Gefühl gegen massiven Felsen zu schlagen, ohne eine Chance ihm auch nur die kleinste Verletzung zu zufügen. Er drehte sich einfach zu mir herum und begann mit seinem Stab zu wedeln. Eine schwarze Wolke bildete sich an der Spitze und wuchs schnell an. Erschrocken rannte ich zurück über die Brücke, doch der Schamane blieb wo er war. Meine Rüstung konnte Magie nichts entgegensetzen, also ging ich auf sichere Distanz. Noch während ich über die Brücke lief sah ich im Augenwinkel eine Welle aus schwarzem Rauch mit rasender Geschwindigkeit auf mich zukommen. Sie kam immer näher. Nur noch wenige Meter, dann war die Brücke vorbei. Ich würde es nicht schaffen, die magische Wolke würde mich vorher verzehrt haben. Nur noch drei Meter bis zum Ende der Brücke. Die Wolke hatte mich so gut wie eingeholt. Plötzlich brach ich nach rechts aus und sprang von der Kante ab. Mit voller Bewaffnung und Rüstung kam ich gerade weit genug um sicher am Rand der Schlucht zu landen. Wie konnte das sein? Wie hatte er meine Schläge abwehren können ohne sie zu sehen. Und wieso hatten meine Schwerter ihm überhaupt nichts entgegen zu setzen? Die anderen Schamanen hatten immer einen kaum merklichen Schaden davon getragen, wenn sie sich vor meinen Schlägen geschützt hatten. Warum dieser nicht? Die dunkle Wolke war gegen eine Felswand geprallt und hatte einen schwarzen, dampfenden Krater hinterlassen. Ich hatte keine Chance an diesem Wächter vorbei zu kommen. Nicht mit dieser Bewaffnung. Aber wie sollte ich dann zum Schläfer vordringen? Ich wusste es nicht. Ich war müde, ich war es leid zu kämpfen. Ich brauchte eine Pause, doch konnte ich in diesem Tempel nicht schlafen und zu Essen hatte ich auch nichts mehr. Außerdem war ich mir sicher hier drinnen keine Antwort auf meine Fragen zu finden. Die konnte mir nur einer geben und der, so war ich mir sicher, saß in ein Buch vertieft in seinem Turm. Ich begab mich zurück zu Xardas.


  Kapitel 20 Der alte Turm


  Der kleine Raum, in den ich mich teleportiert hatte, war kaum besser beleuchtet als der Tempel des Schläfers, trotzdem blendeten mich die Fackeln an den Wänden. Auf dem Weg zu Xardas’ Studienzimmer ging ich durchs Freie. Es war Nacht. Eine Nacht wie jede andere in der Barriere, nichts besonderes. Wie immer erhellt durch die Barriere. Xardas stand wie gewöhnlich in ein Buch vertieft an seinem Lesepult. Diesmal blickte er von selbst auf. Er wollte wissen, was ich herausgefunden hatte. „Der Tempel ist gut bewacht. Ich habe ihn noch nicht ganz durchsuchen können, doch glaube ich nicht mehr weit vom Schläfer entfernt gewesen zu sein.“, berichtete ich kurz.

  „Was machst du dann hier? Wieso bist du zurückgekommen?“ Ich spürte, dass er innerlich aufgebracht war, auch wenn er es nicht zeigte.

  „Ich bin auf einen untoten Orkschamanen gestoßen, der sich nicht besiegen ließ.“, erklärte ich kurz, während ich die Verbände um meine Schulter und meine Brust wieder öffnete.

  „Ist das der erste Orkschamane dem du begegnet bist?“, hackte er nach. „Nein, der Dritte, wieso?“

  „Dann fehlen noch Zwei. Es waren fünf Schamanen die den Schläfer gerufen hatten. Konntest du die anderen Schamanen besiegen?“

  „Schwierig, aber ja.“ Ich war müde, deshalb fasste ich mich kurz., während ich mich an Xardas‘ Verbänden bediente, die auf dem Tisch in der Nähe lagen. „Gut. Was hast du noch herausgefunden?“, fragte er mich aus.

  „Ich habe dieses Schwert gefunden.“ Ich überreichte ihm das Schwert, das ich beim zweiten Schamanen gefunden hatte. Er nahm es in die Hand und fühlte über die Klinge.

  „Hm. Hier steht Uriziel.“, begann er die Klinge zu untersuchen. „Ich habe bereits von diesem Schwert gehört. Es ist eine Waffe aus alten Tagen, als die Menschheit noch jung war. Sie ist aus einem völlig unbekannten Material geschmiedet. Auch über den Erschaffer steht nichts geschrieben. Den alten Geschichten zu Folge besaß Uriziel unglaubliche Kräfte. Ich kann jedoch keinerlei magische Aura feststellen.“ „Uriziel besaß magische Kräfte?“, fragte ich nach, als ich mich auf den Tisch setzte, und meine Wunden versorgte.

  „Ja. Es heißt das diese Klinge die stärksten Rüstungen durchbohren und die mächtigsten Schutzzauber durchbrechen könne.“

  „Wenn Uriziel so mächtig war, wie konnte es dann in den Besitz der Ork gelangen?“ „Einer Geschichte zur Folge haben die Orks es einem mächtigen Feldherren der Menschen gestohlen. Sie konnten es zwar nicht benutzen, doch sie konnten es gut verstecken.“, berichtet Xardas.

  „Mit den damaligen Kräften der Waffe könnte ich den Schamanen vielleicht besiegen. Kann man die alten Kräfte wieder herstellen?“ Vielleicht war dieses Schwert die Lösung meines Problems.

  „Dazu bräuchtest du eine sehr große magische Energiequelle!“ Ich überlegte einen Moment. Alles was dafür in Frage kam war der Erzhaufen des Neuen Lagers. Konnte ich es mir leisten mir zwei Lager innerhalb der Barriere zum Feind zu machen? „In etwa so groß, dass die Wassermagier denken würden man könne damit die magische Barriere sprengen?“ Xardas’ Miene begann zu strahlen, so gut es sein altes, zerfallenes Gesicht zuließ.

  „In etwa so groß, ja. Außerdem benötigst du eine sehr spezielle magische Formel, die den Energietransfer vollbringen kann. Ich kann dir diese Formel herstellen, doch dafür brauche ich Zeit.“

  „Ich werde mich in der Zwischenzeit ausruhen und nach einer neuen Rüstung umschauen.“ Ich hatte die Teleportrune schon in der Hand, als Xardas mir noch sagte ich solle seinen alten Turm bergen. Er sei bei einem Erdbeben in einem See nahe dem alten Kastell versunken, doch die Spitze ragte immer noch aus dem See. Ich wusste was er meinte. Ich hatte den Turm gesehen, als ich Xardas das erste Mal aufgesucht hatte und beschloss mich am nächsten Tag darum zu kümmern.


  Im Neuen Lager traf ich kaum jemanden. Ich suchte Riordian auf, der mich gründlich heilte. Es war die Hölle sich von ihm die Knochensplitter meiner Rüstung aus dem Leib ziehen zu lassen, doch als er fertig war konnte ich mich wieder halbwegs ohne Schmerzen bewegen. Ich schlief diese Nacht im Krankenbett Riordians und erwachte erst am nächsten Mittag. Saturas stand vor meinem Bett und wartete darauf, dass ich ihm sagte wie weit ich mit Xardas gekommen war. Ich sagte ihm, dass ich an der Sache arbeite, jedoch immer wieder um Haaresbreite entkommen wäre und jetzt das dritte Mal deswegen bei Riordian landete. Ungeduldig verschwand er wieder. Ich war froh, dass er mir meine Geschichte abgekauft hatte und das erste Mal seit langem trat ich ins Sonnenlicht. Es war wie eine Erlösung, als ob das Licht in mich führe und als Energie dort bliebe. Ich machte mich auf den Weg zu Xardas altem Turm.


  Ich wusste wo ich zu suchen hatte und mit dem Ulu-Mulu hatte ich das Ufer des Sees schnell erreicht. Für diese Arbeit hatte ich meine alte Gardistenrüstung wieder ausgegraben. Sie bestand zum grossteil aus Stoff und war leichter als die Söldnerrüstung. Zudem konnte ich mich besser darin bewegen, als in der Knochenplattenrüstung. Ich schwamm gegen starke Strömungen an, erreichte die Spitze des Turmes jedoch ohne Probleme. Irgendwo musste sich ein Eingang befinden. Ich holte mehrmals tief Luft und tauchte ab. Ich hatte keine Probleme ab zu tauchen. Meine Rüstung und meine Schwerter zogen mich nach unten, ohne das ich viel dazu tun musste. Nach einigen Metern fand ich im Halbdunklen ein Loch in der gemauerten Wand. Es war nicht groß genug für mich, doch waren die Steine am Rand locker. Ich nahm einige heraus und tauchte wieder auf um neue Luft zu holen. Nach einer Minute der nächste Versuch. Wieder hinunter, doch dieses Mal passte ich durch das Loch, weiter hinunter in die dunklen Tiefen des Turmes. Ich spürte wie mir die Luft ausging. Plötzlich ein Widerstand. Ein Boden. Ich hatte nicht mehr genug Luft für den Rückweg. Verzweifelt tastete ich die Wände ab. Zu meiner Rechten war eine Tür. Ich schwamm hindurch und weiter. Meine Lungen begannen zu schmerzen. Plötzlich das Licht über meinem Kopf. Kaum zu sehen, doch es war Licht. Und wo Licht ist, da ist auch Luft. Mir wurde schwarz vor Augen. Meine Hände ragten schon aus dem Wasser. Plötzlich die ersehnte Luft. Ich atmete in tiefen Zügen. Langsam nahm alles um mich herum Form an. Ich befand mich in einer Halle. Sie war nicht so groß wie die Hallen im Tempel des Schläfers, aber in etwa so groß wie die Räume des Orkfriedhofes. Die Decke wurde von mehreren Säulen gehalten, die in zwei Reihen gemauert waren. Die Wände waren ebenfalls aus demselben, braunen Gestein. Der Raum war von Fackeln beleuchtet, was merkwürdig war. Woher bekam das Feuer seine Luft? Der Raum lag unter Wasser. Das dämmerige Licht beleuchtete die gesamte Halle doch konnte ich nicht sehen was sich am anderen Ende befand. In der Mitte der Halle standen mehrere Untote, genau wie der Kryptawächter, dem ich mit Milten begegnet war. Sie hatten mich bemerkt und kamen nun auf mich zu geschlurft, ihre verwitterten Hände mir entgegengestreckt. Ich beeilte mich aus dem Wasser zu kommen und zog meine Schwerter.

  Blaues Licht blitzte kurz auf und die Untoten zerfielen zu Staub. Ohne die Untote vernichtende Wirkung meines Schwertes wäre ich tot gewesen, doch gegen dieses Schwert hatten sie mit ihren Armen und Beinen keine Chance. Bevor auch nur einer von ihnen genügend Zeit und Kontakt zu mir gehabt hätte um mich zu verwandeln war er bereits zu Staub zerfallen. Am anderen Ende der Halle war eine niedrige Treppe, die zu einer Erhöhung des Raumes führte. Dort standen mehrere Truhen jeweils von drei untoten Zombies bewacht. Wenige Minuten später öffnete ich die erste Truhe. Darin fand ich einige Tränke. In der nächsten Truhe lag eine Rüstung. Sie war aus magischem Erz geschmiedet. Sie war ebenso geschmiedet wie meine Schwerter! Wie konnte das sein? Kaum jemand kannte die alten Künste dieser Arbeit? Mein Meister meinte einmal ich würde der Letzte sein, der diese Geheimnisse weitergeben könnte. Also wie konnte Xardas im Besitz einer solchen Rüstung gekommen sein? Ich probierte sie an. Zuerst war sie etwas zu groß, doch plötzlich leuchtete sie auf. Die stählernen Schuhe und Hosenbeine zogen sich zusammen. Die leichten Kettenhandschuhe schrumpften zusammen. Der Schulterschutz und der Kragen aus purem, magischen Erz setzten sich schwer auf meinen Körper. Die Rüstung bestand von den Beinen, über die Arme bis zu den Schultern aus massiven Stahlringen, die sich nun alle zusammen zogen. Darunter ein Kettenhemd, nahezu unzerstörbar, wie meine Schwerter und der Rest der Rüstung. Für einen Moment dachte ich die Rüstung würde mir die Luft abschnüren, doch dann ließ sie wieder nach. perfekt an meinen Körper angepasst. Ich konnte mich in dieser Rüstung genau so gut bewegen, wie in einer Schattenrüstung. Sie war leicht wie eine leichte Gardistenrüstung und stabiler als die Rüstung Gomez’. Gomez! Ich hatte ihn wegen dieser ganzen Schläfer-, Orkgeschichte vollkommen aus den Augen verloren. Mit dieser Rüstung und meinen Schwertern könnte ich es Problemlos mit ihm und den Erzbaronen aufnehmen. Hätte er nicht immer noch eine Armee von Gardisten auf seiner Seite. Und das Problem, wie ich in die Burg gelangen sollte. In Gedanken versunken öffnete ich die dritte und letzte Truhe. Darin lag zwischen ein paar Tränken eine Rune. Darauf abgebildet ein rotes Gewandt. Der Inschrift zu Folge schien es sich um eine Teleportrune zu Handeln. Eine Teleportrune ins Alte Lager! Das war die Lösung. So konnte ich ins Alte Lager eindringen. Doch ich durfte nichts überstürzen. Wenn ich mich zu diesem Zeitpunkt ins Alte Lager teleportiert hätte wäre ich dabei untergegangen. So etwas musste geplant werden.


  Ich teleportierte mich ins Neue Lager und sprach dort mit Lee, Gorn, Diego, Lares, Lester und Milten. Sie begleiteten mich zum alten Kastell, von wo aus man einen hervorragenden Blick in das Alte Lager hatte. Wir beobachteten sie stundenlang. Jedes Detail konnte uns helfen Gomez zu stürzen. An diesem Abend arbeiteten wir einen Plan aus, wie das Alte Lager gestürzt werden sollte. Lees und Lares’ Männer bekamen dabei Unterstützung von einigen Templern aus dem Sumpflager, die Lester noch einen Gefallen schuldeten. Sie waren eben so schlecht auf Gomez zu sprechen, wie die Söldner. Schließlich hatte das Alte Lager nach dem Einsturz der Alten Mine alle Tore dicht gemacht und jedes Handelsgebot gebrochen. Das Sumpflager lebte nun von der Jagt, denn sie hatten nichts, was sie mit der Außenwelt tauschen konnten. Milten würde bei der Aktion ebenfalls eine Rolle zu spielen haben.

  „Es geht doch nichts über ein bisschen unter Kontrolle gehaltene Magie!“, wie er zu sagen pflegte.


  Kapitel 21 Das letzte Aufgebot


  Wir wollten das Lager direkt in der nächsten Nacht erobern, dementsprechend groß war die Spannung am Tag davor. Wo man hin sah wurden Schwerter und Äxte geschliffen, Bögen gepflegt und Armbrüste eingeschossen. Das Warten auf die Dunkelheit, auf den Sturm. Lares und Lee hatten viele ihrer Männer mit eingespannt und für Ablenkungsmanöver war zu genüge gesorgt.


  Vor den Toren des Lagers würden Söldner und Templer wachen, während Lares und Wolf über zwanzig Männer mit Armbrüsten und Bögen in der Nähe des alten Kastells bereithielt. Milten würde für eine angemessene Ablenkung sorgen, sodass ich innerhalb der Burg nicht viel Widerstand zu erwachten hatte.


  In der Höhle des Neuen Lagers herrschte Stille. Man hörte das Geräusch von Klingen, die geschliffen wurden, doch sobald ein Wort gesprochen wurde, hörte man es in der Höhle schallen, so dass jeder sprechende schnell wieder verstummte. Die Söldner waren ein wild zusammen gewürfelter Haufen aus allen Teilen des Königreiches. Manche begannen mit Kriegsbemalungen, andere verfielen in stille Meditation, wieder andere gönnten sich noch einen Reisschnaps.


  Der Tag schleppte sich dahin, wie eine Schnecke auf trockenem, warmem Stein. Als die Sonne endlich im Norden verschwunden war, war es Zeit auf zu brechen. Wir wanderten schweigend. Lee Führte die Truppe an, während Lares seine Männer über einen anderen Weg zum Kastell führte. Lee traf sich mit Cor Angar, der die Templer anführte. Noch hielten sie sich in der Dunkelheit des Waldes zwischen dem Alten Lager und der Alten Mine auf, doch würde sich dies bald ändern. Ich hatte mich Lares’ Truppe angeschlossen und beobachtete das Geschehen vom Weg zum Kastell aus.


  Als sich die zwanzig Männer in einer Reihe aufgestellt hatten, jeder mit genug Platz zum schießen, gab Lares den Befehl. Pfeile und Bolzen regneten auf das Lager hinab. Sie würden zwar nicht viel Schaden anrichten, doch das sollten sie auch nicht. Von meiner Position aus konnte ich sehen, wie die Panik im Lager losbrach. Die Schützen legten zum nächsten Schuss an und feuerten. Die Gardisten, Schatten und Buddler des Alten Lagers rannten wie Ameisen im Kreis ohne Orientierung. Nur die Wachen in der Burg behielten Ruhe. Inzwischen hatte Milten den Aufruhr bemerkt. Das war sein Zeichen und kurz darauf stand die halbe Westwand des Lagers in Flammen. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie die Gardisten nervös wurden, wie sie ihre Schwerter unruhig zogen, Schweißperlen auf der Stirn. In diesem Augenblick war jeder Mann gefragt, jedoch gab es im Lager nicht genug Wasser um diesen Brand zu löschen. Milten hielt ihn unter Kontrolle, ließ es sich jedoch nicht nehmen ihn noch etwas aus zu weiten. Jetzt kamen die Söldner und Templer ins Spiel. Sie stürmten in Übermächten auf die Torwachen ein, die sich bald geschlagen geben mussten. Das Alte Lager war gefangen in seinen eigenen Mauern, Opfer seiner eigenen Arroganz. Die Söldner begannen auf den brennenden Teil der Palisaden ein zu schlagen. Von innen musste es so aussehen, als würden sie jede Sekunde einfallen. Die Burgwachen standen immer noch still. Es dauerte noch einige Minuten bis sie zum brennenden Teil der Palisaden gezogen wurden. Das Burgtor ließen sie jedoch als Fluchtweg offen. Sollte der Außenring eingenommen werden hätten sie sich immer noch in der Burg verschanzen können. Und einer Wochenlangen Belagerung standhalten können.


  Soweit ich sehen konnte befanden sich noch fünf Männer auf dem Burghof. Ich schätzte fünf weitere im Erzbaronenhaus und zehn weitere auf den Währgängen der Burg, dazu drei Erzbarone. Doch war mir auch klar, dass ein günstigerer Zeitpunkt nicht kommen konnte. Lares und Wolf wünschten mir Glück, als ich begann mich in blauen Funken auf zu lösen um in der Kirche wieder zu erscheinen.


  Das Erste was ich vernahm war das Geräusch von Metal, das über Metal schliff. Ich blickte mich um und konnte außer Gardisten nichts erkennen. Direkt vor mir stand Raven. Auch er hatte, wie alle anderen sein Schwert gezogen. Ich stand in der Mitte eines mit roter Farbe auf den Holzboden gemalten Pentagramms. Über mir ein Kronleuchter in selber Form. Er war mit einer schweren Kette im Dachgewölbe verankert. Hinter, mir konnte ich den oberen Rand eines kunstvoll gearbeiteten, farbigen Mosaikfensters erkennen. Ich musste mich im ersten Stockwerk der Kirche befinden, doch was hatten die Gardisten hier zu suchen. Gedanken, die mir in Bruchteilen von Sekunden durch den Kopf rasten. Jeder hatte sein Schwert auf mich gerichtet, nur ich stand reglos dar, fast gelangweilt. Schließlich ergriff Raven das Wort.

  „Ich habe mir schon gedacht, dass jemand versuchen würde durch das Pentagramm einzudringen.“, rief er triumphierend und überheblich, wie er war. „Wir werden dich jetzt in die Kerker bringen, oder dich direkt töten. Gib lieber direkt auf!“ Nahezu von seinem Vorschlag belustigt antwortete ich.

  „Merkwürdig. Genau diesen Vorschlag wollt ich euch gerade unterbreiten. Keiner von euch hat eine Chance zu überleben, wenn ihr weiter hinter Gomez steht!“, erhob ich das Wort an alle anwesenden Gardisten. „Die Söldner stehen vor dem Nordtor, die Templer vor dem Osttor. Von Westen her wird euer Lager niedergebrannt und aus dem Süden regnet es Pfeile. Wenn ihr weiter Gomez dient, so dient ihr ihm bis in den Tod, schließt euch mir an und wendet euch gegen Gomez, so werdet ihr einen Platz in der neuen Ordnung des Minentals bekommen. Wendet ihr euch gegen mich werdet ihr sterben. Ob ich euch töte, oder die Söldner wenn sie das Lager stürmen, das spielt keine Rolle.“

  Ravens Lachen hallte durch die Kirche. Einige der Gardisten stimmten mit ein, andere warfen sich zweifelnde Blicke zu.

  „Du bist nicht in der Position Forderungen zu stellen.“, rief Raven nun. „Im kleinen Maßstab betrachtet vielleicht nicht, aber auf das Minental und den Untergang des Alten Lagers bezogen bin ich es der Forderungen stellt! Ich gebe euch jetzt noch eine Chance. Wer sich mir anschließen will tritt zurück an die Wand. Wer sterben will bleibt stehen.“

  Die letzten zwei Sätze hatte ich laut und so ausgesprochen, dass sie jeder verstehen konnte. Unter den Gardisten gab es nur einen, den ich kannte. Bullit. Der Gardist, der mich in der Kolonie begrüßt hatte und vor dem Diego mich gerettet hatte. Er erkannte mich nicht, doch spürte ich seinen Übermut. Genau wie damals. In der Überzahl angreifen, mehr konnte er nicht.


  Keiner der Gardisten verließ seine Position aus Angst vor dem jeweils Anderen. Ich hatte nichts anderes erwartet. Ravens Grinsen wurde noch breiter, während ich einen verzweifelten Eindruck erwecken wollte. Von draußen drang das Kampfgeschrei herein. Anscheinend waren die ersten Söldner in den Außenring eingedrungen, während ich hier mit Raven redete.

  „Nun, wenn das so ist, habe ich wohl keine andere Wahl.“ Ich zog mein Langschwert mit zwei Fingern langsam aus seiner Schwertscheide, die ich auf dem Rücken trug. Uriziel war noch immer bei Xardas. Ich hielt das Schwert in der linken Hand, waagerecht, als wolle ich es Raven überreichen. Er streckte bereits seine Hand danach aus, als ich es in die Höhe warf. In einer Drehung zog ich mein anderes Schwert und räumte so den Weg hinter mir frei. Ich spürte, wie Schwerter auf meine Rüstung prallten, wie große Regentropfen. Ich fing mein Schwert wieder auf und rannte los. Ich sprang durch das Fenster. Soweit ich wusste war es etwa fünf Meter über dem Boden. Ich landete ohne mich zu verletzen, wie ich dies angestellt hatte wusste ich auch nicht, doch kaum stand ich wieder kamen die Gardisten auch schon aus der Kirche gerannt. Das Zerbrechen des Fensters und die Alarmrufe der Gardisten hatten die restliche Besatzung der Burg auf den Plan gerufen. Fünf oder sechs weitere Gardisten kamen gerannt. Ich hatte die Beine in die Hand genommen und war zum Tor gerannt. Dort angekommen zerschlug ich den Einrastbalken der Kettenwinde und die zwei Tore fielen unter Kettenrasseln hinunter. Jetzt stand ich mit dem Rücken zur Wand. Mehr als zwanzig Gardisten holten mich ein. Plötzlich wurden sie von einem Schrei unterbrochen. Jeder in der Burg wandte sich dem Wachturm zu. Man sah nur noch eine rote Gestalt auf dem Dach des Erzbaronenhauses aufprallen. Dann Bolzen vom Turm aus, jedoch nicht auf mich, sondern auf die Gardisten. Ich wusste nicht wer mir half, doch ich nutzte die Verwirrung meiner Angreifer aus um meine eigene Armbrust zu ziehen. Natürlich trafen die Bolzen vom Wachturm aus nicht halb so gut wie meine, denn ich hatte nur wenige Meter abstand zu meinen Zielen, doch hatte sich die Gruppe der Gardisten erheblich verkleinert, bis sie beschlossen sich erst um mich und dann um den Überläufer zu kümmern. Die letzten sieben Männer, darunter auch Bullit und Raven, besiegte ich im Schwertkampf. Das Letzte was ich von Raven sah, war sein Gesicht, das mit einem Ausdruck des Entsetzens in der Dunkelheit verschwand, als ich ihn einen der Wehrgänge der Burg hinunterwarf. Ich spürte öfter, dass Schwerter auf meine Rüstung prallten, jedoch konnte keines mich auch nur verletzen. Nach diesem blutigen Kampf stürmte ich ins Erzbaronenhaus.


  Im Hauptgang stieß ich auf Scar, einen der Erzbarone, die Gomez berieten, jedoch nichts mit niedern Leuten wie Gardisten zu tun hatten. Von den Seiten kamen jeweils ein Gardist angerannt, Schwerter gezogen und Kampfbereit, ebenso wie ich. Ich parierte den Schlag des Linken, drehte mich unter seinem Arm, packte ihn an den Schultern und drehte ihn vor mir in das Schwert des anderen Gardisten. Ich parierte einen Schlag von Scar, und zerschnitt ihm den Oberarm. Er schrie auf und zog seinen Arm zurück. So hatte ich Zeit mich um den Gardisten zu kümmern. Ich wisch seinem Schlag aus. Sein Schwert fuhr vor mir in Richtung des Bodens, so dass ich Zeit hatte nach vorne zu preschen und ihm meinen Schwertknauf über den Schädel zu ziehen. Er sackte bewusstlos zusammen, während ich mich wieder Scar zu wand. Dieser hatte sein Schwert nun in der linken Hand und stürmte auf mich los. Ich parierte problemlos und trat ihm vor die Brust. Er verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten über. Innerhalb von Sekunden stand ich über ihm und schlug ihn K.O.


  Weiter links herum. Durch einen kleinen Flur hinein in Gomez’ Thronsaal. Zwei weitere Erzbarone kamen auf mich eingestürmt. Gomez saß nur da und schaute mich an. Das erste Mal, dass er mir in die Augen blickte. Die Wut, die mich bereits erfasst hatte, als ich begonnen hatte mich durch die Gardisten zu kämpfen schien nun über zu Kochen. Der erste Erzbaron hatte mich erreicht. Ich parierte den Schlag mir einer Wucht, dass ihm das Schwert beinahe aus der Hand gefallen wäre, drehte mich und stach mein Kurzschwert durch seine Rüstung. Die ganze Zeit hielt ich den Blickkontakt mir Gomez aufrecht. Dem plumpen Schlag des zweiten Erzbarones wich ich mit einem Schritt zur Seite aus und schlug ihn mit meinem Ellebogen vor den Hinterkopf. Er fiel nach vorne über und blieb reglos liegen. Jetzt waren nur noch Gomez und ich da. Die dicken Mauern hielten die Geräusche des Kampfes im Außenring fern.


  Gomez erhob sich langsam, als ob ein Kampf ihn langweilen würde. Sein Schwert mit beiden Händen fest umschlossen. Das Schwert, das ich besser kannte als jeder andere. Das Schwert, das meine Eltern auf dem Gewissen hatte. Das Schwert, das ich geschmiedet hatte.

  „Wer bist du hier einfach so hereinzuplatzen?“, fragte Gomez gelassen. „Du kennst mich, glaube mir. Doch wenn es dir nicht einfällt muss ich dich wohl daran erinnern Gilbert!“

  Gomez lachte. Es regte mich auf, dass er lachte. Jetzt musste er mich kennen, oder hatte er diesen Namen öfter gebraucht?

  „Ein Name von Vielen. Wer bist du? Der Kerl, dem ich den Mord am Stadthalter von Geldern angehangen habe oder der Händler, dessen Familie ich ermordet habe, als ich ihn überfiel? Vielleicht bist du auch keiner von ihnen. Oder?“, er musterte zuerst sein Schwert und dann mich. „Bist du der Schmiedelehrling?“, ich antwortete nicht. Ich versuchte ruhig zu bleiben und mich auf den bevorstehenden Kampf zu konzentrieren. „Ich würde sagen du bist der Schmiedelehrling. Ein wirklich gutes Schwert, mein Herr!“ Er lachte immer noch. Irgendwo in mir war die Sehne eines angespannten Bogens losgelassen worden. Schreiend griff ich ihn an. Unüberlegt, wie ein blutiger Anfänger. So hatte er auch keinerlei Probleme damit meinen ersten Angriff zu parieren. Mein Schwert auf den Boden drückend. Er stieß mich mit seiner Schulter um.

  „Möchtest du noch lernen zu Kämpfen bevor du stirbst, Schmiedelehrling?“, grinste er. Ich rappelte mich wieder auf. Sein Lachen. Ein freudloses, totes Lachen. Mehr ein Kläffen. Diesmal griff er an. Ich wisch aus und sein Schwert grub sich tief in einen Balken an der Wand und blieb darin stecken. Ich ließ mein Schwert fallen und schlug ihm gradewegs ins Gesicht. Er stolperte nach hinten, das Gesicht blutverschmiert, genau wie mein Kettenhandschuh. Ich hob mein Schwert wieder auf. Er nahm das Schwert von einem der Erzbarone und stürmte auf mich los. Ich warf mein rechtes Schwert in die Höhe, und wisch in einer Drehung nach links aus. Gomez hatte keine Zeit, bis er seine schwere Rüstung und sein eigenes Gewicht hätte stoppen können, war er bereits an mir vorbei. Ich fing mein Schwert wieder auf und stieß es ihm in den Rücken, genau zwischen den Stahlplatten seiner Rüstung hindurch. Er schrie nicht auf. Er stand nur da und sein Körper verkrampfte sich, bis er schließlich nach vorne überkippte und tot auf dem Boden liegen blieb.


  Ich reinigte mein Schwert an Gomez’ Thron und schleppte den Toten hinaus. Im Westen konnte ich ohne Probleme vom höher liegenden Boden der Burg zum Rest des Lagers sprechen, ohne in Schussweite zu kommen. Ich stellte mich mit einer Fackel und dem Toten vor meinen Füßen an die Kannte und rief in die Nacht hinaus. „HALT! HÖRT AUF ZU KÄMPFEN! GARDISTEN UND SCHATTEN. GOMEZ IST TOT ES HAT KEINEN SINN MEHR ZU KÄMPFEN, ALSO GEBT AUF. LASST EURE WAFFEN FALLEN UND EUCH WIRD NICHTS GESCHEHEN. IHR HABT NUR EURE PFLICHT GETAN UND WERDET VON DEN SÖLDNERN UND TEMPLERN AUFGENOMMEN. IHR WERDET IN EURER GEFANGENSCHAFT NICHT SCHLECHT BEHANDELT WERDEN! ALS ZEICHEN MEINES GUTEN WILLENS WERDE ICH DIE FEUER, DIE DEN AUßENRING VERZEHREN ZUM ERLÖSCHEN BRINGEN.“

  Ich griff nach einem Bogen und einem Pfeil, die einer der toten Gardisten bei sich getragen hatte, steckte ihn in Brandt und schickte ihn in Richtung des Waldes im Nordwesten. Das war das Zeichen für Milten die Flammen zu löschen und das tat er auch. Man konnte zusehen, wie das Flammenmeer schrumpfte und sich auf einen Punkt zusammenzog. Dort erlosch es schließlich.


  Als ich mich umschaute entdeckte ich eine ganze Horde von gefangenen und gefesselten Gardisten und Schatten. Meist wurden sie von Söldnern oder Templern angeschleppt, doch auch die Buddler beteiligten sich rege. Plötzlich hörte ich ein Geräusch direkt hinter mir. Ein Mann in einer schweren Gardistenrüstung, hoch gewachsen, doch konnte ich sein Gesicht nicht erkennen.

  „Wer da?“, fragte ich in die Dunkelheit.

  „Ich bin’s.“ Seine Stimme kam mir vertraut vor, doch ich wusste nicht woher ich sie kannte.

  „Kennst du mich etwa nicht mehr? Cutter! Ich hab dich damals ausgebildet.“, lachte er.

  Plötzlich musste ich auch lachen.

  „Das nennst du Ausbildung?“

  „Immerhin habe ich dir vor einer viertel Stunde noch den Arsch gerettet.“, verteidigte er sich lachend.

  „Das warst du? Hätte ich mir eigentlich denken können.“

  Plötzlich wurden wir vom Außenring her unterbrochen. Irgendjemand begann zu rufen und der Rest stimmte sofort in die Lobesrufe mit ein.

  „AUF DEN NEUEN CHEF DES ALTEN LAGERS

  AUF DEN NEUEN CHEF DES ALTEN LAGERS“


  Plötzlich wurde mir bewusst, was ich mit Gomez’ Tod bewirkt hatte. Sie erwarteten mich als neuen Anführer des Lagers, doch wie sollte ich das tun? Ich musste in den Schläfertempel. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken das Neue Lager hintergehen zu müssen, doch hatte ich keine andere Wahl. Und sollte alles funktionieren würde die Macht des Erzhaufens genau dafür eingesetzt werden, wofür er vorgesehen war. Für die Zerstörung der Barriere. Und sollte etwas schief laufen würde ich mir wahrscheinlich keine Gedanken mehr über irgendetwas machen müssen.


  An diesem Abend wurde jedoch ersteinmal gefeiert. Es ist ungewiss wie viel Bier, Schnaps und Wein an diesem Abend geflossen ist, jedoch haben die Vorräte der Erzbarone nicht lange gereicht. Ich versuchte vergeblich jemanden zu finden, der die Führung des Alten Lagers übernehmen sollte, doch anscheinend fand sich niemand.


  Am nächsten Tag beschloss ich das Lager in die Obhut der zwei anderen Lager zu geben. Cor Angar und Lee sollten sich gemeinsam darum kümmern. Ich reiste hingegen zu Xardas und ließ mir Uriziel geben. Auch die magische Formel hatte er bereits fertig, doch wollte ich mich zuerst von Gorn unterrichten lassen. Den Umgang mit Einhändern und zwei Schwertern hatte ich bereits gemeistert, doch mit einer Waffe wie Uriziel hatte ich noch keine Erfahrungen. Gomez hatte zu Lebzeiten den Schmied der Burg für einen Verräter gehalten, doch nun hatte man ihn befreit und nun Arbeitete er für alle drei Lager. Soweit ich es beurteilen konnte waren Lee und Cor Angar ein hervorragendes Team, doch wahrscheinlich musste ihre Allianz sowieso nicht lange halten, denn ich wollte so bald wie möglich diese Barriere verlassen. Mit meiner Rache an Gomez hatte ich einen Teil meines Lebens abgeschlossen. Einen Teil der Trauer und des Hasses. Ich war bereit für einen Neuanfang, jedoch nicht innerhalb der Barriere.


  Ich traf mich mit Gorn auf dem Dach der Höhle des Neuen Lagers. Dort hatte man Platz und Ruhe. Gorns Training war in vielerlei Hinsicht interessant. Er hatte eine eigene Philosophie, aus der ich einige Dinge übernommen habe. Etwa eine Woche später traf ich mich mit Milten. Ich hatte ihn in mein Vorhaben eingeweiht. Das ich mit Xardas im Bunde war schockte ihn zwar, doch nach allem was geschehen war vertraute er mir, sodass er bereit war sich zusammen mit mir die letzten noch wohl gesinnten Lager zum Feind zu machen.


  Kapitel 22 Uriziel


  Mit dem Vertrauen der Wassermagier und der Söldner war es kein Problem zum Erzhaufen zu gelangen. Ich wusste nicht, warum ich es tat. Wahrscheinlich brachte ich Milten und mich nur in Schwierigkeiten, doch ich wusste, dass es getan werden musste, wenn je jemand innerhalb der Barriere wieder frei leben wolle. Wir standen am Erzhaufen. Man konnte seine Größe nur erahnen, da man wenn man durch die Tür ging direkt vor einem Berg aus Erz stand, der sich vor einem Auftürmte. In der Ferne konnte man die Geräusche der Geschäfte des Lagers hören, jedoch konnte man nichts verstehen.

  Ich gab Milten die Spruchrolle. Er las sie und nickte, als Zeichen, dass er nun anfangen würde. Er war aufgewühlt und unruhig, verständlicher Weise. Er begann laut zu lesen. Das Erz begann zu knistern. Es war ein merkwürdiges Gefühl in diesem halbdunklen Raum zu stehen. Das knistern wurde lauter, plötzlich flutete gleißend strahlendes Licht den Raum und blendete uns. Als wir wieder etwas sahen zogen sich Blitze über den Erzhaufen, blau, genau wie die der Barriere. Milten nickte erneut und ich stach Uriziel in den Erzhaufen. Das Schwert vibrierte stark. Unvorstellbare Mächte rüttelten an ihm. Der Griff wurde immer wärmer, bis er schließlich die Haut meiner Hände verbrannte. Ich spürte die Energie, wie sie das Schwert durchströmte, wie sie mich durchströmte. Es war unglaublich. Die Blitze schienen nun vom Schwert angezogen zu werden. Der blaue Edelstein in der Klinge begann zu strahlen. Nachdem der letzte Blitz in das Schwert gesogen wurde ließ das Vibrieren so plötzlich nach, wie es gekommen war. Uriziel war aufgeladen. Ich zog das Schwert aus dem Erzhaufen, und betrachtete es einen Augenblick. Es war leichter als zuvor und das Licht im blauen Edelstein pulsierte mit einem kaum hörbaren Summen. Milten blickte nervös zur Tür hinaus.

  „Es ist vollbracht.“, flüsterte er ehrfürchtig.

  Wir schauten zum Gitter in der Decke des Raumes hinauf, das in den Boden der Höhle des Neuen Lagers eingelassen war. Cronos hatte die anderen Wassermagier gerufen, als er bemerkt hatte, das etwas nicht stimmte. Man konnte Saturas’ Blut kochen sehen, als er Milten und mich ansah. Reflexartig versuchte ich Uriziel hinter meinem Rücken zu verstecken. Milten lächelte nur gezwungen und winkte verlegen. „Wir müssen hier verschwinden. Das Neue Lager wird alarmiert sein, nach unserem kleinen Feuerwerk.“, schlug ich vor.

  „Du teleportierst dich am besten direkt aus dem Lager.“, riet Milten mir. „Was wird aus dir?“

  „Mache dir um mich keine Sorgen, jetzt verschwinde.“

  Aus dem Gang drang das klappern von Rüstungen und Rufe der Magier. Ich teleportierte mich zu Xardas.


  Wie nicht anders zu erwarten stand er an seinem Lesepult und war in eines der üblichen Bücher versunken. Manchmal fragte ich mich, ob er überhaupt schlief, oder ob ihm dazu die Zeit fehlt.

  „Wie ich sehe trägst du die alte Erzrüstung. Sie hat einst einem mächtigen Feldherrn gehört. Demselben, der auch Uriziel besessen hatte. Möge sie dir mehr nutzen als ihm.“ Xardas kam wie üblich direkt zum Thema. Er sah mich das erste Mal in dieser Rüstung, da ich sie nach der Eroberung des Alten Lagers in Gomez‘ Zimmer aufbewahrt hatte und nur zum Training trug.

  „Ja, das hoffe ich auch. Außerdem habe ich Uriziel aufgeladen. Das Schwert hat seine alten Kräfte zurück.“, berichtete ich.

  „Unglaublich. Hast du es schon aus probiert?“, wandte er sich plötzlich zu mir um. „Nein, aber ich glaube Gelegenheit dazu werde ich noch zu genüge bekommen.“, lächelte ich das Schwert ehrfürchtig betrachtend.

  „Gut mache dich auf den Weg zum Orktempel. Du darfst keine Zeit verlieren!“ „Ich bin schon unterwegs.“


  Auf dem Weg zur Orkstadt hoffte ich nur Eins. Den Tempel das letzte Mal aufsuchen zu müssen. Das Ulu-Mulu hatte ich nachdem ich aus dem Tempel wiedergekehrt war bei Xardas abgestellt, doch jetzt brauchte ich es wieder. Meine Schwerter hatte ich in Gorns Obhut gegeben, so dass ich nur Uriziel und das Ulu-Mulu schleppen musste.


  Erneut bahnte ich mir den Weg durch Reihen von stampfenden Orks, jedoch musste ich dieses Mal schnell sein. Die Orks ließen mich zwar ohne Probleme in ihre Stadt, doch diesmal konnte ich keinen Zauber auftreiben, der mich in den Tempel bringen könnte. Ur-Shak hatte damals erwähnt, das es nur einen Zauber gab, und den hatte ich verbraucht. Es gab noch einen weiteren Weg in den Tempel, doch dafür bräuchte ich den Götzen, den die Orks anbeteten. Ich war mir sicher, das das UluMulu wertlos sein würde, sobald ich den Götzen auch nur berührte, also musste ich mir etwas einfallen lassen.


  Beim Betreten des Lagers hatte ich natürlich sofort wieder mehrere Tempelkrieger auf den Fersen, wie also in den Tempel gelangen? Beim Anblick der Hütten und des Palisadenwalles, der den Tempelbereich vom Rest der Stadt trennte kam mir eine Idee. Jedoch konnte ich sie nicht alleine in die Tat umsetzen, also verließ ich die Orkstadt wieder um meine Vorbereitungen zu treffen.


  Am nächsten Abend stand ich wieder vor dem Tor, doch genau wissend wie ich in den Tempel kommen würde. Ich hatte einen Telekinesezauber gut greifbar in meiner Tasche und wartete bis die Sonne ganz untergegangen war. Plötzlich erschienen blaue Funken in der Nähe der Orkpalisade auf einem hohen Felsen des Gebirges, das sich an der Orkstadt erstreckte. Einige Orks schauten misstrauisch auf, doch als die Funken sich aufgelöst hatten sahen sie nichts außer der Dunkelheit. Ich jedoch wusste, das Milten angekommen war und jeden Moment für ein Ablenkungsmanöver sorgen würde. Dann ein Knall und eine Feuerwand erstreckte sich, wo kurz zuvor noch die Palisaden der Orks gestanden hatten. Darauf folgte ein Chaos, wie ich noch keines zuvor gesehen hatte. Orks strömten von überall her zu den Palisaden und versuchten sie zu löschen, Krieger schossen Pfeile an die Stelle, an der die blauen Funken entsprungen waren und die Orkschamanen rannten zum Feuer und bombardierten es mit Eiszaubern. Jetzt hatte ich etwas Zeit. Innerhalb von Sekunden riss ich die Staue des Schläfers mit Hilfe der Telekinese an mich und versuchte sie in den Schlitz der Felswand nahe dem Tor zu schieben. Sie passte nicht! Ich drehte und wendete sie, doch sie passte nicht. Die fünf Stacheln der dargestellten Skulptur passten einfach nicht in den Schlitz. Inzwischen hatten die Orks bemerkt, was vorging und zwei der Schamanen griffen mich mit Feuerbällen an. Ich wandet ihnen meinen Rücken zu, verzweifelt die Statue rüttelnd. Die Feuerbälle schlugen auf meinem Rücken auf, doch bis auf etwas Wärme spürte ich durch meine Rüstung nichts. Als ein Orkpfeil keine fünf Zentimeter neben meinem Kopf gegen das Tempeltor schlug zuckte ich zusammen, wobei ich bemerkte, dass die Stacheln der Statue sich verschieben ließen. Alle bis auf den Mittleren! Ohne zu wissen, was ich tat schob ich die vier äußeren Stacheln zu dem Mittleren und schob die Statue, Stachel voraus, in den Schlitz. Über das Brüllen der Orks und das laute Knistern des Palisadenwalles hörte ich ein leises Kettenrasseln und das gigantische Tor setzte sich in Bewegung. Langsam, ganz langsam wurde es höher gezogen. Es dauerte zu lange. Ich drehte mich mit gezogenem Schwert herum und konnte gerade noch rechtzeitig die Attacke eines Orkkriegers abwehren. Eine tiefe Klippe sprang aus seiner Axt, ich trat ihn gegen den Bauch nach hinten weg und ging in Deckung vor einer Schauer Pfeile die sich über mich ergoss. Manche blieben in der Erzrüstung stecken, doch ein Großteil prallte einfach ab. Durchdringen konnte die Erzrüstung keines der Geschosse. Ich erhob mich wieder und rammte dem nächsten Ork Uriziel in die Brust, der Kristall im Schwert blitzte kurz auf und der Ork stand in Flammen. Erschrocken und verwundert wisch ich einen Schritt zurück. Ich kannte diese Eigenschaft des Schwertes vorher nicht, doch war ich positiv überrascht davon. Das Tor war inzwischen einen halben Meter hoch gefahren. Ich warf mich auf den Boden und rollte darunter durch, Bruchteile von Sekunden später gruben sich drei Orkäxte in den Boden vor dem Tor. Ich rappelte mich auf so gut es meine Rüstung zuließ und zerschlug die Schläferstatue durch das Gitter. Dieses fiel sofort zu Boden. Nun begab ich mich wieder in die Tiefen des Tempels. Zum letzten Mal wie ich hoffte.


  Inzwischen waren wieder einige neue Untote erschaffen worden. Es dauerte nicht lange, bis ich die erste Halle durchquert hatte, und auch die zweite Halle konnte mir nur ein paar Skelette bieten um mich an Uriziel zu gewöhnen. Bei jedem Kontakt mit einem Untoten blitzte der Kristall kurz auf und der Untote zerfiel zu Staub, wenn er Uriziel nur berührte. Was mich jedoch wunderte waren die Leichen Dutzender von Minecrawler. Daneben Zusammengebrochene Skelette, als hätten die Skelette plötzlich die Minecrawler in den Gräben angegriffen. In diesem Moment konnte ich mir darauf noch keinen Reim machen, alles was ich konnte war mich darüber zu freuen und meine Reise fortzusetzen, die mich tiefer und tiefer in den Tempel führte. Inzwischen kannte ich mich einigermaßen aus und ich brauchte auch keinen Fallen mehr aus zu weichen um irgendwelche Durchgänge frei zu räumen. So stand ich nach einiger Zeit wieder an der Brücke, auf der der untote Orkschamane wachte. Ich hielt Uriziel aufrecht, bereit zum Kampf. Der Schamane wartete selenruhig bis ich vor ihm stand.

  „DU HAST DAS SCHWERT GEFUNDEN UND WIEDER BELEBT! ICH WERDE DICH AUFHALTEN“, schrie er wütend. Der Gestank verwesten Fleisches schoss mir wieder einmal in die Nase, als der Orkschamane seine Arme in die Höhe streckte und mit seinem Zauber beginnen wollte. Ich stieß zu. Uriziel schien zuerst wie vor eine Felswand zu prallen, doch dann strahlte der Kristall auf und langsam brannte sich das Schwert seinen Weg durch den Körper des Schamanen. Dieser hielt seine Arme immer noch erhoben, starrte nun zuerst auf die Klinge, die sich langsam durch seinen Körper bohrte und dann auf mich. Ich erwiderte den Blick seiner toten Augen mit einem grimmigen Grinsen im Gesicht. Die Arme des Orkschamanen sanken ein kleines Stück und die Rune, die er in Händen gehalten hatte viel ins schwarze Nichts der Schlucht unter der Brücke. Ein merkwürdiges, würgendes Geräusch entsprang der verwesten Kehle meines Gegners, als ich das Schwert bis zum Anschlag in seinem Rumpf versenkt hatte und seine Spitze schon lange aus dem Rücken des Orks wieder hinausragte. Mit einem Ruck zog ich es hinaus, drehte mich auf dem Absatz um dreihundertsechzig Grad und schlug ihm mit dem so geholten Schwung den Kopf von den moderigen Schultern. Nun holte sein Körper das nach, was er auf natürlichste Art und Weise schon vor Jahrhunderten hätte machen sollen. Er zerfiel zu Staub.


  Kapitel 23 Das Geschenk Innos’


  Vorbei an der Leiche des Orkschamanen erklomm ich mehrere Treppen, die mich schließlich zur riesigen Statue des Schläfers führten. Durch seine fünf steinernen Beine konnte ich in eine hohe Halle blicken. An der gegenüberliegenden Wand war der Schläfer wieder in Stein gemeißelt, doch davor stand auf einem kleinen Podest... „Xardas?“ Vor erstaunen sprach ich seinen Namen laut aus. Er hatte knapp zwei Dutzend Skelette um sich herumstehen, die ihn jedoch nicht angriffen. Mit schnellen Schritten ging ich zu ihm. Ich wollte ihn zur Rede stellen, wieso ließ er mich all diese Monster töten, wenn er einen kürzeren Weg kannte?

  „Xardas, was...“, ich bemerkte, das er taumelte, als würde er gegen extreme Müdigkeit ankämpfen.

  „Sei still und hör zu!“, befahl er in seinem kommandierenden Ton. „Ich habe mich hier her teleportiert ...ich habe die Ork-Prophezeiung ent.... entschlüsselt.“ Er gähnte. „Was ist los mit dir“, fragte ich in meiner Sorge.

  „Die Macht des Schläfers. Ich kann... kann ihr nicht standhalten! Du musst zuhören... Die Prophezeiung! Die fünf Herzen der Schamanen... in Schreinen beim Schläfer... du musst sie durchstoßen! Du brauchst Klingen.“, erklärte er erneut.

  „Ich habe Uriziel.“

  „NEIN. Die Schwerter der Orkschamanen... können nur verletzen... du brauchst die alten Klingen... Meine Diener haben zwei Schamanen getötet. Und haben die Schwerter.“

  Der Schläfer wurde also von den Herzen der Orkschamanen am Leben erhalten, die ich nur mit deren alten Schwertern durchstoßen konnte. Zwei Schwerter hatte Xardas und ich wusste wo die fehlenden drei waren.

  „Ich weiß wo die Schwerter sind.“

  Xardas schien sich nach jedem Wort, das er nun sagte erholen zu müssen. „Du...musst dich...beeilen. Cor Kalom...ist hier. Der Schläfer...ist...nicht weit. Er...wird...bald...erwachen.“

  Mit diesen Worten sackte Xardas in sich zusammen. Erstaunt stellte ich fest, dass er nur schlief. Also, was musste ich tun? Ich brauchte die Schwerter der fünf Schamanen. Xardas meinte er hätte zwei. Ich fand sie in den Händen zweier Skelette, die sie mir ohne zu zögern gaben. Xardas schien ihnen klare Anweisungen hinterlassen zu haben. Die anderen Drei musste ich noch holen. Eines bei jedem Schamanen, den ich getötet hatte. Auf dem Weg die Schwerter zu holen wurde mir einiges klarer. Die Skelette, die die Minecrawler angegriffen hatten, waren von Xardas heraufbeschworen worden. Und hatten in den Schächten die letzten zwei Schamanen gefunden und in ihrer Überzahl getötet. Aber wie war Xardas an dem Brückenwächter vorbei gekommen? Ich stellte diese Frage zurück und holte die Schwerter der Schamanen.


  Wieder in der Halle bei Xardas wurde ich vor eine Wahl gestellt. Ich hatte zwei Gänge zur Auswahl, durch die ich gehen konnte. Einen zu meiner Rechten und einen zu meiner Linken. Ich entschied mich für den Rechten. Nach kurzer Zeit machte der Gang einen Bogen und rechts von mir waren fünf schmale, aber hohe Torbögen in die Wand gemeißelt. Vor mir konnte ich sehen wie sich der breite Gang, in dem ich mich befand, in einer Linkskurve verschwand. Ich vermutete, dass er zurück zur Halle führte. Die Wände des Ganges waren in diesem Bereich gemauert und wurden von mehreren Dutzend Fackeln beleuchtet, die vor kurzem von Menschenhand entzündet worden waren.


  Langsam und darauf bedacht jedes unnötige Geräusch zu vermeiden schlich ich mich zum Torbogen, der mir am nahesten stand und erhaschte aus dem Schatten einen Blick auf das schaurige Spiel.


  Die Torbögen führten alle in eine riesige Halle, etwas kleiner als die Höhle des Neuen Lagers. Die Wände bestanden aus dem matt leuchtenden roten Gestein, das ich im Tempel schon häufiger gesehen hatte. Vor mir führte eine Treppe etwa sieben Meter tief auf den Boden der Halle. Zwischen den Torbögen standen jeweils fast fünf Meter hohe Orkstatuen, die das Deckengewölbe auf ihren Schultern trugen und riesige Schatten warfen. Auf der anderen Seite der Halle stand ein Podest, dessen Fläche etwa der des Erzbaronenhauses gleich kam. Darauf stand er. Die Kreatur, die ich auf den ersten Blick für eine weitere gigantische Statue gehalten hatte, jedoch sah ich bei näherem Betrachten, das sie kaum merklich schwankte.


  Vier schwarze Beine so dick wie Gorns Oberkörper hielten einen Körper in einer Höhe von etwa sechs bis sieben Metern. Ein fünftes Bein stützte die Kreatur nach hinten. Der Oberkörper ragte noch einmal gute neun Meter in die Höhe. Zwei Zangen in denselben Ausmaßen wie die Beine ragten kurz unter einem kurzen Hals aus dem Körper des Geschöpfes. Der Schädel war erstaunlich klein. Das Gesicht, falls dieses Wesen eines besaß, lag im Halbdunkeln, doch konnte ich eine Art Maul erkennen, umringt von Zangen die im Vergleich zum Rest des Wesens klein aussahen, jedoch alles verschlingen würden, was ihnen zu nahe kam, da war ich mir sicher. Woraus der Schläfer bestand war mir auch unklar, zum einen sah sein Äußeres merkwürdig hart aus, wie das eines Minecrawlers, andererseits glänzte es im dämmrigen Licht wie verwestes Fleisch. Das auffälligste Merkmal dieser Kreatur Beliars waren jedoch die fünf Stachel, die aus dem Schädel in alle Richtungen emporragten. Mir war klar, dass ich den Schläfer gefunden hatte.


  Vor ihm knieten über zwanzig Novizen und beteten ihn an. Vorweg ein Guru, der mich stark an Cor Kalom erinnerte. Wie war er hier her gelangt? Wie hatte er den Tempel des Schläfers gefunden? Und was noch viel wichtiger war, wie hatte er es so weit geschafft? Plötzlich regte sich etwas im Schatten der Orkstatue links von mir, doch noch bevor ich meinen Feind klar erkannt hatte sah ich zu spät, wie von rechts ein Schwertknauf auf meinen Kopf zuraste und mir mit voller Wucht gegen die Stirn schlug.


  Das Nächste was ich sah war die Grimasse des verrückten Kor Caloms. Seine Augen lagen weit zurück, und sein Gesicht war so fahl und ausgemergelt, das es erschien wie ein von Haut überzogener Totenkopf. In seinen Händen hielt er Uriziel und auf seinem Rücken trug er meine Armbrust. Er begann gerade meine Rüstung genauer in Augenschein zu nehmen. Mein Kopf schmerzte und ein streifen trockenen Blutes zog sich von meiner Stirn, an der Nase vorbei hinunter bis zu meinem Kiefer. Erst als ich versuchte mich zu wehren bemerkte ich die drei Templer, die mich zurück hielten. Ich stand inmitten der Schar aus Novizen. Inzwischen waren mehrere fanatische Templer zu ihnen gestoßen. Wahrscheinlich hatten sie sich in den Schatten der Orkstatuen aufgehalten. Über meine linke Schulter blickend konnte ich den Schläfer erhaben über das Geschehen wachen sehen. Erst jetzt erkannte ich die fünf mannsgroßen Schreine, die um ihn herum aufgestellt waren.


  Kor Calom bemerkte, das ich zu mir gekommen war und ließ ein krankes Lachen hören, das von den Wänden der Halle widerschallte und die Luft in Vibration versetzte. Hinter dem Schläfer war ein merkwürdiger Steinkreis, groß genug für den Schläfer um hindurch zu passen. Dieser Kreis schien sich so vollkommen von allem orkischen, was ich bereits gesehen hatte ab zu grenzen, dass ich daran zweifelte, das es von Orks errichtet worden war. Er gehörte nicht hierher. Er sah irgendwie zu „unorkisch“ aus. Er war soweit ich sehen konnte aus geschliffenem Marmor und mit sehr feinen Gravuren versehen. Kein Mensch oder Ork hätte je ein solch perfektes Monument errichten können. Meine Aufmerksamkeit wurde jedoch schlagartig zu Kor Calom zurück gezogen, als er zu sprechen begann.


  „Schließlich sehen wir uns also wieder.“, seine Stimme klang anders als früher. Sie war höher und krächzte mehr den je. Das Grinsen eines Irren breitete sich auf seinem Gesicht aus, bevor er weiter sprach. „Mein Meister hat mir bereits von deiner Ankunft berichtet. Er kann deine Nähe spüren! Du wirst unsere Pläne nicht durchkreuzen! Die Welt steht kurz vor dem Erwachen des Erlösers und niemand kann ihn aufhalten!“, lachte er triumphierend. „All der Abschaum wird hinweggespült und nur wir, die wir an ihn glauben und zu ihm beten werden weiterhin existieren! Und du hast die Ehre der Erste zu sein, der für seinen Frevel bezahlen muss! SCHLÄFER ERWACHE“


  Jetzt, da ich die Stimme, die ich öfter hörte, seit ich vom Feuerwaran gebrandmarkt wurde, brauchte, hörte ich sie nicht. Ich brauchte Hilfe! Ich versuchte mich von den Templern los zu reißen, doch es gelang mir nicht. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Cor Kalom kam nun näher. Die Templer hatten mich aufgerichtet, sodass ich nicht mehr auf dem Boden saß und Cor Kalom sich nicht zu mir herunter bücken musste um mit mir zu reden.

  „Ich werde es sein, der dich zur Rechenschaft ziehen wird für deine Ungläubigkeit!“, höhnte er.

  „Du sprichst von Rechenschaft? Du der Beliar persönlich anbetet, sprichst von Recht? Du bist wirklich bemitleidenswert, so wie du dich vom Schläfer hast verleiten lassen.“, brüllte ich ihn an. Gab es noch eine Möglichkeit Cor Kalom auf den rechten Weg zurück zu führen?

  Er ging einen Schritt zurück und zog Uriziel um es mir an den Hals zu halten. Von überall her gafften die Novizen. Doch ich dachte nur an eines. Die Präsenz eines fremden, höheren Geistes in meinen Gedanken.

  Dieser höhere Geist ergriff die Kontrolle über mich, so dass ich es nun war, der das Geschehen von außen beobachtete. Ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Ich nahm meine Umgebung nur noch geschwächt war.

  Ich hörte, wie ein Lachen meinem Hals entsprang. Nicht von mir herbeigerufen. Das Gesicht Cor Kaloms fiel in sich zusammen, als ich, oder besser gesagt mein Körper, lachte. Verwirrt schauten die Templer und Novizen zu Cor Kalom, der auch keinen Rat wusste. Meine Hände waren zu Fäusten geballt und meine Fingernägel rissen tiefe Wunden in meine Handflächen, als mein Mund zu sprechen begann. Sprechen mit einer Stimme, die nicht die meine war. „Das Feuer ist das Geschenk Innos’ und zugleich seine stärkste Waffe!“


  Ich sah wie sich meine Handflächen öffneten und Feuer, wie von Magie erschaffen auf Cor Kalom und die Templer, die mich festhielten niederprasselte. Schlagartig ließen sie mich los, und ich wäre fast gefallen, da ich gleichzeitig die Kontrolle über meinen Körper zurückbekam. Ich stolperte nach hinten, fing mich kurz vor dem ersten brennenden Templer ab und stürmte nach vorne auf Cor Kalom zu, der wild schreiend umherlief. Die meisten Novizen hatten bereits ihre Waffen gezogen, als ich Cor Kalom erreichte. Ich zog Uriziel und meine Armbrust und stieß Cor Kalom mit dem Fuß gegen einen der Schreine. Die Novizen griffen alle gleichzeitig an, so dass ich kaum Platz hatte mich zu bewegen. Meine Rüstung schwächte jeden Schlag der Novizen ab, hielt sie jedoch nicht völlig ab. Während ich versuchte mich zu wehren, zog ich mit einem Fuß meine Tasche von Cor Kaloms qualmenden Leiche zu mir. Ich hatte keine Zeit für einen Angriff, sosehr war ich mit dem Blocken von Schlägen beschäftigt. Sie drückten mich immer weiter, bis ich mit dem Rücken zu einem der Schreine stand. Sie drangen immer weiter auf mich ein, während ich versuchte mir einen Weg zur Seite frei zu räumen. Meine Rüstung hielt zwar viel ab aber mein Oberkörper und meine Arme waren inzwischen so mit Prellungen übersäht, das jede Bewegung schmerzte. Endlich fand ich eine Lücke und sprang so viele Stufen wie möglich zum Schläfer hoch, der sich in keinster Weise gerührt hatte. Dann machte ich einen Satz auf einen der Schreine zu, zog meine Armbrust und jagte zwei Bolzen in die Menge. Zwei Schreie. Zwei Novizen gingen zu Boden. Inzwischen kamen die anderen Novizen von hinten zum Sockel. Wieder mit Uriziel bewaffnet stieß ich die ersten Beiden mit einem Fuß nach hinten, während ich die restlichen Angreifer nach und nach mit meinem Schwert abwehrte.

  So kämpfte ich mehrer Stunden, wie es mir schien. Auf einem abgerundeten Schrein stehend, Uriziel gleichzeitig in alle Richtungen stoßend. Das Training mit Lester hatte sich gelohnt und Uriziel hielt jedem Block und jedem Schlag stand. Und trotzdem hatte ich mir mit dieser Überzahl an Gegnern meine gewohnten Schwerter gewünscht.


  Schließlich kam der Zeitpunkt, an dem ich nur noch einem Novizen gegenüber stand. Er stand mehrere Meter von mir entfernt und war unschlüssig. Ich stand ihm mit meinem Schwert gegenüber, blutverschmiert und wartete auf seine Reaktion. Er blickte zu mir, dann zum Schläfer und dann wieder zu mir. Aus dem Nichts ließ ich ein Bellen hören, woraufhin vom Novizen nichts als eine Staubwolke übrig blieb, die sich zu den Torbögen und wahrscheinlich bis zum Tempelausgang zog. Sollte er lebend an Xardas’ Skeletten vorüberkommen.


  Und wieder einmal stand ich in Mitten eines Schlachtfeldes. Einem Massaker. Das Blut der Novizen und Templer floss zu einer riesigen Pfütze auf dem uneben gepflasterten Boden zusammen. Es wunderte mich, dass die Körper nicht schwammen. Dieses endlose Töten musste ein Ende nehmen. In den zehn Monaten in denen ich in der Barriere gefangen war hatte ich mehr Blut vergossen, als ich es mir in meinen schlimmsten Alpträumen je hätte vorstellen können. Was war aus mir geworden? Die Barriere hat mich zum Mörder gemacht. Zum Massenmörder! Ich musste zwangsläufig grinsen, als ich an mein Training mit Diego zurückdachte „Als ich kaum eine Woche hier war sah ich wie ein Adler von Himmel hinab stieg und einem Scavenger mit seinen Klauen die Kehle auseinander riss, nicht ungewöhnliches, hätte er es gefressen, doch flog er danach einfach weiter. Hier ist alles abnormal!“, hatte er damals gesagt. „Hier ist alles abnormal!“

  Ich warf einen Blick zum Schläfer, der immer noch selenruhig schlummerte. Die Herzen der Schamanen hielten ihn in diesem Bann hatte Xardas gesagt. Ich hatte also noch etwas Zeit über die letzten Monate zu grübeln. Nach gut einer Stunde, so kam es mir vor, erreichte ich den Punkt, an dem mein Bewusstsein in den Hintergrund gerückt wurde. Was hatte ich mich noch mal sagen hören? „Das Feuer ist das Geschenk Innos’ und zugleich seine stärkste Waffe!“ Wer war dieses Bewusstsein? Auf jeden Fall war es mächtig und der Magie Herr. Doch welcher Feuermagier hätte in mein Bewusstsein eindringen können und mich so heilen und schützen zu können? Milten war zu so etwas nicht in der Lage, dessen war ich mir sicher. Milten! Sein Gesichtsausdruck, als er die Brandspuren in meinem Gesicht sah. Ich fuhr mir unwillkürlich mit der Hand durch den Bart. Aber wer dann? Das einzige Wesen, das mächtig genug gewesen wäre zu solchen Taten war nur Innos selbst, dessen war ich mir sicher. War Milten deshalb so geschockt als er mich sah? Hatte er Innos selbst aus meinen Augen schauen sehen? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Wieso wäre er so geängstigt gewesen? Obwohl als ich mir überlegte Innos selbst würde meinen Körper als Sprachrohr in die Welt der Sterblichen nutzen wurde mir auch übel.

  Was war hier eigentlich passiert? Orkische Prophezeiungen, untote Orks, Orkschamanen, ein Jahrhunderte altes Schwert, der Schläfer, Götter? All dies kam mir nun auf einmal so unwirklich vor. Ich wusste nur eines mit Sicherheit. Der Schläfer musste dahin zurück, woher er gekommen war. Und zwar ins Reich Beliars. Ich ging zu den einzelnen Schreinen hin und sah, dass ein Orkschädel in jeden von ihnen graviert war. Das Maul des Orks war zu einem Spalt breit offen, gerade so, das ein Schwert hindurch gepasst hätte.

  Ich ging zu Xardas’ Skeletten und stellte mit bedauern fest, das der Novize nicht weit gekommen war. Ich nahm die Schwerter und schleppte sie in die Kammer des Schläfers, wo ich eines vor jedem Schrein flach auf den Boden lag. Dann ging ich nach und nach von einem Schrein zum nächsten und steckte die Schwerter durch die Mäuler der Orks. Schließlich war nur noch ein Schrein übrig.


  Kapitel 24 Das Ende einer Ära


  Ich schob das letzte Schwert bis zum Anschlag in den Schrein. Noch bevor ich Uriziels Griff packen konnte ertönte ein markerschütternder Schrei, der die Halle erbeben ließ. Aus jedem der Schreine stieg eine Feuersäule empor, die bis zur Decke reichte und dort das rötliche Erz russ-schwarz färbten. Der Schläfer streckte sich der Decke entgegen. Hinter ihm im Steinkreis entdeckte ich eine silbrige Flüssigkeit, die sich ausbreitete. Wie auf dem Boden einer Schüssel, nur das sie nicht den Raum flutete sondern den Steinkreis an der Wand. Der Schläfer schrie immer noch in einer so hohen und grotesken Lautstärke, dass ich Angst hatte mein Kopf würde zerspringen. Ich war unfähig mich zu Bewegen, als der Schläfer anfing mit seinen monströsen Beinen nach mir zu greifen. Er mied die Feuersäulen, also wich ich fast bis zum Treppenansatz am anderen Ende der Halle zurück um den Fühlern auszuweichen. Ich schlug mit Uriziel endlos auf sie ein, ohne Erfolg. Sie bewegten sich so schnell, dass ich überhaupt mühe hatte ihnen aus zu weichen. Zudem begann der Schläfer Feuerbälle nach mir zu werfen, die seinem Schädel zu entspringen schienen. Ich hatte keine Chance. Als ich versuchte ihn mit meiner Armbrust zu erwischen wurde ich erneut enttäuscht. Die Bolzen blieben auf halbem Weg stehen und flogen von der Magie des Schläfers gelenkt zu mir zurück, sodass ich auch meine Armbrust nicht gebrauchen konnte. Wie sollte ich ihn dann besiegen? Mit Magie? Meine Spruchrollen waren mit Cor Kalom verbrannt. Die Fühler des Schläfers schlugen wild um sich und rissen zentimeterdicke Schneisen in den massiven Felsboden. Ich kämpfte Stundenlang, wie es mir vorkam. Ich hatte immer mehr Schwierigkeiten den mächtigen Fühlern aus zu weichen. Irgendwann erwischte mich einer und schleuderte mich mit Leichtigkeit gegen eine der Orkstatuen am Halleneingang. Ich spürte, dass mich meine Kraft verlassen hatte. Ich hatte mir beim Aufprall mindestens drei Rippen gebrochen und konnte meinen linken Arm überhaupt nicht mehr bewegen. Ein Feuerball raste auf mich zu, genau auf mein Gesicht. Ich war mir sicher, dass dies das Ende war. Doch war ich mir dessen nicht zuvor schon öfter sicher gewesen? Wieso sollte dieser Schläfer mehr Erfolg haben als ein Lurker, oder ein Troll? Nein nicht mit mir. Ich lag immer noch auf dem Boden, doch kurz bevor der Feuerball auftraf hob ich Uriziel schützend vor mein Gesicht. Die flache Klinge fing den Feuerball auf. Ich starrte nun genau in den Edelstein, der in der Klinge eingelassen war. Er leuchtete immer noch blau. Mit zitternder Hand hielt ich die Klinge dem Schläfer entgegen. Provokativ, aber wissend das ich keine Chance hatte. Hätte ich die Kraft dazu noch gehabt hätte ich den Schläfer angeschrieen, doch nicht in diesem Zustand. Doch spürte ich plötzlich, dass das Zittern meines Armes nicht nur von meinem Arm ausging. Es ging von Uriziel aus. Das Schwert vibrierte! Zuerst kaum merklich, dann jedoch immer stärker. Der Edelsten wurde immer heller, biss schließlich Blitze von ihm ausgingen und sich über die Klinge zogen. Der Schläfer schickte einen weiteren Feuerball los, just in dem Moment, in dem die Blitze Uriziels von der Klinge sprangen und in den Kopf des Schläfers fuhren. Der Fels um mich herum erzitterte. Der Schläfer schrie noch einmal, lauter und schriller als das letzte Mal, so dass ich mir sicher war mein Gehör zu verlieren. Er streckte nun alle Beine nach vorne aus und versuchte sich mit ihnen im Boden oder an den Schreinen fest zu klammern, während ihn die Blitze aus meinem Schwert zurück zwangen. Der Feuerball den er losgeschickt hatte verfehlte mich um längen, während der Schläfer immer weiter auf die silberne Masse zugeschoben wurde. Sein hinteres Bein schien zu brechen, als er sich damit vom Felsen wegdrücken wollte. Und mit einem gewaltigen Knall wurde er ruckartig in die silberne Flüssigkeit gezogen, die einen Moment pulsierte und dann Kreise zog, als hätte man einen Stein hinein geworfen. Erst als der Schläfer in der Flüssigkeit verschwunden war verstummte sein Schrei.


  Mein Arm senkte sich schlagartig und ich ließ Uriziel fallen. Das Schwert hatte seine Kraft wieder verloren. Nun begann die Halle um mich herum zu beben. Ich war zu erschöpft um mich zu erheben. Steine begannen von der Decke zu fallen. Die Orkstatue hinter mir viel vornüber, so das ich zwischen ihren Beinen zum liegen kam. Von der Decke regnete es Steine. Manche groß wie Felsen, andere klein wie Kiesel. Der Fall aus der großen Höhe machte sie jedoch alle gefährlich. Nachdem mehrere kleine Walnussgroße Steine in meine Rüstung eingeschlagen waren brach ein größeres Stück aus der Decke. Es fiel genau auf mich, beziehungsweise über mich, denn die Beine der Orkstatue hielten dem Druck stand. Nun war ich von vollkommener Dunkelheit umgeben. Ich wusste nicht ob die Barriere gefallen war, oder nicht. Ich wusste nicht ob all dies überhaupt einen Sinn gehabt hatte. Doch ich wusste dass ich in meinem Grab lag und die Welt, in der ich einst gelebt hatte und für deren Freiheit ich so hart gekämpft hatte nie mehr erblicken würde. Oder sollte ich mich wieder einmal getäuscht haben? Ich war nicht angespannt. Ich spürte nicht einmal mehr meine Brüche und Prellungen. Ich fiel in einen tiefen Schlaf. War dies mein Tod? Plötzlich fühlte ich über allem wieder die Stelle, wo mich der Templer mit seinem Schwertknauf am Kopf erwischt hatte und ein Kapitel meines Lebens endete damit womit es begonnen hatte. Schmerzen!
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